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ie Theofie vom Schall bietet eine reiche Qaelle „Schall 
ffir Forschungen dar, und manchen ganz allgemein ^^ Zun- 
nen Unistan'd in diesem Felde konnte die Theorie genpfeifenr 
bis jetzt noch nicht in ihr Gebiet hineinziehen. Je- 
des Ohr gewahrt mit Leichtigkeit nicht allein den 
Unterschied zwischen dem Ton einer Violine und , 
dein einer Trompete, sondern es unterscheidet auch . 
zwischen den gleifi^härtigereii Tönen ungleicher Sai- 
teninstrumente, so wie zwischen den ungleichen Stim- 
men verschiedener Individuen, wenn diese auch die- 
selben Musiknoten mit demselben Yocalton ausdrük- 
ken; dessen iingeacfatet vermag die Theorie noch 
nicht genügend zu erklären, in was eigentlich die- 
ser Unterschied im Klang besteht. Selbst die Töne, 
welche die VocaUöne der menschlichen Stimme bil- 
den, konnten nur schwie;rig durch Kunst hervorge- 
bracht werden. Bekanntlich versuchte man schon in 
frühereir Zeiten Instrumente zu verfertigen, welche 
künstlich die menschliche Rede nachahmen sollten, 
allein die Berichte davon waren entweder offenbar 
erdichtet, oder sie beruhten auf Betrug. Es ist an- 
zunehmen, ^afs van Kempelen und Kratzen« 
stein die einzigen seien, die hierin einige Fortschritte 
gemacht haben. Der , erstere versuchte vermittelst 
einer Zungenpfeife, aus der die Luft in eine trom-, 
petenförmige Mündung geführt wurde, auf die Weise 
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die Vocaltöne nachzamachen» dafs ^i* mehr oder we- 
niger die 'Oe(fnuDg mit der Hand T^chlo&j wobei 
jedoch der Unterschied s^wischen dem Vocalton nicht 
so deutlich wurde, dafs er bestimmt, z. B« für a 
oder o zu -erkennen war, wenn sie nicht dicht hin- 
f'er einander hervorgebracht wurden. Kratzea- 
ste in machte in der Form der Zungenpfeife eine 
glückliche Yeränderung. Statt dafs die zitternde 
Zunge an die Kanten der Pfeife stiefs^ machte er 
sie gerade so grofs, dafs sie die Oeffnung der Pfeife 
ausfüllte, in welcl^er sie frei vibrirte, und ivodurch 
die Vocaltöne noch' deutlicher wurden. , Diese Auf- 
gabe, nämlich die Hervorbringung. von Vocaltö- 
öen, hat Willis *) zum Gegenstand einer sehr in- 
teressanten Untersuchung gemacht. Er bediente sich 
hierzu einer Züngenpfeife nach Kratzensteia's 
Const^uction^ aus welcher die Luft mit einem ge- 
wissen constanteü Druck in eine Röhre getrieben 
wurde , die während des Töneps der Pfeife vei*än- 
gert oder verkürzt werden konnte. Die 'Verrich- 
tung war ungefähr so , als wenn matt in ein cylin- 
drische^ Rohr einen Stempel steckt, welcher in dem 
einen Ende das Rohr ausfüllt, und welcher, gleich 
dem Stiefel in einer Spritze $ vor- und rückwärts 
schiebbar ist> indem dieser Stempel selbst ein Rohr 
ist, in dessen, in dem Cjlinder gleitendem Ende sich 
eine Zungehpfeife befindet. Bläst man in dieses Rohr^ 
während der Cyliüder vor- und rtickwärt» gescho- 
beh wird, so kann man auf di^se Weise das vor 
der Züngenpfeife befindliche Rohr verlängern oder 
verkürzen. Hierbei werden nun, in dem Maafsfe 
der Verlängerung des Rohrs, die Vocaköne in fol- 
gender Ordnung hervorgebracht: i e a o u; der letz- 


^) Poggend. Annal. d. Pbjsik u. Chemie. XXIV. 897. 


tere fährt dann bei weiterer Verlängenmg fort und 
geht darauf in o a e i Über, indem das / gleichfalls 
fortfährt, aber während eines kürzeren Theils der 
Verlängerung, um dann in e a o u tiberzugehen, 
worauf dieselben Abwechselungen von Neuem ein- 
treten. Der Vocalton ä kommt auf dieser Skale 
zwischen e und a, und der Ton^ au (o) zwischen 
ä and o vor. Der Ton ö ist aber nicht darauf. 
Bei diesen Versuchen fand es sich, dafs, wenn der 
Ton d^r Zungenpfeife etwas hoch ist, kein u ent- 
steht, sondern das o sich verlängert und in a liber- 
geht. Wird der Ton noch höher, so geht auch 
das o aus und das a gehf in e zurtick. Dieser 
Umstand ~erkläi:t, warum Sänger in den hohen Tö- 
nen nicht den Vocalton u und selten o ausdrücken 
können. 

Im Jahresbericht 1831, pag. 1., erwähnte ich Combina- 
Webet's Versuche mit Tartiniscben oder Combi- 
nations - Tönen, un(} die von ihm darüber dargelegte 
einfache Ansicht. Ueber denselben Gegenstand hatte 
schon längere Zeit vorher Hällström Versuche an- 
gestellt, und die Theorie, wozu diese zu führen 
schienen, in einer zu Abo herausgegebenen akade- 
mischen Dissertation *) dargelegt, — eine Art der 
Publication, die gegenwärtig in keiner Weise mehr 
der Allgemeinheit entspricht, welche die Fortschritte 
der Wissenschaft verlangt, und die sich daher ge- 
wöhnlich nicht weiter, als auf die Universität er- 
streckt, wo die Arbeit wie eine Studenten -Uebung 
geschätzt wird. Aus diesem Grunde hat nun Häll- 
ström seine Versuche mit einigen Zusätzen bekannt 
gemacht **), so dafc sie nun vom gröfseren wis- 


^) De tonis combinationis. Aboe 1819. 

•*) Poggend. Annal. XXIV. 430. ^ 
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senschaftiichen Pablicum beartbeilt werdea können. 
Seine Versuche batte.er mit der, beim Brand von 
^' Äbo zerstörten, schönen Orge) der Domkirche die- 

ser Stadt angestellt. Die Versuche sind tabellarisch 
aufgestellt und leiten zu dem Resultat, dafs, wenn 
auch nicht die über, diese Töne /rüher aufgestellte 
Theorie dadurch gänzlich verHyorfen wir^, sie docb 
Erscheinungen hervorgebracht haben, die davon nicht 
erklärt werden, und die Hall ström veranlafsten, 
die Aufmerksamkeit des berühmten Verfassers der 
Wellenlehre darauf zu lenken, tn Betreff des Ein- 
zelnen der Abweichungen von der Theorie mufs ich 
auf die Abhandlung verweisen. 
iQangfigiireii, Marx *) hat eine neue Art, die Klangfiguren 

?*J^^^j^^ hervorzubringen, beschrieben. Eine in Aether auf- 
gen. . geweichte Kautschuckflasche, die^vor dem Aufblasen 
znr Austreibung des Aethers in kochendheifses Was- 
ser getaucht wird, bläst er zu einem Ballon von^ 
erforderiicher Dünne auf. Aus diesem Ballon, nach- 
dem er nach einigen Tagen fest geworden ist, schnei- 
det er Scheiben, die üb#r 3 bis 6 Zoll weite Cy- 
linder von Metall, Glas oder Holz gespannt wer- 
' den, so dafs wie mit einem Trommelfell die eine 

Oeffnung des Cylinders verschlossen ist. Um diese^ 
ausgespannten Häute in tönende Schwingung zu ver- 
setzen, leitet er von einem Blasebalg, z. B. von 
der Art, wie sie in den Laboratorien zum Glasbla- 
sen gebraucht werden, ein messingenes Bohr, verse- 
hen mit einem Hahn, so dafs der Durchgang der 
Luft durch "das Rohr willkührljch vermehrt oder ver- 
mindert werden kann. Dieses Rohr ist an dem ]Endc 
mit einer Erweiterung versehen, ähnlich dem Mund- 


*) N^nes Jabrbach der Chemie o. Physik, von Schweig- 
ger-SeiJel. V. 148. VI. 109. 
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Stück einer Troiäpete; über dieses, Mundstück >vird 
der CjUnder so mit seinem offenen Ende gestellt, 
dafs es mit seiner Abschnittsebene gegen die Haut 
parallel und so nahe gegen sie zu stehen kommt, ohne 
sie jedoch zu berühren, dafs beim^ Blasen mit dem 
Balg die*^Haut in tönende Vibration geräth. Sie gibt 
dann einen sehr istarken Ton, -verschieden hoch, je 
Dach dem verschiedenen Abstand von dem Mittelpunkt, 
gegen welchen das Anblasen statt findet. Dieses In- 
strument nennt Marx Atolin. Wird die Haut mit 
Sand bestreut, so bilden sich Figuren in demselben, 
und für diesen Endzweck ist eigentlich der Hahn 
vorhanden, indem man damit die Schwingungen mä^ 
fsigt, und dadurch die Figuren vollkommner macht 
In Betreff der Theorie, welche Marx über das Ei- 
genthümliche in der Form dieser Figuren versucht 
hat, verweise ich auf die Abhandlung. 

Ueber den Durchgang des Lichts durch Media 
und seine Zurückwerfung von ihrer Oberfläcne ist 
von Challis *), nach den Ansichtefü der ündula- gangs dardi 
lioüs^ypothese eine Theorie aufgestellt worden. Brechung an 
Diese Theorie, deren mathemalische Deduction liier i^ret Ober- 
mitzutheilen nicht d6r Ort ist, gründet sich auf fol- ^^^ ünduliT- 
gende Annahme: Der Äether, das Vehikel des Lichts, tions-Hypo- 
ist wie die Luft beschaffen;, er durchdringt alle Me- 
dia und beshzt aufser denselben und in denselben 
gleiche Dichtigkeit; gleichförmige odier homogene Me- 
dia bestehen aus kleinen, materiellen sphärischen Ato^ 
men von gleicher Gröfse und gleichem Gewicht, nach 
einer gewissjeil Ordnung so nahe zusammenliegend» 
dafs eine grofse Anzahl davon in dem Cubus von 
TTs^njs Zoll Kaum hat, und doch einen geringen Theil 


Licht, 
Theorie sei- 
nes Darch- 


) Philosopliical Olagazin and Aonab ^tc. II. 161. 
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des Kaunas einnehmen, ipi*^ Vergleich mit dem, den 
sk zwischen sich lassen, 
llieorie der Neamann *) hat eine Theorie der doppelten 

StSSSenbnj-''^'^^'®"^^^^'^"'*^ gegeben, im Ganzen dasselbe ent- 
chnng q. der haltend, wie die, welche noch nicht lange von C axi- 
pSäon ^^y versucht wurde. Eben so hat er für die von 
Metallflächen entstehende elliptische Polarisation des 
Lichts eine Theorie gegeben,**). In Betreff die- 
ser Arbeiten mufs ich ganz auf die Abhandlung ver- 
weisen. 
Leichter Ver- Baden Powell ***) hat einige einfache Ver- 
terferenz^ des^"^^® beschrieben, durch die sich in Lehrknrsete mit 
Lichts za Leichtigkeit die fj-scheinungen zeigen lassen, die man 
zeigen. ^^ Interferenz des Lichts nennt, die Erscheinungen 
nämlich, wo durch Betardation der Breite einer hal- 
ben Lichtwelle eines Strahls das Licht durch seine 
Addition ^u dem andere^ aufgehoben vrird. Die 
itfuf diese Weis^ entstehenden Fransen von Schat- 
ten sieht man leicht, wenn man über eine kleine 
Linse auf der einen Seite einen feinen Faden spannt, 
und das Auge an die andere hält, indem man in 
die Flamme eines in einiger Entfernung stehenden 
Lichts sieht, und der Faden die Flamme der Länge 
nach theilt. Avich sieht man sie, wenn man nahe 
vor die Flamme eine mit einem feinen Spalt verse- 
bene Karte &tjellt> und das Licht in dieser Spalte 
durch die Spalte einer anderen, «dicht an das Auge 
gehaltenen Karte in Entfernung von einigen Fufs 
Von der ersteren und parallel mit dem Spalt von 
dieser gestellt, betrachtet. FresneTs Versuch, 


*) Poggend. Annalen. XXV. 418. > 
**) A, a. O. XXVI. 89. 

*♦♦) Phil. Mag. and Ann. etc. XI. 1. London and Edinb. 
Phil. Slag. and Joom. of Science. I. 433. 




diese Erscheiuangen mittelst zweier iu einem sehr 
sfampfen 'Wii^kel gegen einander geneigten Glas- 
ebeneii darzustellen, von dem Meht-ere glaubten» er . 
erfordere einen sehr genauen Apparat, .glückt, nach 
Powell's Beobachtung, sehr leicht mit zwei Stücken 
von demselben Spiegelglas, an denen wenigstens eipe 
der Seitenkanten glatt geschliffen ist; man legt sie 
auf einem ebenen Tisch mit den glatten Kanten ge« 
gen einander," und })ewirkt die Neigung der einen 
mittelst eines darunter geschobenen feinen Keils oder 
zusammengelegten Papiers. Man mufs hierzu Son- 
nenlicht anwenden; welches mit einer Linse conden< 
sirt wird, so.dafs es aufserhalb des Zimmers auf 
einen planen Spiegel fällt, von dem. das Sonnenbild 
durch eine Oeffnung im Fensterladen hinein reflec- 
tirtfwird. Es bleibt noch ein Desiderdtum, diesen , 
schönen Versuch mit Hülfe des Lichts einer Flamme 
bewerkstelligen zu können. 

Dave *) hat zu zeigen gesucht, dafs die Far- ErWUrong 
benbrechung, die sich bei nebeliger Luft um leuch- Y^^zt, am 
tende Körper steigt, nach denselben Prinzipien er- l«ochtende 
klarbar sei, wie die Farbenbrechmig in feinen^ sich beiig^rLufL 
durchkreuzenden, auf Glas gezogenen Linien (j^. B. 
1140 Striche auf einen Pariser Zoll), darum, weil 
man durch Vereinigung von Wassetdämpfen und git- 
terförmig g.eritztem Glas dasselbe Strahlenbrechungs- 
Phänomen, wie von mehreren (^lasgittern, erhält» In 
Betreff dejr mathematischen Details dieser Erklärung 
verweise ich auf die Abhandlung. 

Von Brewster**) ist eine neue Art Lichtbrc- Neue Art von 
chung in gefärbten Fransen beschrieben worden, die ffangenartl- 
durch Beflectiop zwischen zwei Linsen von achro- ger Strahlen. 

brediung. 


) Poggend. Annal. XXYI. 310. 
L. and E. PhiL ]Hag< I. 19. 
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matischen ObjectivglSsem entsteht, wenn eine con- 
vexe und eine concave Fläche, die nicht Theile einer 
genau gleich grödsen Kugel bilden, und ako eine 
sehr schmale Luftscheibe zwischep sich lassen, zu- 
sammengelegt werden. Das ^änomen zeigt sich, 
^enn ein heller Punkt, z. B. eine sehr kleine Licht* 
flamme, von der Oberfläche des convexen Grlases 
) reflectirt und das Auge dicht hinter diese Flamme 

gestellt wird, indem man zwischen letztere und das 
Auge einen kleinen Schirm stellt; die zusammenge- 
' legten Gläser werden so gehalten, dafs die Flamme 
umgekehrt und grün gefärbt^ erscheint, und die ganze 
Area des Objectivgla^es erfüllt. - Hinsichtlich der Be- 
schaffenheit der dadufch entstehenden gefärbten RjOge 
und ihrer Abänderungen mufs ich auf die Abhand- 
lung nebst ihren Abbildungen verweisen. , 
Einflafs der M i t s c h e r 1 i c h's merkwürdige Entdeckung, dafs 

Veränierane ^®''^® Temperatur -Veränderung ungleiche Ausdehnung 
auf doppelte in den Hauptrichtungen oder Krjstallaxen von Kry- 
^'"hing^"^^' ß^öll^ö, die nicht zum regulären System gehören^ 
verursacht, berechtigte zu der Vermuthung, dafs bei 
diesen Körpern auch die doppelte Strahlenbrechung 
durch di^ Temperatur eine merkbare Veränderung 
erleiden werde. Auch bewies Mitscherlich auf 
eine eben so einfache als iilgeniöse Art die Wirk- 
lichkeit dieser Idee durch Interferenz - Phänbmene, 
die vermittelst ^ polarisirten Lichts entstehen, wenn^ 
zwei, zu ungleichen Temperaturen erhitzte Lamellen 
desselben Krystalls einander so kreuzen, dafls ihre 
Krystallaxen einen rechten Winkel mit einander bil- 
den. Da hierdurch nur ermittelt wurde, dafs der. 
Unterschied zwischen der Befraction der beiden 
Strahlen, in die sicl^ das Licht in eiuefn doppelt 
brechenden Krystall theilt, bei Temperatur -Verän- 
derung ungleich ausfalle, so blieb noch zu ermitteln 


^ 
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übrig, um -me viel die einzelne j^efraction dieser 
beiden Strahlen veräudei^t würde. Eine directe Un* 
tersuchuDg hierüber ist von Rndberg *) angestellt 
worden, und zwar mit denselben Prismen von Kalk- 
spathy Bergkrysfall und Arragonit, mit denen er seine ' 
frfiheren Versoche über absolute Refraction ange- 
stellt hatte. Die hierbei durch 'einen besonderen 
Apparat hervorgebrachte unverMnderlicihe Tempera- 
tur-Differenz w^r 64^, und es wurde beim Kalk- 
Späth das sonderbare Verhalten beobachtet, dafs der 
am stärksten refrangibele Strahl durchaus keine merk- 
bare Veränderung erlitt, während dagegen der we- 
niger refrangibele bedeutend an Refraction zunahm. 
Beim Bergkiystall dagegen wird die Refraction bei- 
der Strahlen Vermindert^ wie es auch mit den drei 
Haoptstrahlen des zweiaxigen Arragonits der JPall ist« 

Im Zusalnmenhang mit dem eben angeführten ^«" ^^ 
Versuch von Rudberg beobathtete Brewster eine fractioii beim 
hemerkenswerthe Erscheinung beim Glauberit, die Glauberit 
im Ganzen mit den schon^ früher von Mitscher- 
lich am Gjps gemachten Beobachtungen in Verbin- 
dang steht. Die Krjstalle dieses Minerals haben 
bei ungefähr +15*^ zwei Axen von doppelter Strah- 
lenbrechung für di6n rothen Strahl, aber nur eine 
für den violetten. Werden die Krjstalle erhitzt, 
80 ge^en die beiden Ax^n des rothen Lichts immer 
mehr zusammen, und fallen bei einer gewissen Tem- 
peratur zu einer zusammen. Dieser Wännegrad kann 
noch von de/ Hand gut ausgehalten werden; bei 
einem höheren Wärmegrad trennen sie sich wieder, 
und noch > unter + 100° hat der Krjstall wieder 
zwei Axen von doppelter Strahlenbrechung für das 
it)the Licht, die' sich aber nun so legen, dafs die 


') Poggend. Annal. XKVI. 291. 
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Ebene, in der sie sich befinden, rechte Winkel macht 
mit derjenigen, in der sie vorher lagen. Je mehr die 
Temperatur erhöht wird, um so mehr entfernen sich 
^ die optischen Axen von einander» Sei Abnahme del* 
Temperatur gehen alle diese Erscheinungen wieder 
rückwärts. .Dasselbe ist mit allen den anderen ge- 
färbten Strahlen der Fall, allein die Temperatur, bei 
der ihre doppelten Axen zußammenfallen, ist ungleich, 
so dafs die für das violette Licht am meisten sich 
gegen einander neig|en, und daher bei gewöhnlicher 
' Lufttemperatur zu einer zusammenfallen. Kühlt man 
daher de^ Krjstall künstlich bis' zu 1^. ab, so sieht 
man die Axe des^riotettcn Lichts sich allmälig in 
^wei zertheilen, und der Krjstall bat nun für alle 
Farben zwei Axen von doppelter Strahleiibrechung. 
Während er alsdann erwärmt wird, gehen zuerst 
die Axen des violetten Lichts zusammen, und dann 
in ihrer Ordnung nach einander die übrigen Farben, 
zuletzt die derrotben; allein > wenn diefs geschieht, 
sind die übrigen wieder an einander vorbei gegan- 
^ gen, und der Krjstall hat wieder zwei Axen von 
allen diesen, und bekommt sie zuletzt auch für den 
rothen Strahl, wenn die Temperatur darüber hin- 

Strahlenbre- ^^^ g^l^^* ^^^ diesem wahrscheinlich analoges Yer- 
cha»g im hältnifs haben Herschel u^d Nörrenberg *) beim 

ArragoBit Borax beobachtet. — Hinsichtlich einer sehr interes- 
santen Strahlenbrechungs -Erscheinung im Arragonit, 
die von Erman i. i beobachtet worden ist, mufs 
ich auf dessen Aufsatz verweisen **). 

Sonderbarer Brewster ^^f**) hat einen aus weifsem chine- 

chinesischer 
Spiegel. 


1/ 


*) Poggend. Anna! XXVI. 308. 

♦*) A. a. O. 302. 

***) Lond. and Edinb. PbiL Kag. and Journ. I. 438. 
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sischen IM^etall verfertigteo , 5 Zoll breiten cbinesi^ 
SG&en Spiegel be^brieben. Seine polirte Oberfläche 
bat eine Convexität, welche das abgespiegelte Ob- 
ject ungefähr in halber Gröfse darstellt Im Mit- 
telpunkt der unpolirten Rückseite hat er einen Knopf 
zum Halten. Auf dieser Rückseite befinden sich ver- 
schiedene zirkeiförmige y in erhabener Arbeit aufge- 
drückte Verzierungen. Dieser Spiegel hat die son- 
derbare Eigenschaft, dafs, wenn man das davon zu- 
rückgeworfene Sonnenbild auf eine Wand fallen 
Isfst, die auf der Riickseite befindlichen Figuren, 
vennuthlich als Schatten, in dem klaren Spiegelbilde 
sichtbar werden. Es entstand hier die Aufgabe, zu 
erklärep, wie auf di^se Weise die Figuren sichtbar' 
werden können. Swinton, der diesen Spiegel ge- 
schickt hatte, glaubt, dafs sie davon herrühren, dafs 
die Figuren auf der Rückseite vermittelst Druck ge- 
gen eine Form gebildet seien, und dafs die pölirte 
Oberfläche des Metalls, auf der sie sonst nicht sicht- 
bar sind, dadurch eine ungleiche Dichtigkeit bekom- 
men habe, wodurch, eine 4]ngleich vollständige Re- 
flection des Lichtes entstehe. Brewster jedoch 
hält diese Erklärung nicht für die richtige, sondern 
glaubt, dafs die Figuren auf der convexen Seite des 
Spiegels entweder gravirt oder geätzt, und dann bei 
dem Poliren die Striche oder die Aetzung so polirt 
worden seien, dafs sie nicht anders als durch Zu- 
rückwerfung des Sonnenbildes sichtbar Werden. Die 
auf der Rückseite aufgedrückten Figuren hätten dann 
nur zum Endzweck, zu zeigen, welche Art von Fi- 
guren der Spiegel gibt, um auf diese Weise die 
von einem und demselben Künstler verfertigten Spie- 
gel von verschiedenen Figuren von einander unter- 
scheiden zu können. 


Photometer. Potter *) hat ein auf ein ganz neues Prinzip 

sich gründendes Photometer in Vorschlag gebracht; 
allein ohne Abbildungen ist es unmöglich , davon 
, einen Begriff zu geben. 
Wärme, ^ Im vorigen Jahresbericht, p, 24., erwähnte ich 

de? Wärme- ^^^ verbesserten thermomagnetischen Apparats, der 
strahlen in von Nobili und Melloni als empfindlichstes Ther- 
chS ^eUen ^^^cop -angewendet worden ist. Der Gebrauch die- 
des prismati- ses Apparats hat zu mehreren wichtigen Untersuchung 
'^^£j^;5^- gen über die Wärme geführt, die ohne denselben 
SonneoUcbt wahrscheinlich nicht ausführbar ^ gewesen sein wür« 
de^. Bei Untersuchungen über das Vermögen der 
Wärmestrahlen, durch verschiedene Media zu ge* 
hen, ist Melloni zu Resultaten gelangt, die alle 
Aufmerksamkeit' verdienen. Er untersuchte zuerst 
/ ^ das ungleiche Vermögen der Wärmestrahlen im pris* 

_ matischen Farbenbild durch eine dünne Schicht von 

Wasser zu gehen, je nachdem sie von ungleichen 
Theilen des Farbenbildes kommen **).\ Bekanntlich 
sind in dem vom Sonnenlicht erhaltenen prismati- 
schen Farbenbild die wärmenden Strahlen in der Art 
vertheilt, dafd vom Anfang des violetten Endes des 
'Farbenbildes an sich lihre Menge allmälig zu einem 
Maxfmuin vermehrt, welches, je nach der Materie, 
wpraus das Prisma besteht, entweder in oder zu- 
nächst an das^oth^fällt, worauf die Wärmestrah- 
len abnehmend aus dem rothen Ende des Farben- 
bildes herausgehen, wiewohl dieses^ Stück kürzer ist, 
als das zunehmende im Farbenbild. Es giebt also 
auf beiden Seiten des JMEaximums Stellen von elei- 
eher Wärme oder sogenannte Isolhermen.' Mel- 
loni suchte ein relatives Maafs der Quantität der 


*) Lond. and Edinb. Phil« Mag. and Jonm, L 174. 
''*) Annalcs de Ch. et de Phys. XLVUI. 38& 
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auf qngleiche Stellen des Farbenbfldes fallenaenWär- 
mestraiden zu erhalten, and untersuchte alsdann 
das Verhalten in dem aufserhalb des Farbenbildes 
befindlichen Stück, wo die Wännestrahlen abneh- 
meD. Hierbei bediente er sich eines Prisma's von 
Crownglas, welches die Eigenschaft hat, das Maxi* 
mum der 'Wärmestrahlen in das rothe Farbenbild zu 
legen, und bestimmte dabei dief Entfernungen von 
diesen, welche Isothermen sind mit einer jeden ihrer 
Farben im Farbenbilde, und theilte dieses Feld in 
sechs Zonen 9 von denen die erste isotherm ist mit 
Rotbgelb, und ^ie siebente mit Violett. Als er aus 
diesen Zonen nach einander Strahlen durch eine 1 
Millimeter dicke Wassersohicht, die zwischen sehr 
dünnen, ebenen und parallelen Glasscheiben einge- 
schlossen war, gehen lieCs, so ergab es sich, dafs 
die W^ärmestrahlen von dem violetten Licht unV^er- 
mindert hindurchgingen, und dann, die Strahlen von 
den übrigen 'Farben um so gröfsere Verminderung 
erlitten, je gröfser ihre Quantität im Farbenbild.war, 
so dafs zuletzt die Strahlen, die in die 6te Zone 
aufserhalb des Roths fielen und mit dem violetten 
Farbenbild^ isotherm waren, von der Wasserschicht 
ganz s^gehalten wurden. ' ^ 

Folgende Tabelle ist eine Zusammenstellung 
der Resultate. 
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1 


. ^ " .. 

Violett 

2 

2 



0,00 

Indigo ■ 

5 

4,5 

0,5 

0,10 

Blau ....... 

9 

B 

1 

0,11 

Griin ... , . . . 

12 

10 

2 

0,17 

Gelb . 

25 

20 

5 

0,20 

Rotbgelb 

29 

21 

8 

0,27 

Roth 

32 

?0 

12 

0,37 

Zone, isotherm 

•s 




mit Rothgelb . . . 

29 

14 

15 

0,52 

Gelb 

25 

9 

16 

0,64 

Grnn ...... 

12 

3 

9 

0,75 

Blaa ; . . . . 

9 

1 

8 

0,88 

Indigo .... 

5 

0,5 

4,5 

0,90 

Violett ..... 

2 



2 

1,00 
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^ Diese Zahlen, die eigentlich aus der (^röfse der 
Abweichung der Magnetnadel im Thermoscop de- 
ducirt sind, die mit der zunehmenden Temperatur 
nicht direct propörtionar ist, geben ziemlich richtige 
relative Zahlen zwischen Violett und GrGü und den 
damit isothermen Zonen ; allein von Grün und bis 
ZU seiner isothermen Zone sind die Angaben des 
Thermoscops niedriger, als der Unterschied in der 
Quantität der Wärmestrahlen so , dafs 2. B. nach 
einer ungefähren Berechnung die Zahlen in dem für 
'Roth, oder im Maximum, zu 58, 25, 33, 0,57, -nach 
der Ordnung in der Tabelle, hätten ausfallen müs- 
sen. Aber diese Abweichung bedeutet hier nichts, 
da das relative Maafs schwerlich genau erhalten wer- 
den kann, und die Hauptsache ist, die Ungleichheit 
von Strahlen von ungleichen SteUen, die hier offen- 
bar ist 9 zu beweisen. 
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Melloni *) hat ferner seine Untersuchungen Dnrd^ang 
über den Durchgang der Wärmestrahlen durch un- ^^gtwlhJ™^ 
gleiche Media fortgesetzt, wobei es sich ergab, dafs dnrch mi- 
die Oberfläche der Körper auf Strahlen von Licht 6*****®®^^"' 
und auf Strahlen von Wärme- einen ganz gleichen 
EinjQuüs ausübt, dafs aber die Materie, sÖ- wie die > 

GröCse des Stücks derselben, durch welches die Strah- 
len gehen müssen, einen durchaus ungleichen £in-_' 
flufs haben. 

EQnsichllich ungleich dicker Massen derselben 
Materie stellte Melloni folgende Versuche an: Aus 
demselben Spiegelglas wurden 4 Stücke ausgeschnit- 
ten, und dann so geschliffen, dafs die eine 2 Milli- 
meter, eine 4 , eine 6 und eine, 8 Millimeter dick 
wurde; die Seiten wurden so parallel wie möglich 
gemacht, ui^d die Oberfläche erhielt den höchsten 
Grad von Politur. ^Is auf diese Scheiben eine con- 
stant gleiche Quantität von Wärmestriahlen fiel, die 
wir mit 1000 bezeichnen, so kamen durch diese Schei- 
ben,' in der Ordnung ihrer Dünnheit, 619, 576, 558 
und 549 Wärme^trahlen. Stellt man sich nun die , 
dickste Scheibe in vier eben so dünne als die erste 
zertheilt vor, so findet man, wie viel Wärmestratlön 
durdh Hinzukommen einer jeden neuen Lage verloren 
gingen. Der Verlust beim Durchgang der Strahlen 
durch die erste ist ©,38l von ihrer Totalsumme; der 
Verlust in der zweiten ist 43 auf 619, d. h. 0,07, 
und auf gleiche Weise findet man, dafs er in der 
dritten 0,031, und in der vierten 0,016 ist. Hieraus 
ist folglich zu ersehen, dafs ein je längeres Stück vom 
Glase die Wärmestrahlen durehlaufeii haben, um so 
weniger verliert das, was zurückbldbt, durch den 
Durchgang durch ein neues Stück. Stellt man den 


*) Le Temps, 12. Febr. 1833. 
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Versuch mit vier gleich dicken Glasscheiben an, indem 
man sie, eine nach der anderen, über einander legf^ 
so wird der Verlust gröfser, als in dem vorher ange- 
führten Versuche, weil sich dabei drei Zwischenschich- 
ten von Luft und Flächen mit Reflections- Vermögen 
bilden, die einen Theil der Strahlen zerstreuen. Das 
Verhältnifs, welches bei Glasscheiben von den eben- 
genannten dünneren Dimensionen statt faqd, bleibt 
rjelativ dasselbe, wenn die IVIasse des Glases dicker 
ist, mit dem Unterschied, dafs die Verldste viel grö- 
ßer sind. In drei Stücken Glas von 2,. 4 und 6 
Zoll Dicke wären die Verluste auf 1000 Strahlen 
484, 383 und 303, oder 0,516, 0,215 und 0,203 
vom Ganzen. Ein ähnliches abnehmendes Verhält- 
nifs wurde beim Durchgang der Wärmestrahlen durch 
ungleiche Schichten von Kolsaöl erhalten. — Diese 
Abnahme in der Progression des Verlustes haben die 
Wärmestrahlen nicht gemein mit den Lichtstrahlen, 
bei welchen der Verlust^ den sie düQch die vier auf- 
einander gelegten Glasscheiben erleiden, in einem 
Constanten Verhältnifs zu der darauf fallenden An- 
zahl von Strahlen steht. 

Was dagegen das Vermögen der Materie be- 
trifft, Strahlen von Licht und Strahlen, von Wärme 
durchzulassen, so ist es bei den verschiedenen Ma-r 
terien sehr, 'uqgleich; so dafs das Vermögen eines 
Körpers, Wärmestrahlen hindurch zu lassen, in kei- 
nem Verhältnifs zur Vollkommenheit seiner Durch- 
sichtigkeit steht, und dafs viele Körper^ die fast 
keine Durchsichtigkeit haben, für Wärmestrahlen viel 
durchdringlicher sind, als andere in dünnen Schich- 
ten, und von vollkofbmner Durchsichtigkeit. Um 
diese Durchdringbarkeft für die Wärmestrahlen mit 
einem technischen Ausdruck bezeichnen zu können, 
sehlägt Melloni für solche Körper das Wort dia- 

ther- 
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therman voTf so wie man einen vollkommen durdh- 
sicbtigen Körper diaphan nennt. Bei Aufsnchnng 
eioer anderen > den diatbermanen Körpern gemein- 
schaftlichen Eigenschaft, glanbte Melloni zu fin- 
den, dads bei nicht kfystallisitenden Körpern das Yei^- 
mögen, strahlende Wärme hindurchzulas^en, in na* 
heiki Zusammenhang mit ihrem Befractionsvermögen 
stehe. In Betreff der Körper mit regelmäfsiger kiy- 
stallinischer Textur, so findet ,man da zwischen dia- 
phanen und diathermanen Körpern grofse Contraste, 
weil ^s unter ihnen vollkommen durchsichtige, die 
kaum einen Wärmestrahl hipdurchlassen, und wie- 
der andere gibt, die sie fast alle durchlassen. — 
Diese Eigenschaften sind constant, welche Quelle 
auch die Wärmestrahlen haben mögen, und sie sind 
noch bemerkenswerther bei niedrigen Temperatu]*en, 
wo man durch ein^n soliden Körper von mehreren 
Zoll Dicke "die Wärmestrahlen von der blofsen Hai^d 
augeDblickiich entdecken kann. 

, In folgender Tabelle sind vei^chiedene Körper 
aufgestellt in der Ordnung ihrer diathermanen Eigen- 
schaft, ausgedrückt mit der Anzahl von A/Värmestrah- 
len, die von hundert auffallenden hindurchgelassen 
werden. 

Steinsalz, klar ••..... 92 

Flintglaa, klar ....... 67 

Schwefelkohlenstoff^ farblos • • 63 
Chlorschwefel, star^ rothbraun: . 63 
Doppelspath, klar . • . ... 62 

^ Bergkrjstall, klar 62 

Rauchtopas, klar, braun .... 57 
Brasil. Topaä, klar . . . . .54 
Kohlens. Bleioxyd, klar .... 52 
Crownglas, klar ...... 49 

Berzelius Jalires- Bericht XUI. 2 
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Welf^f Achat, aurAsiibciüend . 35 

' ScbiVersp'ath, ^alb klar/adng • . 33 

Tefperithinöl, klar, farblos . . .31 

•Nufeöl, gelb ........ 31 

• Baübiöl, grünlichgcilb . . . . .30 

Kolsäöl, gelb *. . ; .^ ^ . . 30 

^ Ai}üaüiärin^ klar/blaülicb . . . 29 

Borax, balbklat . ...... 28 

Brasil. Tonhaliü, klar, grün . .27 
Copaiva- Balsam > dunkelbraun '• . 26 
Adälar, häMfor, ädrig .. . . 24 

Äiether ... . . . . . . . 21 

Gyps, klar ........ 20 

Scbvvefelsäute . . . • • / • 1' 

Sallpeterfiäüfe 15 

Alkobol ......... 15 

Citrohensäure, klar ,....• 15 

Alautikrystall/klar . . . . . . *12 

* Reines, Wasser 11 

- Von allen diesen Körpern wurde ißine"2 Mil- 
limeter dicke Schicht angewendet, lüid die Quelle 
der -Wärmestrahlen war eine 'Argand'sche Laknpe, 
die bei' alkn in ehier Eiitfemuhg von ungefähr 2 
Fufs stand. ' 

Bei Yergleichüng der Scheibe von Alaun und 
der von Bauchtopas, rücksichtlich ihre^ Vermögens 
strahlende Wärme*" hindurch zu lasseii, sieht man 
sogleich, dafs es zu* ihrer Eigenschaft, diaphan zu 
sein, in keinem Verhältnifs steht. Mellöni liefs 
eine -48 Millimeter dicke Scheibe* von /RaUchtopas 
schneiden, die so wenig durchsichtig"^ war, dafs bei 
vollem Tageslicht Buchstaben von grobem Druck, 
auf die sie gelegt wurde, kaum tiiiterschieden wer- 
den konnten, un^ femer eine 1^ Millimeter dicke 
Scheibe von einem vollkommen diaphaneU' Alaun- 
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bystall. Die eratere Jiefs 5,4, und die letztere oor 
17 Wäfmlsstralilen tdh. KM) hWdurch. 

Bei der Frage, ob ein ganz undurchsichtiger 
Körper diatherinan $ein ktkine, bemerkt Melloni, 
dafs ein solcfa&ß Beispiel noch nicht vorgekommen 
sei, dafs er abei^ bei roher Holzsäure und bei Peru- 
Balsam, die beide fast TüUig undurchsichtig waren, 
eine merkbare Transmission von Wärmestrahlen ge- 
funden habe. Diese {{^ürper haben jedoch in sehr 
dünnen Schiehten eine gewisse Durchsichtigkeit, so 
dafs ohne Zweifel ein gewisser Grad dieser Eigenschaft 
erforderlich istv wenn, ein Körper diatherman sein 
soll. Die E^esDschaft weniger durchsichtigißr Kör« 
per, Wärmestrahlen leichter durchzulassen; ist schon 
vor Mellani beobachtet worden. Gottlieb Ga)ui 
pflegte zuweilen wissenschaftliche, Freunde, die ihn 
in seinem Laboratorium besuchten, damit zu belu-' 
stigen, dafs er sie, vermittelst eines gröfseren ge- 
wöhnlichen Brennglases, den Fdcus der Stratjen 
von eihem Haufen: brennender Kohlen auf die in- 
nere Seite der Hand ri<^ten liefs, wobei der glän- 
zende Focus für das Gefühl nicht bemerkbar wurde. 
Als ei* aber darauf das klare Breunglas mit einem 
andren, durch Braunstein fast bis zur Undurchsich- 
tigkeit violett gefärbten yertauschte, brannte der Fo- 
cus, itiewohl er kaum sichtbar war, sa stark auf 
der Hand, dafs sie weggezogen werden mufi^te. Ich 
erinnere inich nieht, wie Gahn^auf dieses Experi- 
ment -geleitet wurde. \ , 

Aus der obigen Tabelle findet man übrigens, 
dafs Glas und Flüssigkeiten (Aether und Co[iaiva- 
Balsam lEHisgii^lOBiBien) im Yerfaälthifs ihres Refrac- 
tiönsvetmögens 'diatherman sind. Bei Krjstalleh da- 
gegen findet sich kein solches Verhältnifs. Doppel- 
spath und Weifsbleierz (kohlensaures Bleioxjd) bre- 

42* 
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ch'en das Licht sehr ungleich/ sind ^ aber ungeföhr 
gleich diatherman. Uebrigeos ist es gleichgültig, in 
welchem Verhältnifs die Ebene, nach welcher 'man 
aus einem Krystall eine Scheibe ausschneidet, zu 
dessen Kry^tallaxe steht. Auch yerli^ren in krystal- 
lisirten Körpern die "Wärm^strahlen nitht gleich viel 
mit der Zunahme der Dicke des üdrchlaufenen Stüc- 
kes. Wir haben gesehcm, dafein'den oben erwähn- 
ten Beispielen vom Bauchtopas die Scheibe um das 
24 fache vervielfacht werden konnte, ohne dafe da- 
durch ihre diathermane Eigenschaft mehr als von 
67 auf 54 herabsebracht wurde. Eine 92 Milli- 
meter dicke Masse von Doppelspath liefs von 100 
noch 53 hindurch, und hatte folglich, bei Vergleichung 
mit dem in der Tabelle Aufgeführten, ^ durch eine 
46 mal gröfsere I^icke verloren. Bei Steinsalz vrar 
kein Unterschied zwischen Scheiben von 2 und von 
30 bis 40 Millimeter Dicke :^u bemerken *)> 

Melloni erstreckte femer seine Versuche auf 
den Einflufs, den, bei gleicher Materie, verschiedene 
Färben auf ihre diatherman e Eigenschaft ' ausüben 
konnten, was er durch Anwendung von verschieden 
gefärbtem Glas untersuchte. Tief Violett und gelb- 
liches Koth liefsen, unter übrigens gleichen Umstän- 
den, 53 von 100 Wärmestrahlen durch, Purpurroth 
51, Hochroth 47, Hellviolett 45, röthliches Orange 
44, Hellblau 42, Dunkelgelb 40, Hochgelb 34, GoW- 
gelb 33, Dunkelblau 33, Apfelgrün 26, Mineral- 


*) Hinsichtlich des Unterschiedes Zwischen Kochsalz und 
Alaun, deren Krjstalle eu dem regulären System gehören, ver- 
diente wohl^ hei ferneren Versuchen über die^e Materie, die 
Anfmericsamkeit auch auf die Ai&zahl von einfacheni Elementen, 
welche in die Zusammensetzung des IrjsUdlisirten Körpers 
eingehen, genchtet ara werden. 
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griia 23, sehr Donkelblau 19. Mm siehfi daCs dies 
in ke^em YerhältniijB zu dem oben Angeführten 
steht» in Betreff der ungleichen Eigenschaft der un- 
gleich geerbten Stellen im Farbenspiegel, eine Was- 
serscfaicht zu passiren, je nach den ungleich gefärb- 
ten Stelten^^/^orauf sie' sich befanden. 

Der zuerst durch i^eebeck's Versuche darge- 
legte Umstand, dafs das Maximum von Wärmestrah- 
len in iclem prismatischen Farbenbild, je nach ver- 
schiedenen Materien , woraus das Prisma verfertigt- 
ist, ungleich föllt^, . so dafs es z. B. bei Anwendung 
eines mit Wasser gefüllten Prisma's in die Gränze 
zwischen Rothgelb und Gelb fällt, erklärt Melloni, 
in Anleitung von vorher angeführten Versuchen, fol- 
gendermdfsen: Die Wärmestrablen der Sonne, die 
dch auf der vorderen Seite des Prisma's präsenti- 
ren, enthalten Strahlen von jeder Brechbarkeit; al- 
lein der Wärmestraht, welcher denselben Refractions- 
Index wie der rothe Lichtstrahl hat, erleidet einen 
verhältnifsmäCsig gröfseren Verlust, als vder Wärane- 
strahl, welcher die Brechbarkeit des rothgelben Lich- 
tes besitzt, und dieser verliert mehr als der gelbe, 
u. s. w/ Dieses mit der Abnahme der Brechbarkeit 
der Strahlen steigende Verhältnifs im Verlust strebt 
das Maximum von dem rothen Ende nach dem vio- 
letten zu versetze!), in dem Grade, als die Materie, 
woraus das Prisma gemacht ist, weniger diatherman ist; 
und auf diese Weise wird es vom Wasser zurück 
in den Anfang vom Gelb geworfen. Nimmt man da- 
gegen Prismen von diathermaneren Stoffen, so mnfs 
sich das Maximum immer mehr von« dem violetten 
Ende entfernen, undMelloni fand, dafs mit einem 
Prisma von Steinsalz das Maximum der Wärme- 
straUen so weit aufserh^lb des rothen Endes fiel, 
dafs die Entfernung davon bis zu dem Ende des 
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Rotfa^ ebeik SO grofs war, wie die Entfernung zwi- 
schen deda Rothen und dem Blauen im Farbenbilde. 

Diese nun angefübrien Tbafsacben in Betrief f. 

der verschiedenen Eigenschaften zwischen Wärme- 

anJ Lichtstrahlen jnachen allerdings die Theorie für 

diejenigen Strahlen, welche beide enthalten^ verwik- 

kelter. Und wie weit stehen wi^ nicht vergleichungs- 

weise noch zurück mit der Kenntnifs von dem Theile 

der Strahlen, welche die Verwandtscbafts -Verhält- 

lusse ändern >• und die .ebenfalls nach für sie ganz 

^ . efgenthüQtlichen Verhältnißsen gebröchen zu werden 

seheinen. Es wSrein der That interessant zu er- 

forschen, ob nicl^ das Maxioium derselben durch 

Prismen von ungleichen Materien, eben sp wie das 

Maximum für die wärmenden Strahlen vei^pdert 

werde« 

Radiation der Pox' *y hat dnige Versuche beschrieben über 

JJJ*™^^^^^ die. ungleiche Schnelligkeit, womit Wärme, in. der 

pem. ' Luft- oder im Vacuum, in einer gewissen Entfernung 

V^n^ einem Körper wegstr^hlt» d^ von einer- oder 

mehreren Hollen umgeben, ist, s^wischen denen die 

Radintion ausgewechselt werden mufs. Aufser diesen 

VsNiBuchen^ führt er einen an, der hier besonders ge- 

, oannt zu werden verdient. Er^ nahm zwei gleich 

grofse und ^ gleich geformte zinnerne Kessel/ von 

welchen die äufsere Seite djes einen stark polirt, die 

des anderen dagegen mit Lampenrufs überzogen walr. 

In -beide göfs er gleich viel Wasser, und bedeckte 

. dieses mit einer dünnen Lage von Oel^, um jede 

Verdunstung bei Temperaturen ^ in der Nähe, des 

Kocbpunktes zu verhindern. Beide würden dersel- 

ben^f^uelle von sfralilender Wäripe vor einem gleich- 

sförmigen und 'klaren Feuer ausgesetzt, mit der Sorg- 


*) PhH'. Mag. and Ann. of Piiil. XL 345. 
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falvdafs sie beide gleich Ton den Strahleoi. des Feuers 
iDflairt wurden^ Dabei ergab es sich, dafs in dem 
geschwärzi|:.en Kassel das Wasser 6^^ Alal rascher 
Ferdunstete, als in dem blanken,, welcher die Strafa- 
len reflecürte. Ab nachher, der blanke ia ein grö* 
fseres &efafs gestellt ^nrurde, dessen Aufsenseite mit 
Lampenrufs geschwärzt war; und zwischen dessen 
imi^rer Seite und der Au&enseite des inneren Ge- 
fäfees sich, ein Ziiviscbenraum von ^ Zoll befand, so 
wurde das Wasser in dem innem Gefäfse fast dop- 
pelt so schnell erhifzt, als wenn das Gefäiüs ohne > [ 
Umgebung/ war, a 

Eine weitläufige Reihe von Versuchen über die Aasdehnmif^ 
Ansdehnung verschiedener flüssiger Körper durc^ die pj^'anreh die 
Wänae ist von Man cke angestellt worden. Diese Wärme. 
Körpe/ sind: reines. Wasser, Seewasseri Alkohol, 
Aether, Petroleum , liquides kaustisches Ammoniak 
von. 0,9^5^ Salj^äure^ Salpetersäure^ Schwefelsäure 
und Mandelöl. Muncke hat aus seinen Versuchen 
Formela abgeleitef, welche das Gesetz ausdrücke 
sollen, ii2|ch Welchem bei veränderter. Tei^per^tur* 
£e Ausdehnung oder Zusammenziehung statt findet; 
hat ferner die Maxima von möglicher Ausdehnung und 
von höchster Dichtigkeit zu bestimmen gesucht, und 
bat in tabellarischer Form die zwischen den !3eob- 
achtunjgen interpolirten Resultate für eine gröfsere 
Anzahl Grade, theils über, theils unter 0^, aufge- 
stellt. Ich kann hi^r diese weitläufige Arbeit nur 
erwähnen 7 sie findet sich gapz iiq I. T. der an die 
Pete/nsbuirger Akadjemie von auswärtigen Gelehrten ' 
eingereichten Abhandlungen *). ' 

Im N^origen Jahresbericht, p. 2ß., führte ich meb- Verhalten von ' 


*)''Iin Anszog tind mit imabgelürzten Tabellen anfserdem 
im niarm.Xentralblatt; 3ten Jahrgang. No. 24 bis 30. 


\ 


'24 

Wasser zar r^e UntersDchuDgen an, die zuletzt ' angestellt War- 
Oberfläche ^^^ j^^ ErforiBchune des abweicbeDden Verhaltens 

eines glüheii- ^ 

den Körpers, bei der Verdunstung von Wasser, wenn es mit Me- 
tallflächen von sehr hoher Temperatur in Berührung 
"kommty im Vergleich mit seiner Verdunstung, wenn 
die Temperatur dieser Metallflächen nur um we- 
y nige Grade den Kochpunkt des Wassers übersteigt f 

) so wie auch die auf Dampfmaschinen anwendbaren 

Schlüsse, die map hieraus ableiten zu können glaubte. 
Perkins, von dem ich in den vorhergehenden Jah- 
resberichten, viele auf diesen Gegenstand Bezug ha- 
bende Versuche anführte, hat seine Untersuchungen 
fortgesetzt *), Und hat gezeigt, dafs auf der Ober- 
fläche von geschmolzenem Eisen das Wasser nur 
I ganz uiibedeutend von der Hitze afficirt wird ^, 

obgleich eine heftige Explosion entisteht, wenn ge- 
schmolzenes Eisen in Wasser gegossen wird. Er 
liefs femer Wasser in einem Gefäfs von GuCseisen 
verdivisten, welches zuerst in Weifsglühhitze, und als- 
dann in abnehmend niedrigeren Temperaturen gehal- 
' ten wurde, und fand, dafs in einer gegebenen Zeit die 
Verdunstung in dem Grade gröfser wurde, als sieb 
^ die Temperatur erniedrigte, bis, sie zuletzt bei der 
Temperatur, bei welcher sich das Wasser über die 
beifse Metallfläche ausbreitet, äufserst rasch wurde. 
Perkins ist noch immer der Meinung^ dafs diefs 
in einer, über' dieser Temperatur entstehenden, zu- 
nehmend gröfser werdenden Repulsion, zwischen der 
Oberfläche des heifsen Metalles und des Wassers 
begründet sei, indem dadurch die Mittheilung der 


♦) L. and E. Phil Mag. I. 378. '^ 

. **) Sehr deutlich und in grofsem Maafsstabe hat man auch 
auf den Glashütten Gelegenheit, diese auffallende Erscheinung 
in beobüchlen, wenÄ die Arbeiter auf das geschmolzene Glaß 
in den Häfen Wasser schütten. W. ^ 
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Wärme vom Metall ^am Wasser immer mehr er- 
schwert werde. 

Die Meinungen Über die Ursache dieser jEr- 
scheinung sind getheilt Von mehreren Naturfor- 
schem -wird diese Repulsion bestritten. Zur Lösung 
dieser Frage hat B uff *) sehr interessante Forschun- 
gen angestellt. Zuerst untersuchte er da^ Verhal- 
ten des Wassers lux Oberfläche des Gefä&es bei 
100^. Es ist bekannt, dafs das Wasser 'in Metall 
bei einer niedrigeren Temperatur kocht, als in Glas 
oder Porzellan, und dais man es mit Metallspähnen 
oder mit Kohlenpulver in Glas bei derselben Tem- 
peratur zum Kochen bringt, wie in Metallgefäfsen. 
Nach Baff 's Erklärung rührt dieCs daher, dafs auf 
der glatten Oberfläche vom Glas das Wasser voti 
allen Punkten gleich attrahirt wird, und dafs folg- 
lich kein Punkt vorhanden ist, von dem sich der 
Dampf vorzugsweise leichter bildet, wie es auf un- 
ebenen Flächen der Fall ist, wo eö offenbar zu- 
folge der Ungleichartigkeit der Form, z., Bw der Zu- 
spitzungen, Punkte von geringerem Attractionsver- 
mögep geben kann. Um die Richtigkieit dieser Ab- 
sicht za beweisen, überwog er ein Pprzellangefäfs 
mit einem Gemenge von Terpenthinöl und Koht^i^* 
puIver, und liefs das flüchtige Oel im Sandbade ab- 
doDsten, so dats auf diese Weise die innere Fläche 
der Schaale mit Kohlenpulver überkleidet wurde. 
Als darin Wasser bis zum Sieden erhitzt wurde, 
ging dieses gleichförmig und ganz so wie in einem 
MetaUgefäfs vor sich, aus dem Grunde, weil der 
Wasserdampf sich leichter von den Kohlentheilchen, 
als von Jer glatten Oberfläche des Porzellans los- 
machte. — Wenn nicht dieser Ansicht entgegen, ihr 
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wenigstens an die Seite, kann eine andere gestellt 
^ werden. * Bei und nahe unter seinem Kocbpujäkt ist 
das Wasser als ein l^iquidum zu betrachten , wel- 
ches mit Gas gesättigt ist, un^ dieses ist hier seia 
' eignes Gas. — Wir können denaelbea Versudi^mil 
Wasser, welches, mit einem anderisn Gase, z, B. 
'Kbhlensäuregas, gesättigt oder fast gesättigt ist, bei 
niedrigeren Temperaturen nachmachen. Wird Was- 
ser, welches, mehr als sein halbes Volumen Kohlen- 
säuregas enthält , in ein Glas gegossen 9 tsp verliert 
es an der. Oberfläche Kohlensauregas durch Äustaa- 
schung mit Luft; aber ohiie Aufbrause^. Bringen 
' wir nun Sand, Kohlenpulyer, Säge$p^hne, nachdem 
sie zuvor durch Wasser^ von Luft Wohl befreit wor- 
den und noch mit Wasser gemengt sind^ auch die 
Temperatur des Kohlensäurewassers halben, in die- 
ses hinein, so entweicht das Kohlensäur^gas sogleich 
mit heftigem Aufkochen, wie aus dem Gebrauch, ge- 
gohme Getränke durch Ziickerpulver dufbrau$$n zu 
machen, Jedermann bekannt ist, und jenes von den 
zu Boden 'gefa^ene^.S^ndkömem ausgehendf^ Ko- 
chen fährt noch mehrere Stunden lang abnehmeqd fort. 
Der Unterschied, zwischen dieser Erscheinung und 
dem Kochen von Wasser bei +100^ besteht darin, 
dafs hier keine andere Ursache zum Entweichen des 
Gases vorhanden ist, als die Gegenwart des frem- 
, den unebenen Körpers. Das Gas hat keine Ten- 
sion zum Entweichen, besonders wenn niau über 
der Oberfläche der £l(issigkeit Kohlensäuregas ste- 
hen läfst, und dennoch wird t2s. mit einei: positiven 
Kraft vom Wasser außgetrjeben, welche^ ohne die- 
sen Coptact Verwandtschaft genug besitzt, es zu- 
rückzuhalten, und welches, getrennt von dep Saud- 
>kdmern,' dasselbe wieder absprbirt. Hierin liegt also 
deutlich etwas Anderes, als in B uff 's Erjklärung 
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angedeutet wird; es liegt etwas darin von derselbeQ 
Nator^ Wie das Yenuögen des Braunsteins, Silber* 
puIvers etc., das Wasserstoffsuperoxyd in Wasser 
und Sauerstoffgas zu scheiden, 'was von polirlen und 
blanken Stucken schwach odßr/wenig bewirkt wird. 
— Nach dieser Ansicht kann das Kochen einer Flüs- 
Bigkeit darin bestehen, dafs sie.bei ihrem Kochpunkt 
mit ihrem eignen Gase gesättigt wird, welches starre 
Körper daraus za entweichen bestimmen, wobei ihre 
eckige Form ihre WiAuiig erhöht, gleich wie sie 
in umgekehrter Ordnung ihr Vermögen erhöbt, bei 
ein^ bestimmteil Temperatur die Yereinigung von 
z. B. Wass^stoffgas und Sauerstoffgaa auf ihrer Ober- 
fläche ZU' veranlasse^. Nur hierdurch kann man den 
Umstand erklären, dafs ein Stückchen Papier, wel«* 
ches sich in einer ihrem Kochpunkt sehr nahe ge* 
ballenen Flüssigkeit befindet, auf und nieder geführt 
mxAy während die Flüssigkeit von einer Spitze de» 
Papiers aus kocht. Mit diesen BeAierknngen will 
ich keinesvrege» B uff 's einfache und sehr natürliche 
Erklärung widerlegen, sondern will nur darauf auf- 
merksam machen, dafs die Erscheinung vielleicht we^ 
Diger einfach ist, als er glaubt 

Doch wir kehren zu B uff 's Versuchen zurück. 
Er überzog die mit Kohle übermalte Schaale liiit 
Kieurufs, welcher die Eigenschaft hat, Wasser von 
sieh abznstofsen; hinein gegossenes Wasser stand- 
nun mit coaVexcr Oberfläche darin und konnte 
mcht mehr zum Kochen gebracht werden, da <Jie 
Attraction zwischen ihm und. der Schaale aufhörte. 
Auf diese Wei^e machte er also bei JIOO^ ganz das- 
selbe, wa^'mit Wasser in einem glühenden Metalt 
gefäfs geschieht Derselbe Versuch wurde dahin ab- 
geändert, dals er* einen Theelöffcl nahm, Wasser 
binein gofs and es über einer Lichtflamme erhitzte. 
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So lange noch Watoer übrig war,, konnte er den 
Löffel mit der Hand halten , nachdem er aber die 
innere Fläche mit LampenruCB berufst hatte und hin- 
eingegossenes Wasser darin mit convexer Oberfläche 
stand, brannte der Löffel die Hand und das Was- 
f|er verdunstete nicht »»Die Ursache dieser Erschein 
nuhg,^^ sagt er, „ist einfach; mit Aufhörung der Ad- 
häsion zwischen der*innern Seite des Gefäfses und 
der !FlÜsSigkeit hat auch ihre Berührung aufgehört^ 
daher verbreitet sich die Wärme leichter in das Sil- 
ber, als sie sich dem Wasser mittheilt. Die Aehn- 
lichkeit dieser Erscheinung mit dem Leidenf^ost- 
' sehen Versuch ist offenbar/^ Buff gofs kochendes 
Wasser in eine glühende Silbfrschaale; das Was- 
ser erhielt sich darin wenigstens um 1 Grad unter 
+ 100^, wiewohl es in heftiger Bewegung war und 
von dem glühenden Boden bisweilen ganz.wegge- 
scbleudert wurde. --- Diese niedrigere Temperatur 
kann, nach Buff 's Meinung, im Wasser nicht aus . 
dem Grunde entstehen, weil es nicht von' strahlen- 
der Wärm0 afficirt wird; denn nachdem er das Was- 
ser mit Indigo dunkelblau gemacht hatte, fand das 
Phänomen doch unverändert statt* Buff bemerkt 
im Uebrigen, da£s der Versuch, Wasser in einem 
glühenden Gefäfs zu halten, um so besser glücke, 
je wärmeleitender das Gefäfs sei, besser in Silber 
als in Platin; in Thoiitiegeln glücke* er gar nicht. 
— Die von Perkins gegebene Erklärung betref- 
fend, dafs die Erscheinung von einer Repulsion zwi- 
schen Körpern von einer gewissen , höheren Tempe- 
ratur abhänge, wofür er einen so ^sprechenden Be- 
weis aus den im Jahresb. 1829., p. 60., erwähnten 
Untersuchungen entnahm, dafs nämlich das Wasser 
bei einer» höheren Temperatur nicht durch eine \ 
Zoll weite Oeffnung ausströmen könne, so bestrei- 
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tet Bnff diese Ursache, und z^igt durch einen sehr 
siooreich ansgedpchten Versuch, dafs das genannte 
Factoffl nicht in allen Fällen statt finde. Er nahm 
ezDeo Flintenlauf mit noch einsitzender Schwanz- 
schraube, befestigte in seine Mündung mittelst eines 
Korks eine gebogene Glasröhre und stellte den Lauf 
geneigt, das Schwanzschraübenende am höchsten, und 
die Mündung der gebogenen Glasröhre aufwärts. 
Durch letztere wurde Wasser in den Flintenlauf ge- 
gossen, 8o dafs es sowohl in demselben als in der 
Glasröhre eine kleine Strecke hoch stand. Bas Zünd- 
loch war offen, 'Nu0 wurde die Schwanzschraubc 
und ein Stack des Laufes zum Glühen erhitzt und 
äas Wassisr. zum Kochen gebracht War Perkins 
Aogabe buchstäblich richtig, so durfi(^ kein Wasser- 
dampf durch das Zündloch gehen, sondern das Was- 
ser mufste durch die Glasröhre ausgetrieben werden. 
Allein diefs war nicht der Fall, und der Dampf ging 
ganz ordentlich durch das Zündloch, so lange nicht 
das Kochen zu heftig wurde. Als nun der Flinten- 
laaf 80 gewendet wurde, dafs das kochend heifse 
Wasser iu das glühende Ende fiel, so wurden die 
Wasserdämpfe mit grofset Heftigkeit durch die Glas- 
röhre ausgetrieben, durch das Zündloch aber seht 
^enig uHd mit geringer Tension, so dafs für diesen 
M Perkind Beobachtung sich bestätigte. Buff 
1^'ät dies alles für einen Beweis, dafs keine Repul- 
sion statt finde, sondern dafs Alles nur von aufhi)- 
render Attraction abhängig sei, wodurch die unmit- 
telbare Mittheilung der Wärme vom' Metall zum 
Wasser erschwert wird. Schon Muncke erklärte 
uie Erscheinung mit einem geschmolzenen Xalg- oder 
^lastropfen, der yon einer erhitzten Stelle eines Me- 
talldraths zu den kälteren Theilen aufwärts steist, 
^^ einer Aufbörung d@r Attraction auf dem war- 
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nten Theilei weshalb der gest&nokcnl Tropfen der 
noch vorhsmdeiien Attractioa des angränzenden Thei- 
les gehorche, und also eine Repulsion nicht ange- 
nommen zu werden braueht. Inzwischen bei Nähe- 
rer Betrachtung des Phänomens ist aucA dieser Theil 
nicht so einfach^ wie es anfangs scheint. JEine Zoll 
hohe Wassersdiicht, welche in einem Silbertiegel liegt, 

I 

ohne zu kochen und ohne völlig 100^ faeifs zu wer- 
den, mag ihre Attk-a'ction zur Oberfläche :jilis heiisen > 
MetaHs verloren h^ben; wäre es aber ein bloCser , 
Mangel an Attraction, ohne Mitwirk ung einer positi- 

' ven Kraft, welche beide von ^ioa^der entfernt hielte» 
80 wärde die geringste andere Kraft, ^iche in der- * 
selben Richtung wie die Attraction wirkt, dieLBe« 
rührung wiederherstellen, die Schwere der Wasser- , 
schiebt würde dann nicht liberwunden Werden, son- 
dern würde das Metall und die FlAssigkeit mit ein- 
ander in Berührung bringt» Der von Bnff ange- 
führte Versuch, wo beim Umwendeb des Flinten- , 
laufis das Wasser an das glühende Zündloch herab- 
fiel und die Heftigkeit der durch ' die obcTC Oeff- 
nung ausströmenden Wasserdämpfe emea Druck im i 
Rohre anzeigte, ist, nach meiner Ansicht, ein spre- 
chender Beweis dafür, dafs hier noch etwas poslli- 

; Veres, als die blofs passiv aufhörende Attraction mit- 
wirkend sei. Buff erklärt ganz pfausibiel, warum 
in dem Zündloch die 'Tension des Dampfes so viel 
geringer war, als in der oberen Oeffnüng; was aber 
erklärt werden sollte, war, wi^ es gekommen ist, 
dafs das flüssige Wiisser nicht in tropfbar- flüssiger 
Form durch das Zündloch ausflofs, wozu_^ohne al- 
len Dnv:k .schon seine blofse Schwere hSnreicbte, 
wenn nicht eine ahdere Kraft entgegengewirkt hätte. 
Hierbei möge bemerkt' werden, dafs es der Neigung 
zur Adhäsion nicht bedarf, damit das flüssige Was- 
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ser dnreh das offene Zündloch in Üüdsiger Form aus- 
fMse, denn Quecksilber fliefst mit grofs^r Leicbtig- 
kät dtorcb feine Oeffnungeii in Rörpern aus, a«f de- 
nen es mit eben so convexer Oberfläche steht, vfie • 
Waföer auf glQhendem Metall. Nimmt man dann 
an, dafs eine solche Kraft eine mit höheren Tem- 
perataren steigende Repulsion t^wischen Körpern sei, 
die keine Yereiliigungs- Neigung haben, so harmo- 
nirf diese Annahme Tollkomtnen mit dem, was, wie 
uns die Erfahrung gelehrt hat, der Fall ist zwischen 
den gegenseitigen Theilen eines jeden Körpers, so 
dafs also zuletzt diefs dennoch die einfachste -Erklä- 
Tong bleiben möchte. Dafs Wasser, in ein glühen- 
des Gefäfs gebracht, nicht völlig +aOO^ annehmen 
sidUte, selbst wenn es kochend eingegossen wird, 
möchte theoretisch unrichtig sein, wenn auch factisch 
richtig für ein offenes glühendes Gefäfs, worin Luft- 
ströme die Temperatür senken können; wenn aber, 
in einem glühenden Gefäfse eingeschlossenes Was- 
ser lOÖ^ erlangt, und dann nur von d^r Oberfläche 
Gas abgibt, zufolge des mangelnden Einflusses von 
damit in Beriihning befindlichen festen Körpern, nach 
den zuvor angeführten Ansichten über ihre Einwir- 
kung, so scheint mir das Phänomen unter eine be- 
greiflichere Form gebracht zu sein. 

Von Gay-Lussac *) ist eine Darstellung ge- .Siedepantt 
geben worden über die Veränilerung im Kochpunkt, geTvon^rerrf' 
die entstehen kann, wenn zwei ungleich flüchtige nicht che- 
Flüssigkeiten, welche sich nicht chemisch vereinigen, '"^^j^JI^^^^f" 
in einem De^illationsgefäfse mit einander erhitzt wer- bindbaren 
den. Es ist bekannt, dafs die weniger flüchtige in ^««»'S^«>*«»' 
dem Gase der flüchtigeren abdtmstet, und dafs man . 
zufolge; dieses Umständes, mit Wasser /weit weniger 


*) Annales de Ck e% de Ph; XLIX. 396. 
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flüchtige/ Liquida, wie z. B. Quecksilber, uüchtige 

Oele u. 8. w., ilberdestilliren kano. Bei einem Ge- 
menge Von zwei Flüssigkeiten, die keinen chemischen 
Einflufs »auf einander haben, entsteht das Kochen 
an* ilirer Berührungsfläche; der Kochpunkt kann Ta- 
riiren, ei* niufs aber zwischen zwei Punkte iallen, 
' Welche sind der Kochpunkt der flüchtigeren Flüs- 
sigkeit und die Temperatur, bei welcher die Summe 
der Tension der beiden ,FIÜssigkeiten, jede für sich 
genommen, das Gleichgewicht mit dem Druck der 
Litft hält, und diese Temperatur fällt folglich um 
so mehr unter die erstere, je näher an einander die 
Kochpunkte der Flüssigkeiten liegen. Zur Kennt- 
' hifs dieses Punktes gelangt man, wenn man sii^ auf 
den Grund vorausgehender Beobachtungen ein Dia- 
gramm von einer krummen Linie macht, welches die 
Temperaturen zu Abscissen, und die Summe der 
Flüssigkeits- Tensionen, die einer jeden Temperatur 
entsprechen, zu Ordinalen hat. 
Tension der A v o g r a d *) hat die Tension des Quecksilbers 

^dTm fe^' zwischen +100« und seinem Siedepunkt +360« zu 
bestimmen gesucht, und zwar auf folgende Weise: 
der kürzere Schenkel eines Hebers wurde mit einer 
' Kugel geschlossen,, diese Kugel enthielt ungefähr ihr 
halbes Volumen Luft, oder etwas darüber, abge- 
^ schlössen durch Quecksilber und zu demselben Dich- 

tigkeitszustand gebracht, wie die umgebende äuisere 
Luft Wenn das Volumen dieser Luft bekßunt ist, 
und die Kugel einer erhöhten Temperatur ausgesetzt 
wird, so dehnt sich die Luft nach dem bekannten 
VerhäUnifs aus und bekommt noch eine Ausdeh- 
nung darüber durch das sich bildende Quecksilber- 
gas. Diese Ausdehnung suchte Avogrädo zu be- 

Stirn- 
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stimmen and in entsprechenie Barometerhöhen, die 
das Gas tragen konnte, zu verwandeln. Da jedoch 
dieser Tbeil für tiele der Temperaturen einen ge- 
ringen Bruch der Ausdehnung ausmachte, und da 
für denr Druck der im offnen Schenkel wachsenden 
Höhe der Quecksilbersäule, sowohl fiir die Luft als 
das- Qaecksilbergas, Correctionen gemacht werden * 
muCsten, da femer durch den Druck stets ein Theil 
vom unbeständigen Gase in Uquide Form conden* 
sirt wird, welcher Theil- folglich nicht mehr zur Ver- 
^öfserung des Volumens des Gasgemenges beitrat, 
so müfste es sonderbar zugeben, wenn nicht die ans 
Avogrado's Untersuchung abgeleiteten Resultate 
mit sehr grofsen Fehlern behaftet wären. Er hat eine 
Tabelle für jeden lOten Grad zwischen 100^ und 
360^ mitgetheilt, Nach dieser Tabelle i^t die Tension 
des Qu^ksilbers in Millimeter -Barometerhöhe 
bei +1000 — 0,03 

150 — i,43 
, 200 — 19,30 

250 — 103,78 

300 — 302,33 

360 — 655,77. 
Ein Luftthennometer von äehr leichter Anwen- Lnftlheniio* 
düng, welches sich jedoch hier nicht ohne Figuren- »«*«'• 
schauUch machen lädst, ist von Gaj-Lussac *)be- . 
schrieben worden. An demselben Orte befindet sich 
von ihm die Beschreibung einer verbesserten Abän- 
derung seines Ibstrünients zum Messen der Ausdeh- , 
Dadg, welche die Luft durch Abdunstung flüchtiger 
Körper in ihr erleidet^ wofür ich ebenfalls a&f die ; 
Beschreibung verweisen mufs. 

Die im vorigen Jahresb.^ p. 32. ,. vn^elühxtea EUktricUät. 


*) Annales ^eCh. et de Ph. LI. 435« 
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Fortgesetzte Versuche v<m Ohm über den Zustand in der ge- 
Oh scJBIosseneii hydroelektrischen Kette, sind fortgesetzt 

' Worden ^); er nahm dabei zum Gegenstande die Ver- 
änderlichkeit der. hydroelektrischen Kette, und Ver- 
suche zur Bestimmung dieser Veränderungen; fer- 
ner das Steigen und Fallen der elektrischen Kraft 
(Wolfen der I^räft) in dieser Kette, worin Obiii 
nicht mit den im vorigen Jahresb., p. 33., angeführten 
Ansichten von Fechner übereinstimmt; den Wider- 
stand gegen den Uebergatig des elektrischen Stro- 
mes in Metallen, lind den JLadimgszustand, in den 
diese komiäen; iüid (Endlich den Einflufs der ver- 
gröfserten Oberfläche des positiven oder negativen 
Metalles in Berühtung ini^ der Flüssigkeit. In ie- 

. treff der Resultate verweise ich auf die Abhand- 

Hydroelektri. Mariani'ni **) hat wieder einige Versuche be- 
soche von Schrieben,^ die ef^föi; widerstreitend mit De la Ri- 

Marianini. ve's Ansicht von den hydroelektrischen Erschei- 
nungen hält. Das Hauptmoment in diesen Versuchen 
ist folgendes; Man nimmt zwef Gefäfse, welche eine 
mit etwas Schwefelsäure versetzte Lösung von Koch- 
salz in Wasser enthalten, setzt Zink in die eine, 
und Kupfer ii) die andere, und verbindet dann beide 
mit dem Melalldrath eines Multiplicators. Verbin- 
delt man dann die Flüssigkeit in beiden. Gefäfsen 
mittelst eines Metallbogens, welcher an dem einen 
Ende einen Drath von Platin^ und an dem anderen 


~^ 


*i Neues Jahrb. dir Ch. u. Phys. IV, 21. 138. 257. V, 129. 
Der zoletzt citirtfe Theil ist eine besondere Abhandlong, am ZQ 
beweisen, dafs die ia, Körpern in gebundenem Zustand befioa- 
lichen ££^ eben sowohl wie die freien, gegenseitig auf eiotn* 
der anziehend und abstofsend wirken (?). 

**) Annales de CL et de Ph* LL 130. 
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ein Bl^ch oder Blatt yon dcfniselben Metall bat, so 
entsteht eine fast doppelt so groCse Abweichung der 
Magnetnadel ^des Multiplicators, wenn dad Blatt ge- 
gen das Zink, nnd der Drath gegen das Kupfer ein- 
getaucht, als wenn der Bogen in entgegengesetzter 
Richtung, gewendet wird, so dafs der Drath gegen 
das Zink, und das Blatt gegen das Kopfer zu ste- 
hen kommt. Man kann die Metalle im Glase um- 
wechseln, xmd das Verhältnifs Jsleibt stets« dasselbe, 
dafs nämlich die Abweichung am g^Msten wird, wenn 
sich die gröfsere, Platinfläche mit dem elektroposi^ 
tiven Metall in derselben Flüssigkeit befindet. Die- 
ser Versuch, der im Ganzen nur in zwei .umgewandt 
ten Paaren besteht, ist leicht daraus begreiflich, dafs, 
je gröfsere Oberfläche das Platin* in dem ZUnk-Pla- 
tinapparät hat, um' so vollständiger es den entgegen- 
gesetzten Strom des Kupferplatinapparats fiberwin- 
det. — Allein in ieinigen Fällen fand Marianini 
entgegengesetzte Verhältnisse,, die er aus dem Ver- 
mögien des Platins erklärt, die schon im Jahresb«^ 
1830., p. 31., erwähnte Art elektrischen Zustandes 
anzunehmen uni eine Zeit lang zu behalten. 

Im Laufe von 1830 gab Fischei; in Breslau yerfaSltaiTs 
eine Broschüre heraus, betitelt: das Ferhäkm/s der^^^ S?E* 
chemischen Ferwandtschaft zur gali^amschen Elek- naschen AQi- 
tricität, in Versuchen dargestellt, worin erzu'zei- °**^*V 
gen sich^ bemüht, dafs der Zusammenhang zwisc|ien 
chemischer Verwandtschaft und Elektricität, welcher * 
die Basis für die elektrochemische Theorie ausniacht, 
ein Irrthum sei, ein Satz, «/F^lcher zu jener Zeit, viet 
leicht mehr als jetzt, durch A. de la Rive's wphl 
ausgeführte hydroelektrische Untersuchungen unter-^ 
stützt wurde, in welchen letzteren dieser ausgezeich-* . 
nete junge Naturforscher zu erweisen suchte, dafs 
die Elektricität^von den chemischen Erscheinungen 
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errest werde, nicht aber ihre Ursache sei. Auf rein 
^ , chemisdiem Wege suchte Fischer zu beweisen, dafs 

die Elektricität keiuen Theil habe äu* dem Auftre- 
ten derjenigen Erscheinungen, welche^ von der Wahl- 
verwandtschaft entspringen, so wie auch derjeoigeo, 
N welche unmöglich ohne Hülfe der Elektricität er- 
klärbar sind, wie z. B. die vielen Erscheinungen toq 
Fällungen der Metalle auf einander. . In dem im dar- 
auf folgenden Jahre erschienenen Jahresb. erwähnte 
ich picht's von dieser Arbeit, ungeachtet mir der Ver- 
fasser die Freundschaft erzeigt hätte, mir seine Bro- 
schüre mitzutheilen; denn ich glaubte, dafs diese Ar- \ 
^ beit auf d\e fortschreitende Entwickelung der Wis- 
senschaft ohne Einflufs sei. Ich führe sie jetzt darum 
an, weil sie Pf äff einer Prüfung unterworfeii hat *), 
und seine Untersuchungen ihn zu entgegengesetzten 
Resultaten geführt haben. Für das Nähere verweise 
ich auf beide Arbeiten. * ' 

Eiektro- Faraday's Abhandlung über die höchst werk- 

maffnetische würdige Entdeckung, mit dem gewöhnlichen Magnet 
€iektrische elektrische Erscheinungen hervorzubringen, deren all- 
Y^'^T^^' gemeine Resultate ich im vorigen Jahresb. , p. 38., 
f «r,adaj. anführte« ist nun durch die Philosoph. Transactions 
für 1832 vollständig mitgetheilt worden **). Zudem 
s im vorigen Berichte Angeführten werde ich hier noch 

folgendes Corellariüm aus seinen Versuchen anfüh- 
ren: „Wenn ein Metall oder ein anderer leitender 
Körper in der Nähe eines Magnetpols oder zwischen 
den beiden Polen eines Magnets in Bewegung ge- 
setzt wird/ so en^teht (darin ein elektrischer Strooi, 
dessen Richtung rechtwinklig ist gegen die der Be- 


*) W; Jahrb. a. Ch/ u. Ph. IV. I. 129., . 
**) Üebersetzt inPoggendorff s Annalen, XX?. 91., und 
in den Annales de Ch. et de Ph. LI. 113. 
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wegnng, and der deshalb bei dem bekannten Phä« 
nomen von. Rotations -Magnetismus bei einer, unter 
dem Einfluf^ eines Magnets rotirenden Metallscheibey 
sich der Richtung 'des Radius der Scheibe nähert'' 
Durch diese Ansicht erklärt Faradaj die im Rota- 
tions -Magnetismus beobachteten Erscheinungen, und ^ 
dieser ist dadurch nun ganz unter die Klasse von 
Erscheinungen gebracht, die man magneto-elek- 
trische zu nennen angefangen hat, um zu unter- 
scheiden, wo der Magnet £lektridtät erregt, von 
dem umgekehrten Yerhältnifs oder den elektro- 
magnetischen. -Ich mufs hier auch einen Ans- 
dnick in mdnem letzten Jahresb., p 40.^ berichti- 
ge!), ^o nach den damals bekannt gewordenen Nach- . 
richten angeführt ist, dafs Farad ay vermittelst des 
Kotationsmagnetismus ao bedeutende fortfahrende ^ 
elektrische Phänomene/ habe hervorbringen können, 
dafs man sie für eine Elektrisirmaschine halten könne. 
Es ist jedoch hier nur die Continuität der Erscbei- 
öong, welche sie Faraday mit einer Elektrisirma- 
scbine zu vergleichen veranlafste; und er selbst führt 
an, dafs er damit keine andere Erscheinung eines an- 
haltenden elektrischen Stromes, als den permanenten 
Einfhfs auf die Magnetnadel des Multiplicators habe 
Wvorbringe^' können. - 

Aber später ist es sowohl* ihm als andern ge- Versache von 
glückt, noch andere Erscheinungen hervorzubringen. Pixü- 
Der Apparat, welcher am besten geeignet scheint, an- 
haltendere und bedeutendere Phänomene von elek- 
trischen Strömen durch den Einflufs des Magnets 
^0 erhalten, ist von Pixii, eiüem Instrcunentenma- "^ 

dier in Paris, erfunden worden *). Er besteht erst- 
ach aus einem {lufeisen- Magnet, welcher ungefähr 


*) Arnika de Ch. et de Vk L. m, LI. 76. 
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31 Pfund trägt Der Stahl, woraus er gemacht ist, 
ist im Durchschnitt rectangulär, 35 Mill^neter breit 
und 10 Millimeter dick; der daraus verfertigte Huf- 
eisen -Magnet hat 21 Centimeter Höhe und 2 Cen- 
timeter Abstand zwischen den Endstücken *). Die- 
sen entspricht ein hufeisenförmig gebogenes cylin- 
drisches Stück Eisen von 15 Millimeter im Durch- 
messer, dessen ebene Enden genau an die Pole des 
Magnets passen, und dessen Schenkel ungeüihr 8 
Centimeter hoch sind. Dieses Hufeisen ist mit einem 
50 Meter langen und I87 Loth schweren, mit Seide 
uhersponnenem<MessingdratK umwunden. Werden 
die E)nden dieses Dratbs amalgamirt und so gebo- 
gen, dafs sie mit einer schwachen Federung auf ein- 
ander halten, und darauf das Hufeisen aus weichem 
*£isen an den Magnet gehängt, so entsteht, wenn 
man ersteres plötzlich wieder abreifst, und die Drath- 
cnden sich durch die Bewegung von einandcfr ent- 
fernen, ein selbst bei Tage sichtbarer Funken. Al- 
lein diefs ist nicht das Charakteristische von Viw ^ 
Instrument Den Magnet befestigt er in einen Ap- 
parat, durch welchen er, wie durch die Spindel einer 
Drehbank, in einer liegenden oder aufrechten Stel- 
lung in rotirende Bewegung gesetzt werden kann. 
In dieselbe Stellung, aber ganz unbeweglich, wird 
auch das unmagnetische Hufeisen gebleicht, und des- 
sen Enden dabei den Polen des Magnets so ^eit 
genähert, als es ohne Hinderung der Rotation des 
Magnets möglich ist Die Enden des lAi das Huf- 
' eisen von weichem Eisen gewundenen Draibes wer- 
den Wgespita^t und amalgamirt, und das eine der- 


*) 14^ Centimeter ist gleich 5 DecimalzoU oder 6 gewöhn 
liehen ZoUen. . — Ein Centimeter enthält 10 Millimeter, ^^' 
von also 5 nahe, \ <unes gewöhnlichen Zolls' anßmacben. 
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selben in ein kleines Gefäfs toII Qaedksilber ge- 
taucht, dessen Oberfläcbjs vpllkoirimen blank sein 
mufs, während das andere, ohne zu berübren, dicht 
an die Oberfläche des Quecksilbers befestigt wird. 
Setzt man ni|n den Magnet in rotirende Bewegung! 
so entsteht zwischen dem Quecksilber und dem Ku- 
ferdrathenäe ein Strom von elektriscbeA Funken, und 
zwar um so stärker, je /rascher der Magnet rotirt. 
Während hierbei der Magnet beständig in derselben 
Richtung rotirt, und folglich der Mordpol ein Mal 
von dem rechten Schenkel des umwundenen Eisens 
zu seinem linken, und ein Mal von seinem linken 
zu dem rechtem geht, und eben so der Südpol, so 
wird der elektrische Stk'om, bei einer jedesmaligen 
Umdrehung des Magnets, in der einen Hälfte der 
Zeit entgegengesetzt dem in der anderen Hälfte, und 
dennoch heben sich diese entgegengesetzten Ströme 
Lander nicht auf, sondern jeder Strom gibt seinen 
Funken mit einer solchem Schnelligkeit, daüs sie für 
das \uge den Eindruck eines emzigeUs Stromes ma- 
chen. — Richtet man aber den Apparat so ein, daCs 
für eine jede halbe Umdrehung des Magnets die 
Leitung zu den EndA-^hen herumgeworfen werden 
kann, nach demselben Prinzip wie in Ampere 's 
bekanntem el^tromagnetischeii Apparat, 30 wird da* 
durch ein elektrischer Strom erhalten, welcher in den 
Dräthen unaufhörlich in derselben Richtung geht, und 
vermittelst dessen die chemische Wirkung der elek- 
trischen Endadung besser constafirt wird. Hierbei 
i^nd es sich jedoch, dafs man zur Auswechselung 
nicht Quecksilber in Glasgeföfsen nehmen konnte, 
^eil es durch die Schnelligkek der Rewegung zu- 
klzt herausgeworfen wird; siondem man erreichte 
den Zweck durch Anwendung von amalgamirten 
Scheiben von Kupfer oder Silber, auf denen sich 
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das Quecksilber 7est erhielt, parcb diesen Apparat 
werden nicht allein Fnoken^ sondern auch, wie von 
der elektrischen Säule, Stöfse.in den Armen erhal- 
ten, wenn man 4ie Hände in saures Wasser taucht, 
mit welchem die Leitungsdräthe in Verbindung ge- 
setzt werden; man erhält ferner starke Wirkungen 
auf das Goldblatt -Elektrometer, und Flüssigkeiten 
werden damit ,eben so leicht wie mit der elektri-^ 
sehen Säule zersetzt, iildem sich d6r eine Bestand- 
tbeil^an dem positiven, der andere an dem negati- 
ven Pol ansammelt. Läfst man diei Ampere'scbe 
Auswechselung w«g, so geht die chemische Zersetzung 
in Flüssigkeiten deonoch vor sich, aber auf die Arf, 
dafs die eiue halbe Umdrehung jedesmal das entge- 
gengesetzte Product von der anderen halben erzeugt, 
so dafs man bei der Zersetzung von Wasser^ ai^ je- 
dem Drathencje ein Gemeoge von Sauerstoff - ^und 
Wasserstoffgas erhält. — Ampere hat über Ver- 
suche mlt^ einem noch gröfseren Apparat beriphtet, 
dessen Magnet 22P Pfund trc^, und dessen 1000 
Meter langer, umsponnener Dratb 4000 Windungen 
um das weiche Eisen machte; hierbei w^ren die oben 
genannten Wirkungen^ noch stärker und schöner. 
Es scheint noch nicht versucht zu ^eiü, nacb der 
Methode von Ten Eyk (Jahresb. 1833., p. 45.), 
den langen. Dratb in viele kürzere Spirale, die mit 
den gleichnamigen Polenden communiciren , zu ver- 
tbeilen, vyodurch unstreitig die chemische VV'ii^uug 
verstärkt werden mufs. Es möchte keine iibertrie- 
bene Vermuthüng sein, dafs man künftig imt einen; 
oder mehreren rotirenden Magneten ^erde Kali in 
seine Bestandtheile zerlegen, und Platin und Iridium 
schmehen können ; die Ausführung dieses Versuchs 
«m Grofsen wäre so leicht, sowohl durch Magnete 
von gro&cr Dimension und Kraft, als durch eine 


41 

V 

comlniurte Anzahl davon, die vermittelst Wasser- 
kraft zu einer beständigen und ungeheuren Quelle^ , 
TOD elektrischer ELraft werden können. — Ich brau- 
che kaum hinzuzufügen, -me dieses Verhalten, dafs 
die Bewegung eines Magnets die Ursache der Auf- 
heboog von chemischer Verwandtschaft wird, der 
unumstöfslichste Beweis für den annigen Zusammen- 
hang- der chemischen Verwandtschaft mit der Elek- 
tricität und für ihre Bedingung ist« 

Nobili und Antinori haben ihre Versuche Versuche von 
über die magnetö-elektfisjchen Phänomene fortge- Aatinori. 
setzt *). Durch ihre Forschungen sind mehrere in- 
teressante Facta dargelegr worden, zu denen allen 
indessen der Schlüssel in dem oben angeführten Co- 
rellarium von Faraday enthalten ist, ^und deren 
Details hier anzuführen ich für überflüssig halte. 

Sturgeon **) hat ebenfalls verschiedene Un- 
tersuchungen über den Lauf von elektrischen Strö- 
men in Scheiben, die unter dem Einflufs von Ma- 
gneten rotiren, angestellt. Diese Versuche scheinen 
ohne vorhergehende Kenntnifs von Faradaj's Ar- 
beit angestellt zu sein, die im Voraus deren Erklä- 
rung enthält und a priori deren Resultate bestim- 
men läfst. ^ 
( Sturgeon hat ferner einige interessante Ver- Elektromag- 
suche über elektromagnetische Verhältnisse mitge- "^^^^sT ar- 
theilt, die vorzüglich zur Absicht hatten, bei Exhi- geon. 
bition de^ elektromagnetischen Rotation sjtatt der Ma- 
gnete waches Eisen anzuwenden, welches durch spi- 


'') Poggend. Annalen XXIV. 621. Annale« de Ch. e( de 
PL L. 280., und in dem April-, Joli- und Ocioberheft der 
Antologia, wovon besondere Abdrücke ausgegeben sind. 

^) PbHbiopfa. Uagaz. and Annais of Phil. XL 195. 324., 
and L. n. f^, Phil. Slag. I. 31. 
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ralfönnige Umwindang mit dem elektrischen Leitungs- 
drath in einen weit stärkeren Magnet verwandelt 
'wirdy als man durch einen vorher magnetisirten Stahl- 
magnet erhalten kann *). Auch hat er den im vo- 
rigen Jahresbericht angeführten Versuch von Bar- 
low, mit einer um eine JECugel gewundenen Spirale 
die magnetischen Erscheinungen des Erdball^ nach- 
zuahmen y abgeändert, und zwar, .wie mir schein^ 
auf eine sehr glückKche Weise. Stargeon's Ku- 
gel war nicht von Holz, sondern von Guiseisen, und 
war mn den mittelsten Theil überzogen mit 4 über 
eitiander gelegten, aber getrennten Spiralwindungeo, 
deren gleichnamige Polenden in ihren runden Ku- 
pferstücken vereinigt^ wurden, welche an einer höl- 
zernen, durch die Kugel gehenden Axe befestigt wa- 
ren, um welche erstere gedreht werden konnte. 
Diese Kupfer- Ruqdelle berührten mit ihrem unter- 
sten Rand^ kleine Que^ksilberschälchen, zu denen 
die Dräthe von einem hytlroelektrischen Paar ge- 
führt werden konnten, und dadurch gestatteten, dals 
die Kugel ohne Unterbrechung der Leitung um ihre 
Axe gedreht werden konnte. Es braucht kaum be^ 
merkt zu werden, daj!s die Erscheinungen der Ein- 
wirkung dieser Kugel auf die Magnetnadel ganz so 
waren, wie sie im Ganzen die Erdkugel angenom- 
men hat; ein Umstand aber, der hierbei besondere 
Aufimerksamkeit verdienen > möchte, war der, dafs 
die Polarität, gleich wie bei der Erde, nicht, blofs 
über eine gewisse Area, deren Centrüm in dem Pol 
ihres Aequators zu sein schien, ausgebreitet war, son- 
dern dafs dabei auch verschiedene Punkte von eil 
entschieclneren Polarität, als die anderen, vabep^on 


*) Poggend. Annalen, XXIV. 632., and PUL Mag. and 
Ajinals of PhU. XI. 195. 
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derselben Art, zu , bemerken i^aren, die also Fehl* 
widsuDgeü ▼eranlaCsten, Diese Pole mudsten von 
einer Ungleicbfönnigkeit in der Beschaffenheit der 
füsenmasse herrühren^ nnd sie scheinen zu zeigen^ 
wie durch eine entsprechende Unglelchförmigkeit in 
der Beschaffenheit der äufseren Rinde der Erde e& 
mehrere stärker polarische Punkte in der Area um 
den Polpunkt des magnetischen Erd-Aequators ge- 
ben könne y von denen die Fehlweisungen hergelei- 
tet werden, so dafe also Hansteen's Idee, die 
Erscheinungen der Fehlweisung der Magnetnadel 
durch Annahme von mehr als einem polarischen ' 

Punkt zu erkläre^, gegrtlndet sein kann, wiewohl 
sie, wie Hansteen selbst es erwiesen hat, flicht 
auf die Annahme von regelmäfsig entsprechenden 
Axen auszudehnen ist 

Nach Pouillet. *) verliert Eisen, d. h. koh- Wirkung der 
lehaltiges oder Stahl, seine .magnetische Polarität Jf^^P^^'^J^ 
bei dunkler Glühhitze, Kobalt behält sie noch in netismns veiv 
einer Temperatur, welche über völlige Weifsglöh-. *j|LtaUr' 
bitze geht, Nickel dagegen verliert sie schon bei 
+350^ oder der Schmelzhilze des Zinks, und Man* 
gan ist nur bei einer Temperatur unter— 20® bis 
21^ magnetisch. 

Für Beobachtungen über den Erdmagnetismus MagnetetaU, 
ist es von grofser. Wichtigkeit, die dazu angeiiand- ^^ ?^cj»* «" 
ten Magnete von einer Polarität zu erhalten, die sich , ]|ert. 
nicht allmälig vermindert. Kupffer **) macht in 
dieser Hinsicht den Vorschlag, dem Magnetistahl 
künstlich so viel von seiner erlangten Polarität zu 
nehmen, als dadurch geschehen kann, dafs man ihn ^ 

zuerst rasch einige M^le in kodiendea Wasser taucht, 


^) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. V. 1221. 
**) L. and £. Phil. Mag. L 129. 
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und ihn dann bis zn — 25° und 30" abkfiblt wor- 
auf er die noch übrige Polarität behalte. 
Erd-Magne- Moser *) hat einis Abhandlung über Äe Be- 

tisikas. stiqiinung der absoluteji magnetischen Kraft der Erde 
mitge^heilt, deren rein mathematische Natur bier kei- 
' nen Auszug gestattet. Er macht im Uebrigen auf- 
merksam auf diejenigen Fehler im Resultat ^fvelchc 
mehr, als man zu vermuthen scheint, mit der Berech- 
nung von der Geschwindigkeit der Schwingungen 
verbunden sein können. ^ , ; 

' ' Riefs **) hat eine Abhandlung über die Be- 

Stimmung der örtlichen Inclinatipn der Magnetnadel, 
mitgetheilt, ebenfalls von so mathematischem Inhalt, 
dafs ich mich mit der blofsen Hinweisung begnügen 
inufs. 
Methode, die Eine verbesserte und genauere Methode, die 
^*^j'**S""_ Schwingungszeiten der Magnetnadel zu beobachten 
netnadel'i^it und die Gröfse ihrer Abweichungen zu messen, an- 

Geuanigkeit ^endbar nicht alleiii auf die Messuns; der Intensität 
zo beobach- ^ 

ten. dies Erdmagnetismus, sondern auch auf die Beobach- 
tung der täglichen Veränderungen der Magnetnadel^ 
und auf Intensitäts-yergleichungen zwischen "elek- 
trischen Strömen, ist von Gaufs ***) beschrieben 
worden. Statt dünner feiner, Nadeln wendet er 1 
Fufs lange vierseitige Stahlstäbe an, die an euier 
Anzahl von 20 bis 3Ö St. Cocons-Täden von 2^ 
Fufs Länge aufgehängt sind, und wie das' zu. glei- 
chem Zwecke bestimihtc Instrument von Gambey 
eine Hülse von Messing tragen, i^n welche die Stahl- 
Stäbe gelegt werden. Der Stab ist von einer cylin- , 
dnschen Dose umgeben, worin er frei sdiyeingeo 


*) Poggend. Annaleh, XXV. 228. 

**) A. a. O. XXIV. 193. 

***) Aslronomische Nachrichten No. 238. 
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kann, und weldie an der Seite vor dem Polende 
eioen Ausschnitt hat. Auf diesem Ende ^itzft ein 
Spiegel mit einem feinen Strich, der die magnetische 
Axe ''der Nadel bezeichnet, und dessen Stelle durch 
'^Schrauben jüstirt werden kann. Ein Fehler iq sei- 
ner Stellung ist jedenfalls leicht zu bestimnoien, wenn - 
man die Nadel so hineinlegt, dafs die untere Seite 
nach oben kommt, und man nun ihre* Stellung mit 
der yorhergehenden vergleicht. -*- In einer Entfer- 
nung Ton 16 Fufs ist ein Theodolith so aufgestellt, 
dafs die Axe der Magnetnadel eine Verlängerung 
der Axe des Tubus vom Theodolith bildet, wenn die- 
ser genau in den magnetischen Meridian gestellt wird, 
und dabei ist |iber. diesem ein Gradbogen angebracht, 
welcbef sich, wenn er erleuchtet ist, in dem auf 
dem Ende der Nadel befindlichen Spiegel abspiegelt, 
und dadurch ein Maafs für die Gröfse der Oscilla- 
tionen der Nadel wird. — Hierdurch hat man den 
Yortheil, dafs auf di« Nadel kein störender Einflufs 
entsteht von Erwärmung durch die Nähe des Beob- 
achters, oder durch Anbringung eines Lichtes zur 
Beobachtung einer an dem Pol der 'Nadel ange- 
brachten Theilung. Femer hat dieses Instrument 
auch den YoTtheil, dafs durch Anwendung schwerer 
Magnetstäbe (Gaufs wandte 2| Pfund schwere an)' 
die Schwingungen so laiigsam geschehen, dafs selbst 
für eine einzige Schwingung die Zeit mit Sicherheit^ 
gemessen werden kann, und dadurch die lütensitäts- 
Beobachtungen zu einer Genauigkeit gebracht wer- 
den,'die sich der astronomischen Genauigkeit nähert. 
Auf einer Zurückreise von Paris stellte Rud- 
berg *) Untersuchungen an zur Bestimmung der In- 
tensität der magnetischen Kraft in Paris, Brüssel, 
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) R Vet. Äcad. Handl fdr 1832. p 1. 
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GöttiBgen, (Berlin und Stockholm/ In^ Betreff der 
Beobachtnngs -Methode verweise ich auf seine Ab- 
handlung. Nach einer l^enge in Paris angestellter 
Beobachtungen fand er, dafs daselbst zu Anfang von 
li932 die mittlere Inclination 67° 41' war, oder gleich 
mit der, wie sie von Arago 1829 gefundenwurde. 
Da die Inclination in Paris von Arägo im Aug, 
1825 68° 0' gefunden. wurde, und nach v. Hum- 
boldt und Mathieu im Sept. 1826 67° 56'5 war, 
so ist daraus klar, dafs sie ihr Maximum überschrit- 
ten hat. - Die Inclination in Brüssel wurde, nach Yer- 
suchen von Quetelet, weither an den Intensitäts- 
Beobachtungen Theil nahm, zu 68° 49^ genommen, 
in Göttingen zu 68° lä', in Berlin zu 68°' 16'; in 
Stockholm war sie, nach Rudberg's Beobachtung, 
im Juli 1832 71° 40. Wilke fand sie 1768 fast 
75°, uüd Hausteen im Juni 1828 71° 39U — Die 
Intensität war in Paris zu 1,000 angenommen, in 
Brüssel 1,0205, in Göttingen 1,0010, in Berlin 0,9982, 
und in Stockholm 1,0340. Diefs ist von dem von 
Hansteen 1828 gefundenen Resultat, =1,02811, 
um 0,00589 verschieden. Sei fortgesetzten Versu- 
chen über die täglichen Veränderungen ^er Magnet- 
nadel in Stockholm fand Ruberg für den Monat 
März 183a ihre, mittlere Abweichung 14° 55' west* 
lieh, und ibrß mittlere Neigung 71 °- 41'5. 

Im J. ^829 halte Quetelet durch, eine ähn- 
liche Untersuchung die Intensität in Berlin 1,006^4, 
und in Göttingen 1,00625 gefunden, die in Brüssel 
zu' 1,000 angenompien. Bei einer Vergleichung mit 
der Intensität in Paris, fand e^ 183Q diese sich ver- 
halten zur Intensität in Brüssel = LOOOD : 0,9697. 

Kupffer *) hat eine Reihe von Versuchen über 


) Pöggend. Annakny XXV, Idß. 
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die iDcIination der Magnefoadcl in Petersburg be- 
kannt gemacht' Den 2. Dec« 1831 war sie 71^ ff 9. 
Sie niinmt jährb'ch um ungefähr 4'0 ab und ist au- 
fserdem einer täglichen Variation unterworfen; um 
10 Uhr Morgens ist sie am gröfstien, und um 10 
Uhr Abends am kleinsten; der Unterschied geht bis 
XU mehreren Minuten. Allein sie hat auch »eine )ähr> 
liehe Variation; sie nimmt vom Ende September bis 
zum Anfang Mai zu, \vorauf sie wieder wahrend 
der folgenden 8 Monate allmälig abnimmt 

Nach G. Fufs *) ist die Breite von Peking 
39^ 54' ff\ Die Inclination der Magnetnadel war 
daselbst im Dec 1830 54^ 52^1, und ihre west- 
liche Declination 1» 42* 57", 

Bessel **) hat eine Wiederholung der Pen- Aiigemeine 
delversuche vorgenommen, aus denen Newton den zP^ZVt^^ ^ 
Schluüs zog, dafs alle Materie von der Erde gleich Wiederho- 
angcfzogen werde. Durch die in neuerer Zeit ge- j^ 5 ^^^ 
machten Messungen der Länge des Secundenpendels Graritations- 
ist diese Art von Versuchen zu einem hohen Grad Versuchen, 
von Vollkommenheit gebracht worden, und es wäre 
möglich gewesen, dafs sich nun Verschiedenheiten 
entdecken liefsen, welche mit Newtoil's höchst 
einfacher Vorrichtung nicht bemerkbar waren; diefs 
war die Veranlassung zu dieser Wiederholung, ißes- . 
sei hatte in dieser Absicht einen Apparat aufge- 
stellt, mit dem er kurz zuvor die Länge des Secun- 
denpendels für die Breite des Königsberger Obser- 
vatoriums gemessen, und sie zu 440,8154 Preufs. 
Linien gefunden hatte. Die Körper, mit denen nun 
Versuche angestellt wurden, waren Messinge Eisen, 
Blei, Silber, Gold, Zink, Meteoreisen, Meteorstein, 
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*) Poggend. Annal. XXV. 220. 
**) A. a. O. p. 401, 
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Marmor, Thon, <Juarz und Wasser, und das Re- 
sultat wät, wie es Newton gefunden hatte, dafs 
alle Materie gleich gravitirt. Die Mittelzahl 
ans allen diesen einzelnen* Bfessungen der Länge des 
Secundenpendels gab sie lim 0,0007 einer Lime län- 
ger an, als oben angeführt ist« 

Untersuchungen über di^ Ursache der mit dem 
Namen Endosmose belegten Erscheinung, dered 
Theorie Magnuä. (Jahresb. 1829., p. 69.) gegeben 
hat, sind von Du t roch ät *) mitgetheilt worden. 
In demselben Jahresb. wurde auch eine Theorie von 
Poisson angeführt, die im*' Ganzen mit der Ton 
Magnus übereinkommt, die aber nur das Eindrinr 
gen der einen Flüssigkeit durch die Membran in Be- 
trachtung zieht, und das der anderen, als ohne Ein- 
iQufs auf das Endresultat, unberührt Jäfst Dut ro- 
ch et, der eine Menge anderer Erklärungen versuchte, 
indem er Gegenbeweise gegen Poisson^s Theorie, 
die einzige die er kennte zu finden suchte, gelangt 
in dieser Abhandlung zu einer richtigeren physika- 
lischen Ansicht, bemerkt, was in Poisson's Theo- 
rie fehlt, und bleibt, ohne eine bestimmte Theorie 
aufzustellen, bei Ansichten stehen, welche mit der 
von Magnus aufgestellten Theorie übereinstimmen. 
Er hat in dieser Abhandlung gezeigt, dafs die Er- 
scheinung eine voUkommne Uebereio^tiidtaaung mit 
det Capillarität habe, und hat durch Versuche be- 
wiesen, dafs, wiewohl das Phänomen von der un- 
gleichen ^Bieichhaltigkeit der Flüssigkeiten an aufge- 
lösten Stoffen abhängt,, und sich zu dieser. Menge 
proportional verhält, wenn man ungleich coQcentrirte 
Lösungen desselben Körpers nimmt, das Yerhältufls 
doch nicht dasselbe ist mit Lösungen vün gleichem 
' spee. 


I 
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spee. Gewicht y aber ron ungleichen Körpern, da 
t, B. von schwefelsaurem Natron und Chlomatriura, 
in Wasser gelöst» so dafs beide Lösungen dasselbe 
spec Grewicht haben » ersteres unter gleichen Um- 
ständen weit langsamer hindurchgeht» als letzteres. 
Uebrigens findet man aus Dutrochet's Versuchen 
fiber diesen Gegenstand, daCs viele andere IJaistädde 
auf diese Erscheinung Einflufs haben, wie z. B. die 
Temperatur, die hier allerdings theils durch Oeff- 
nung der Poren der Membran, und theils dadurch 
wirkt, dais die Fluidität der Flüssigkeit dadurch ver- 
mehrt wird; diesen letzteren Wirkungen der T^m* 
peratur schenkte Dutrochet keine Äuhnerksamkeit, 
und findet es daher sehr sonderbar, dafs eine Er- 
höhung der Temperatur, welche das Aufsteigen in 
Haarröhrchen yermindert, das Phänomen derEndos- 
mose beschleunigt. Uebrigens möchten wohl auch 
IQ diesem Falle, bei einer und derselben Tempera- 
tar, die ungleiche Fluidität der Flüssigkeiten, der 
ungleiche Abstand der Lösungen von ihrem Sätti- 
gungspunkt mit dem aufgelösten Körper, die Aus- 
>vechselung von Besfändtheilen zwiscbep den Kör- 
pern, welche durch Endosmose yermischt werden^ 
und andere Umstände auf ihre, Schnelligkeit in einer 
Art einwirken, die sich nicht mathematisch berech« 
nen läist 

Magnus *) hat yerschiedene Versuche über die, VerJnnstong 
im luftleeren Raum über Schwefelsäure statt findende chen^Toa^i^^ 
Verdunstung von Wasser aus Haarröhrchen von un- gleichem 
gleichem Durchmesser angestellt. Das allgemeine Re- ^^^ "»^ser.- 
sultat dieser Versuche ist, daCs die Senkung der Was- 
serfläche durch Verdunstung sich nicht direct wie 
der Durchmesser der Röhre verhält, sondern in Haar« 


*) Poggend. Annaleii, XXYI. 463. 
Beneliof jAbres- Bericht XIII. 
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rObrchen rdt geringerem Darchmesser gröfser ist, als 
in denen von ^öCBerem. Die Ursacbe dieses auf- 
fallenden Umstandes glaubt Magnus dafrin zu fin- 
den, dafs bd Yermidderung der Flüssigkeif in der 
feineren Röbre si^h das Zuröckbleihende, zufolge 
der capillaren Attraction des Glases, über seine in- 
nere Seite aasbreitet und dadurch eine gröfsere Ober- 
fläche bekommt Magnus"^ fand ferner, dafs, wenn 
an einer Röhre von gröfserem Durchmesser die Oeff- 
nung enger gemacht ^ird, die Verdunstung im' Ver- 
gleich mit der in der feineren noch langsamer geht. 

Barometer. Wiewohl, die Meteorologie zu einer anderen 

Abtheilung dieser Jahresberichte gehört, und also Ba- 
rometer-Beobachtungen hier nicht aufgenommen wer- 

^ den, so gehört doch das Instrument sdbsti^äls pbjsi- 

kalischev^i^rhen Zu seiner Yervollkommnaog sind 
mehrere Versuche gemacht worden. Kupffcr*) 
bat eine neue Einrichtung des Barometers beschrie- 
ben« die hauptsächlich beS^weckt, die Länge ier 
/Quecksilbersäule in einem Heberbarometer genauer 
messen zu können. Auf Kosten der Rojal-Societj 
in London^ und in deren Lokal, hat Daqiell **) 
€ia Barometer eingerichtet, welches luftfreies Was- 
ser enthalten, und durch die grofsen Veränderungen 
in der Höhe, die es durch den Wechsel des Luft- 
druckes erleidet» diese besser und Schneller anzeigen 
sollte, als das Quecksilber- Barometer. Der Theü 
des Wassers, auf den der Luftdruck wirkte, war 
mit Qel bedeckt ; anfangs ging das Barometer ganz 
gut, bald aber zeigte es Veränderungen, die zu er: 
kennen gaben, dafs Luft hineingekommen war. D^ 
niell vermuthet, di^fs dickere Sthibhten von Oel 


"") Poggend. Aimalen, XXVI. 446. 
*») L. and E. PhilJoam. I. 387. 
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dies verhindern werden: da aber aadi das Oel Loft 
aofDimmt, so kann dieses nur durch yeriDehrte Lang- 
samkeit dieser Veränderung die Yerschlecfaterong des 
Barometers verzögern. Für die Herstellung eines ett- 
pfiadBicKen Instruments möchte doch stets am sicher- 
sten eine geneigte Siellang desjenigen' TheHes arm 
Quecksilbier-Bu'onieler piassen^ welcher über 0^,65 
steht, wodurch man mit der Nagung nach Belieben, 
and so weit die Yerlängerong des Instruments ans- 
fiihrbar ist, die Empfiniffichkeil erhöhen kann. Pog- 
gendorff bat eine Beschreibung des Barometers von 
Pistor und Schiek gegeben *), welches er ffkr 
eiaes der vollkommensten hält, und wovon audb das 
Observatorium der K. Akademie eins besitzt; ich 
glaabe jedocb, dafs es noch Einiges zu wünschen 
fibrig Mst Bessel^ fa^t auf die Senkung auf- 
merksam geibacht, welche in dem Standpunkt eines 
aasgekochten iftarometers nach Einlassung einer klei^ 
nen Luftblase und nach deren scheinbar vollständi- 
gen Wiederherauslassung entsteht, welche Senkung 
in einer Röhre von 7 Linien innerem Durchmesser 
i Linie betrug. Dulong ***) hat zu zeigen ge- 
sucht, dafs die Eigenschaft des Quecksilbers, in Ba- 
rometern mit ebener Oberfläche zu sfehen, davon 
herrührt, dafs es sich* während des Auskochens mit 
einer ^gewissen IMfenge Qnecksilberoxyd verbindet. 
Hier wäre zu bemerken, dafs eine geringe Menge 
Blei oder Wismuth dasselbe bewirkt; allein unstrei- 
tig beruht diese Eigenschaft zuweilen auch, gleich 
^ie die, durch die Bewegung des Quecksilbers im 
Vaconm mehr oder weniger elektrisch zu. werden, 


\r 


*) Poggend. Ann^len, XXYI. 45L Note. 
**) A. a. O. XXtV. 4&1> 

***) Ä, a. O. pag. 455. 
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duf Versc^ededheiten im Glase, woraus die Baro- 
meterröhre gemacht ist. 
Ei^eiie Ver- Proat *) theilte bei der im Jöni 1832 in Ox- 

aaderangen f^j^^ gehaltenen Versammlung von englischen Na- 

/, AUD^sphlre. turforschern einige seiner Beobachtungen über das 

spec. Gewicht der atmosphärischen Luft mit, die er 
kurz vor dem Ausbrudi der Cholera in London, und 
während sie daselbst herrschte, untersucht hatte. Als 
Mittel von 86 Wägungen hatte er gefunden, dafs 
* 100 engl. C. Z. Luft bei O^' Temperatur, tmd 30 
engl. Zoll Barometerhöhe, 3(2,7958 englische Gran 
wiegen. Aber vor dem Ausbruch der Cholera wog 
die Luft, bei gleicher Temperatur und Druck, als 
Mittel von 44 Wägungen, nur ^2,7900 engl. Gran, 
nach dem Ausbruch, als Mittel von 42 WägungeOi 

, 32,8010; sie war also jetzt mit einem fremden Stoff 

, vermischt, der ^iv Gran an Gevi^icht auf 100 engl. 
C* Z. ausmachte. Da in jeder der Zeiten die WS- 
gungen,^ aus denen die Mittelzahl genommen wurde, 
um T^v Gran variirten, so möchte wohl aus. einer 
so geringen Verschiedenheit nichtis mit Zuversicht za 
fichUefsen sein, zumal wenn man zugleich das Ge- 
wicht des Apparats, in welchem die Luft bei der 
Wägung eingeschlossen war, in Betracht nimmt — 
Von einem weniger guten Beobachter, als Prout, 
wtirde ich es nicht für der Mühe werlh gebalten ha- 
ben, dieses l^esultat hier nur zu nennen. 
Heteoroteine jm Zusammenhang hiermit will ich einige von 

Nordlichter. Ideler **) aufgestellte Yermuthungen über den Ur- 
sprung der Meteorsteine und die Natur des Nord- 
lichts anführen. Nach ihm bt unsere Atmosphäre 


*) KaBtner's ArcMv tdt Chemie a. Meteorol. VI. 1^23. 
^y Veber den Ursprong der Fenerlci^ehi und 'des Nord- 
lichts, von Dr. J. L. Ideler. Berlin 1892. 
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ein Gemenge von fdnferlei Sfoflen; nSmllch: 1) Stick- 
gas, 2) Saueratoffgas» 3) RohlensäiiregäSy 4) Was-, 
sergas, und 5) allen den anderen Köqpeniy welche 
▼on der Erde abdunsten können, zu welchen Ide» ' 
ler Eisen, Kieselerde, Kalkte, Talkerde und die 
anderen ' äufserst feuctrhestäniKgen Körper rechnet, 
welche Bestandtheile der Meteorsteine ausnrachen. 
Gleich wie sich in der wannen Jahreszeit das Was- 
sergas plötzlich condensire, sich Grewitterwolken bil- 
den and Regen falle, so bilde sich, wenn Eisengas, 
Eieselgas, Olivingas unid andere Gase ähnlicher Na- 
tur condensirt würden, eine Wölket aus welcher 
Blitze hervorbrechen, und woraus ein^r oder meh- 
rere Meteorsteine ^ herabregnen. — Das Nordlicht ist 
ein elektrischer Dunst von condensirtem. Eisengas, 
welches, sich in Säulen anordnet, welche der magne- 
tischen Polarität der Erde gehorchen und selbst auf 
die M^agnetnadel einwirken. -^ Diese Hypothese ist 
weder schlechter noch besser als die, welche vor 
bereits 11 Jahren (Jahresb. 1823, p. 22.) von ei- 
nem sehr ausgezeichneten Physiker aufgestfsllt wurde, 
dab nllmlich. das Nordlicht eine von den Yulca- 
nen der Aleutischen Inseln ausgeworfene eisenhal- 
tige Asche sei. < ^ 

lieber die Gestalt der Atome sind Mehrere Spe- AUgem^me 
coiationen versucht worden. Den Anfang einer ^' y^rhäitnUM 
bandlung fiber diesen Gegenstand hat B a u d rim o n t ' Gestalt der * 
mitgetheilt *), und in der Pariser Akademie hat Gau- ^^®™®- 
din eine Abhandlung darüber gelesen; Ad^ aber Bau- ^ 

drimont ausdrücklich nicht eher eine Beurtheilung 
verlangt y als bis er eine Reihe von Abhandlungen 
bekannt gemacht habe, und die von Gaudin noch 
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nicht publicirt . ist ^)y 80 beschränke ich such auf 
diese blofse Anzeige. 
]!)ie atomisti- ^^^ Lehre Ton der Zosammensetzäng der Kör- 
sdie Theorie per aus Atomen; und die darauf beruhende Leiire 
"^^^J^^^ l®®" von der Isomorphie ist von Karsten **), dessen Ar- 
Frage ge- beiten in der 'Metallurgie yortheiihaft bekannt sindi 
siettt einer Bevision untenvorfen worden^ woraus er den 
Sdilufs zieht y dafs diese Lehren nichts weniger als 
gegründet, od^ aus der Erfahrung, die wir Ins jetzt 
haben, hervorgegangen seiep. 

Sdn Ideengäng ist ungeftfar folgender: Man 
sagt,' die lüeselerde besteht aus 1 Atom Kiesel und 
3 Atomen Sauerstoff. Man kann eben so gut sagen, 
sie besteht aus einem Ayom von jedem Element, oder 
sonst jede beliebige Zahl annehmen. Wer hat ein 
Alöm gesdien, was berechtigt anzunnehmen, daCs es 
Atome gibt? Die Erfahrung lehrt, dafs sich der Kie- 
sel mit -einer unveränderlichen Portion Sauerstoff^ ver- 
bindet; diese r<9lativ^n Quantitäten Rennen wir Mi' 
sehuogsgewicbte, und da der Kiesel nur in einem 
Verhältnifs Sauerstoff aufnimmt, so ist' es ein reiner 
Erfahrungssatz, dais die Kieselerde von jedem Ele- 
ment ein Mischungsgewicht-enthält Basselbe ist der 
Fall mit der Schwefelsäure, vriewoh^ es Karsten 
fQr verzeihlicher hält, in dieser 1 Atom Schwefel and 
3 Atome Sauerstoff atizunehmen, weil der Sdiwefel 
mehrere Oxjdationsstufen hat, und die Sättiguogsca- 
pacität dfer Säure in ihren verschiedenen Sättigungs- 
Verhältnissen besser damit übereinstimmt, als die der 
Kieselerde, welche, nach Karsten's Art zu rech- 
nen und zu urtheilen, nicht weniger als 14 SStti- 



*) Joum. .de Chimie med. VIII. 737. erilbSlt einige Sätae 
davon. ' - ^ 

**). Neues Jahrb. der Ch. u. Ph. V. 32a 394. 
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gangsverbältniMe bat ^Offefibar/^ «agt er, „ist es eine 
ganz willkührliche und die Eiofaebheit b^ Berebh^ 
juiügen stdrende Annahme, die Thonerde aus 2 At 
Aadiealund 3 At Sauerstoffi die Kalkefde aber aus 
1 At von )edan Element zusammengesetzt zu be- 
trachten. Zu diesen und ähnlichen Annahmim \?ürde 
nfan nicht veranlafst ivorden sein, wenn man nicht 
in der Lehre von den bestimmten Pjroportionen, mit 
dem Begriffe von Mischungsgewicht,, die für die- 
selbe fremde Vorstellung Von Atomen eingemischt 
bätte/^ Dafs dicjses aber ganz unrichtig war, be- 
leuchtet Kar'sten durch folgendes Philosophem: 
„Wenn die Chemie, od^ die Lehre von der Ver- 
bindung der Körper zu einem gleichartigen Ganzen, 
als reine Erfahrungs^ W^issensch'aft,^ die Umstände nä- 
tersucht, unter denen sich die Körper im Allgemei- 
nen di^rch Mitwirkung' des Wassers oder der Wärme 
vereinigen; wenn sie die Gewichtsverbältnisse be- 
stimmt, nach welchen für jeden Fall die Verbindung 
vor sich gdit, und wenn sie die Eigenschaft«! der 
neugebildeten Verbindung untersucht, nämlich dieje- 
nigen, die sich, bei ihrer Wiederzerstörung darbieten, 
nicht diejenigen, welche ihrem fortdauernden Be- 
stehen angehören^ so hat sie kemesweges von der 
Ursache der Vereinigung im Allgemeinen, oder da- 
^on, dafs sie -nach bestimmten Verhältnissen ge- 
schieht, Rechenschaft zu geben/' — Maebdem Kar- 
sten auf diese Weise nicht allein die Atom -Lehre, 
die man versucht bat, verworfen hat, sondern auch 
die Idee, durch ähnliche Vorstellungen 2u einiger 
wahrscheinlichen Kenntnifs der Ursache zu gelangen, 
warum die Erscheinungen, wie wir sie beobacl^tcn, 
80 vor sich gehen, kommt er zu seinem eigentlichen 
Stein des Änstofses, der Isomprphie, die natürlicher- 
weise fallen mufs, wenn ihr die Basis, worauf sie 
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mbty enlrttckt worden int Von Aeser billigt er wei- 

s 

ter nicbt^ als das YermOgen gewisser Körper, sieb 
einander ohne Form-Yerftnderang zn substitoireB, 
welche Entdeckung er Fifchs.zuschreibti da dieser 
bei dei^Analyse des Gehlenits annahuiy diaCs die £aA- 
erde yom Eisenoxyd vertreten werden könne, was 
ledocl^ bei der Frag^ von Substitution^ ohne Aende- 
rung der Form, ein Irrthum ist. — Indem Karsten 
Mitscherlicb's ausgezeichnete Entdeckung fler Iso- 
morphie, und die von ihm während, eines Zeitraums 
von fast 15 Jahren gegebenen tiefsinnigen Entwieke- 
lungen dieser I^hre, widerlegt, erzeigt er ihm die 
Höflichkeit, ihn nicht als theilhabend an dieser ver- 
werflichen Leiu'e zu nennen. Als Beweis der Grund- 
losigkeit der Isomorphie wird angeführt, dais Kör- 
per, die mit Recht oder Unrecht als aus dner glei- 
chen Atomen-Anzahl von Elementen zusammengesetzt 
betraditet werden, in unvereinbaren Formen kiystal- 
lisiren« Den einzige^ Einwurf hat hierbei Karsten 
weggelassen, dafs Körper, die.bloCs aus einer Art 
von Atomen, d. h, einfachen, bestehen, wie z. B. 
Schwefel, ebenfalls in unvereinbaren Formen anschie- 
fsen. Allein dieses Yerhalten konnte angewendet 
werden, um Licht Über den Gegenstand zu verbrei- 
ten. Statt dessen wiederholte er Analysen von Gra- 
naten undVesuvianen mit gleichen Rescdf^ten wierAn- 
dere, und entnimmt aus der Dimorphie dieser gleich- 
artig zusammengesetzten Mineralien das Todesurtheil 
für die Isomorphie, Zuletzt kommt er Zu dem, sei- 
ner Meinung nach, entscheidenden Satz, dafs, yrenn 
die Atomlehre und die darauf basirte Isomorphie ge- 
gründet wären, so mü&te da^ spec Gewicht der Ver- 
bindung ein Medium vom spec. Gewicht ihrer in 
die Verbindung eingehenden Bestandtheile sein. Da 
Viele, welche über den schon vor Karsten bear- 
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hAtUm Gegeostand, nSmlieh die Abweichttng de» 
spec Gewicbts der Verbipdungen Tondem ans.dem 
ipec Gewicht der yerbandenen Körper abgeleiteten 
Mittel, nachgedacht und darin vielleicht einen neuen 
Beweis gefunden haben fQr die Veränderlichkeit in 
Form und GrO&e der Zwischenräume bei ein^m ans 
Atomen zusammengesetzten KOiper, durch Umlegung 
der Atome auf andere Weise, wovon Aenderung des 
Volums und specifisd^en Gewichts nothwendige Fol- 
gen sind, meiner Darstellung von Karsten's Be- 
weisgründen mifstrauen könnten, so will ich hier seine 
eigenen Worte anführen: „hm allerwenigsten wird 
die Idee von der Zusammensetzung der Körper aus 
Atomen durch die räumUcken Verhältnisse der Mi^ 
scbung unterstützt, die sich durch ihr s^ecifisches Ge- 
wicht offenbaren. DaCs der zusammengesetzte Kör- 
per das Mittel aus dem speie Gewicht derSestand- 
theile haben müsse, ist eine durchaus nothwendige 
Folge der atomistisdien Vorstellungsweise, wie sehr 
man Sich auch bemtiht, aus der Anordnung der Atome 
und der Verschiedenheit ihrer Lage ein entgegenge- 
setztes Resultat zu ziehen. linmer liegen die Atome 
neben einander, und auf welche Weise dieCs auch 
geschehen mag, 90 sl^ann man daraus wohl ein un- 
gleiches räumliches Verhältnils, aber niemals eine Ab- 
wdcbung vom Mittel aus dem spec. Gewicht der 
Beslandtheile begreifen.^ Nach dieser Philosophie 
hat Rarsten in tabellarischer Form die spec.. Ge- 
wichte einer Menge von einfachen und zusammen- 
gesetzten Körpern aufgestellt und die bei der Ver- 
bindung entstandene Volum -Veränderung berechnet, 
wobei er auf dieselbe Unregelmäfjßigkeit, auf dieselbe 
Unmöglichkeit stiefs, dieses Verhalten gegenwärtig 
auf ein bestimmtes Prinzip ziirückzuflihren, wie seine 
Vorgängen Ijch habe nun die allgemeinen Rcsul- 


1 


r< 


/ 


Ö8 . 

täte, w denen Karsten dni^ch seine ForschiiDgen 
gefi&rt zu sein glaubt, angegeben. DaCs sie gera- 
deswegs denen mderstreiten, die nach meiner Aa- 
sieht aus den chenusdien Erfahrungen abgeleitet i¥er- 
den können und müssen, ist überflüssig hinzazafö- 
gen. Die. Gründe für meine andere Ueberzeugong 
abzuhandeln, ist ein Bericht, me dieser^ nicht der 
redite Ort; vielleicht wäre auch eine Darlegung der- 
selben bei dem Grade von Entwickelung, den die 
Wissenschaft nun wirklich hat, nicht erforderliph. 
Nur darauf glaube ich aufmerksam machen zu müs- 
sen, dafs wenn man, wie es Karsten in dieser Ab- 
handlung gethan hat, auf den Grund noch nicht hin- 
weggeräumter Schwierigkeiten, den Werth einer Er- 
kiärung von Naturverhältnissen verkennen, und den 
Anfang einer solchen Erklärung verwerfen wiQ, von 
der nidit vorauszusehen ist, wie weit sich ihre Aus- 
dehnung mit der Zeit verfolgen läfst, man- dadurch 
den einzigen Weg abschneidet, auf welchem die £at- 
wickelung der Wissenschaft in solchen Theilen mög- 
lich ist, die nicht für Alle offen da liegen; und ge- 
v^ifs werden es nidit Solche sein, denen ^ie Wis- 
senschsi^t für wichtige Fortschritte Dank schuldig 
werden | wird. In JSeziehung auf Karst en's Ver- 
nmthun^, die Lehre v4Dn der Isomorphie wideiiegt 
zu habe^, möge mir aufserdem noch eine Betrach- 
tung e^liobt sein« Bei den Versuchen, das Gebiet 
einer Wis^^cbaft durch Forochungen zu erweiterOi 
fillit ein Thal derjenigen Antworten, welche die Na- 
tur ,auf des Forschers Fragen gibt, so gänzlich in- 
nerhalb der sinnlichen Fassungskräfte, dafs Mtoi^^ 
mit gewöhnlichen Verstandesgaben sie eben so gut 
begreifen, wie die mit tieferem Sinne begabten. 
Allein die Natur ' gibt auch halbe Antworten, giht 
Räthsel zu lösen, welche der tiefere Denker lOst, 


^ ^ 


\ 


59 \ • 

uBJ ^e ihn zu Rcsultateo leiten , wekhe nicht un- 
mittelbar Yon unseren äufso-en Sinnen ccmtroliity 
Bod mir durch höhere Geistes&higkeiten eriangt und 
ibrem Grunde nach erkannt werden können. Die 
Eotfemung der Erde von der Sonne ist bekannt, 
wiewohl sie. niemals mit der Landmesserk^tte gemeft^ 
sen worden ist. Wenn Galiläi's Richter den tie- 
fen Forscher zwangen, die von ihm aufgedeckten 
Wahrheit^i abzuschwören, so kam diefs daher, dafs 
nicht diese Richter, wie es Galiläi konnte, einsa- 
hen, welche Schlfisse mit Sicherheit aus^ Thatsachen 
gezogen werden konnten, die auch diesen nicht un- 
bekannt waren. 

Wir nehmen schon la^ge an, dafs die Atom- Verhsltnifs 
gewichte der Köqper und ihre Volumen^ in Gasform ^!^j^ ^^ 
durch dieselben relativen Zahlen ä^nsgedrückt ifT^er- Yolmnen. 
den. Englische Chemiker dagegen nehmen an, dafs 
dag halbe Atomgewicht des Sauerstoffs einem Yolu- 
men in Gasform entspreche, denn sie halten es für 
ausgemacht, dafs das Wasser aus einem Atom von 
jedem Element bestehen müsse. Inzwischen ist ziem- 
lich allgemein als Postulat angenommen worden, dafs 
in den Gasen einfacher K^örper auf ein gldches Vo-^ 
lumen eine gleidie Anzahl Atome enthalten sei. Um 
dieses Postulat anzuwenden, hat Dumas schon vor 
längerer Zeit Versuche angestellt, nach einer ihm 
eigenthümUchen, ganz ingeniösen Methode dieAtom- 
gewiehtci durch Wägung der Gase flüchtiger Körper 
zu bestimmen. Diese Versuche, so wie die dar- 
aus hervorgegangenen Resultate habe ich bereits im 
Jahr^. 1828, p. 79., angeführt. Er hatte dabei ge- 
funden, dafs das Quecksilbergas nur halb so «chwer 
>var, als kss zufolge der Rechnung nach ^eni ange- 
nommenen Atomgewichte dieses MetaUs sein sollte, 
Dumas hat diese Versuche nun auch auf den Phos- 
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phor ausgeddmt ^X ciessen Gas er dadurdi doppek 
8o 8fl|W^r faodi ak es sein ipübte» wenn die Ph(M- 
phorsSore 2 Atome Radical enthält. Hterans schUeCst 
er, da& diese Säure nur 1 Atom Phosphor enthalte, 
und d^fs dieses dopplelt so 'sdiwer wiege, als ich 
unehme; daraus folgt wieder , dafe das Phosphor- 
wasserstoffj^s nur' \ seines Yolumeos Phosphor ent- 
Jialte» und mit einer ihm eigenthGmlichen Raschbeit 
in den Schlüssen- erklärt nun Dumas die Resultate, 
die er aus seinen früheren Wägungen verschiedener 
Chlorverbindungen gezogen hat, für tiprichtig. Das 
Resultat dieses Wägnngsversuches des' Phosphorgp- 
ses ist, dafs sein spec Gewicht, auf 0® Temperatur 
und .0",76 Druck redudrt, 4>355 sei. — Dlefe liät 
ihm zu einer Discussion über die Blethode, d^e Atom- 
gewichte zu bestimmen, Veranlassung gegeben **)* 
Die Von mir angewandte Methode, von welcher mein 
Lehrbuch nicht blofs im' Allgemeinen, sQndem auch 
für }eden einzelnen Körper Rechenschaft gibt, erklärt 
Dumas filr willkührliche, aber glückliche Verma- 
thungen, die verleit<md wären durch die sd^iobare 
Bestätigung, die ihnen die Isomorphie gegeben hätte» 
welche doch, nach Entdeckung der Dimoiphie, pn- 
zuvißriässijg sei. Demnach würden nur zwei ändere 
Methoden übrig bleiben, welche die Wissenschaft 
französischen Chemikern za ve^anken hat, .näm- 
lididie von Dülong nbd Petit angewandte Be- 
rechnung aus der specifischen Wärme, und .die von 
Gay-Lussac angewandte Berechnung aus dem spfr* 
dfischen Gewicht der Gase. Gegenwärtig, fügt Du- 
mas hinzu, bedienen sich die Chemiker zur Bestim- 
mung der Atomgewichte der Körper liur der beiden 


*) Annales de Ch. et de Ph. X{i. 211. 
**) A. a. O. L. 170. 
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fnmJlkisehen Methoden» und von diesen Toreogs- 
weise der nach dem spedfisclien Gewicht; wo diesem 
nicht anwendbar sind, wendet man aich im Nothfali 
zur Isomorphie'. Dumas hftlt es für «nsgemacbt, 
daC» di^ Phospborsäure aus 1 At. Phosphor und 5 
At. Sauerstoff bestehe , und duCsert die Hofihnng, 
dals ihm die Chemiker in dieser Ansicht bald fol- 
gen, imd auch f Qr das Quecksilber ein solches Atom- 
gewicht annehmen werden , dafs das Oxydul dieses 
Metalls aus 4 At Metall und 1 Atom Sauerstoff 
besteht. 

Ich schätze Dumas's Bestrebungen und das 
daraus hervorleuchtende Genie sehr hoch, aber un- 
möglich kann ich die geringe Gründlichkeit billigen, 
womit er in diesem Falle zu Werke geht. Wir wol- 
len die beiden» nach Dumas einzig zuverlässigen 
Bestimmungs-Methoden der Atomgewichte der Kör- 
per einer Prijifung unterwerfen, und zwar zuerst die 
nach d^r spedfischen Wärme. In meinem Lehrbudie 
habe ich der schon vpn Du long beobachtetea Ab- 
weichuligen in Betreff des Silbers, Arseniks, Anti- 
mons, Tellurs und Kobalts erwähnt. Die vier er- 
steren iifollen wir bei Seite setzen, und nur bei dem 
in allen seinen Yerhältnissen, im spec. Gewicht, ia 
der Oxydationsreihe etc. dem Nickel so ähnlichen 
Kobalt stehen bleiben. Wäre das aus seiner ispe- 
cifischen Wärme berechnete Atomgewicht des Ko- 
balts das richtige, so wären di6 Oxyde des Kobalts 
nicht allein anderß zusammengesetzt als die des Nik- 
keis, sondern es wäre auch ihre Reihe auf eine an- 
dere Art abnorm, die ohne Beispiel ist. Es. ist zu- 
weilen schwierig, das Richtige zu finden; aber mei^ 
stens ist es nicht so schwer zu finden, da(s die- 
ser oder jener Satz nicht der richtige sein könne. 
Dumas macht das Atom des Quecksilbers halb so 
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schwer, als ich es ' angenommen habe. Meine An- 
nahme stimmt mtt den specifischen ' Wäitne übereiD, 
die Ton Dumas dagegen nicht Es ist also klar, dalJs 
dii^ speeifische Wärme hier ihr Entscheidnnlgsrecht 
verliert) «od dafs sie ilu der Klasse von Umständen 
tibergebt, die man mit Natzen um Rath ^fragen kann, 
die aber allein fför sich nichts beweisen. Ein neues 
Beispiel hiervon hat sich bei dem Wismulh heraas- 
gi^tellt. Ich hielt anfänglich das Oxyd desselben 
als aus einem Atom von jedem Element zusammen- 
gesetzt; als' nachher seine specinsche Wärme mit ei- 
ner Zusammensetzung von 2 At. Radical und 3 At 
Sauerstoff übereinstimmte, nal^m kb die letztere an, 
aus dem Grande^ weil sie sich wenigstens auf eine 
Thatsache stützte, die andere ab^r eine blofse Yer- 
mutbung war. Nun werden wir weiter unten se- 
ben^ dafs das Wismuth eine mit die^r Annahme on- 
vereinbaise h()bere OxVdationsstufe bat, die aber ganz 
in Efaiklang steht mit der bibfs vermutbeten Zusam- 
mensetzong des salzf^igen Oxyds des Wismuths, 
wonach das Atomgewicht nun umzuändern ist« Wir 
wollen nun zum relativen spec. (rewidit der -Gase 
übergehen. D u m a s "*") hat auch das Gas des Schwe- 
fels gewogen ; bei 0® Temp. und 0",76 ist sein spec. 
Gewicht 6,617 oder gerade 3mail grdfser, üs es, aus 
dem Atomgewichte des Schwefels berechnet^' sein 
müfste. Dieses aber i^ mit voller Sicherheit be- 
kannt, sowohl ans den verschiedenen Oxydationssto- 
fen des* Schwefels, als aus den Zusammensetzungen 
der Schwefelmetalle und andrer Schwdfelverbindan' 

ä 

gen. Meine Bestionnungs - Methode der Atomge- 
wichte, die Dumas für arbiträr hält, steht in die- 
sem Beispiel mit einer solchen Sich^eit fest, dafs 
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Dumas selbst das Gewicht jies Schwefelgases ffir 
eioe Ansiiahme erklärt. Wird aber eine AusDahme 
zugegeben, so mufs man auch mehrte zngeben, und 
dann hat es mit der Unfehlbafkeit der Methode ein 
Ende. So steht es mit den, nach Da|Bas Mei- 
nung einzig anwendbaren ^estimmongs - M|(thoden 
der Atomgewichte. Die Wissenschaft ist O^ma« 
für die von ihm dargelegten Resnltate grofsen Dank 
schuldig, auch wenn sie eine andere Auslegung be^ 
kommen sollten, als er ihnen gegeben hat. Nadi 
meinem Dafürhalten beweisen sie, dafs sich die 
specifischen Gewichte der einfachen Gase 
nicht nothwendig wie ihre Atomgewichte 
verhalten, besonders was die unbeständigen Gaise 
betrifft. Sie zeigen ^abei, dafs das Volumen Sub- 
multipla und Multipla mit gemzen Zahlen von der 
Anzahl der Atome enthalten könne; and in den nun 
bekannten ^Beispielen haben vrir, Wjenn das Sauer* 
stoffgas zur £inh<»t genommen wird, beim Quecksil- 
ber 4» beim Phosphor 2, beim Schwefel 3. Wird 
das Quecksilber zur Einheit genommen, beim Sauer- 
stoff 2, beim Phosphor 4, beim Schwefel 6. Eine 
Vermuthung Über den Grund dieser multipeln Ver- 
hältnisse niöchte noch zu frühzeitig sein. Indessen 
zeigt das Angeführte, dafs es keine absolute Bestim-^ 
mungsmethode der Atomgewichte gibt ; man hat AI« 
les in Betracht zu ziehen, und was am sichersten 
zum Ziele führt, bleibt,- alle die multipeln Verbätt- 
nisse zu studiren, nach ^eldien sich die Körper in 
mehr oder weniger zusammengesetzten Yerbindun- 
geo vereinigen. * 

Turner *) hat seinö Versuche zur Prüfung der Atom- 
auf Thomson's Autorität in England angenomme- S^i«**« 


\) Lond; and Edmb. PK Joarn. etc. I. 109. 
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nen Atomgewichte^ und fiber das mögliche nioltiple 
VerhSltnifs derselbeif zu dem des Wasserstbib (ort- 
gesetzt. (VergL Jahresb. 1831, p. 142.) Die Re- 
sultate , zu denen er gelangte , sind, daCs die Erfab- 
rnng das multiple Yerhftltnifs. nicht bestätigt, und daCs 
folglich die danach von Thomson berechnetep Zah- 
len mehr oder weniger unrichtig sind. Die zuletzt 
bestimmten Atomgewichte sind folgende, Terglicheo 
mit dem des Wasserstoffs, woliei ich auch meine 
Zahlen 9 nach derselben Vergleichung, hinzuffige: 

T, B. 

Stickstoff 14,00 'i 14,186 
Chlor 35,45 35,470 

Barium 68,70 68,663 

SUber 108,00 108,305 

Blei 103,50 103,729. 

Die Abweichung beim Silber ist zu groCs, als 
dafs sie nicht eine Incorrectheit auf einer oder der an- 
deren Seite anzeigte. Hinsichtlich des Bleies, so glaubt 
Turner, dafs meine Bestimmungs- Methode durch 
Reduction mit Wasserstoffgas, practische Schwie- 
rigkeiten mit sich führe, und zieht es vor, jäin be- 
sttmilites Gewicht Bleioxyd in schwefelsamres Sab 
va verwandeln. Hierbei ist jedoch zu hemeAcBi 
dafs die Reduction des Bleioxjds keine Schwierig- 
keit bei der Ausführung hat, und da das Gei^cbt 
des weggehenden SauerstofEs stets gerade zu Ifl^ 
gerechnet wird, so kann im Resultat kein anderer, 
als ein Beobachtongsfehter entstehen; dafs aber, wenn 
Bleioxyd in n schwefelsaures Bleioxyd umgewandelt 
wird, und in dem Atomgewicht der Schwefelsäure 
ein Fehler möglich ist, diefs auf das Atomgewicht 
des Bleies influirt, wie gut auch sonst der Versuch 
ausgeführt sein mag. Hierzu füge man die Schwie- 
rigkeit, eincx Schwefelsäure zu bekommen, die ohne 

Zu- 
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ZurOdlassang. eines Fleckens Yerdonstet Das Atom- 
gewicht der Schwefelsäure habe ich dadurch be* 
stimmt^ dafs ich ein bestimmtes Gewicht Blei in 
schwefelsaures BUioxyd verwandelte , und dieser 
Weg ist wahrscheinlich' unter allen der sicherste; 
allein dann mufs ,das Atomgewicht des Bleies auf 
andere Weise bekannt sein. 

Lassaigne *} hat es zum Gegenstand einer ^^rancium- 
Untersuchung gemacht, die äufserste Grenze von IJm- ^Grenie'dw 
pfindlichkeit gewisser diemischer Reai^tionsmittel zu^Wirlnmeea 
befilimmen. Folgendes sind die Resultate: ReaST«. 


Za 

entdeekende Sobitans. 


Atniitrttt Menge 

daTon, ip 

Waner gelG<t« 


Reactfoiuniittd. 


Jod, frei , . 
Jod ia Jodkaliom 
D:o 
D:o ' 
D:o 

CUor, in Kochsalz 
D:o _ 

*-* in Salmiak 
Brom, frei 
D:o 

Schwefelsäare (mit KaB) ' 

KoWensäure (mit Natron) 
D:o 

PhosphorsSare (mit Natron) 
D:o 

D:o 

^ (mit SalpetersSare) 
B:o 

Baryt (nut SalpetersSnre) 

Strontianerde (mit d : o) 

^ü (mit SchwefelsSnre) 
D:o 


TBTrnnnr 
d:o 

d:o 


T5T 


Stäripe. 

d:o 

Platindilorid. 

Salpeters. Silber. 

Salpeters. QoecksQbercExjdaL ' 
TTTT/imr Salpeters. Silber, 
d : o ^ Salpeters. Qaeclsi&eroxydoL 
/yyr Salpeters. Silber. 

d:o ' 

Salpeters. QaecksilberoxydoL 

Salpeters. Baryt. 

Baiytwasser oder Baiytsak. 

Kalkwasser. 
TTö^TUT Barytwasser oder Baiytsalz. 
d:o; Salpeters. Silber. 

Chlorcalciom. 

Ozals. Ammoniak. 

KoUens. oder phosphors. Alkali. 

Sebwefelsäore od. ein schwefeis. Salz. 

d:o 

Platincblorid. 

Weinsäure. 


nnr 


"nnr'jnr 


laoo 


d:o 
I 


TöA'AÖA 


1 ' 
Tffir 


*) JoQma\de Cb. med. VIIL 513. 577. 
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Ztt 

entdeckende Substans, 

Ammoniak (als Sah) 

Eisen (als Qxydvlsah) 

D:o 

Zink 

D;o 

Kupfer (als Ozydsak) 

D:o , 

D : o 

D:o \ 

9Iei 

D:o 

Quficksilber (OxjdolsaliE) 

SUber 

Arsenik (als arsenige S.) 

Platin (CUerid) 

Gold 


Aenff^rtte DleQ|« ' 

davon f in 
Wasser gelost. 

-g-J^ PlatincUorid. 
1466 / 666 Gaflosinfasion. 


Reactfonsmittel. 


Cyaneisenkalium «d^Hydrothionalkali. 
Cjaneisenkaliom. - 
Kohlens. AlkalL , 
Kaust. Ammoniak. 
Blankes- Eisen. 
Sch^vve&lwasserstoiF. 
j 6^' ; ^o6 Cjaneisenkaliom. 
Schwefels. Safz. , 
Koblens. Alkali od. ScfaweCelwass^r- 

stoff. 
ScWefelwässerstoff • KaBam. 
Salisänre und Chlorüre. 
Schwefels. Ammoniakkapfer. 
Zinnchlorür. 
Zinn- oder EisenchlorSr. , 


1 

l6o/öeö 

Tö/Döir 


T5"/öTnf 

1 


TÖTÖW 

1. 
A6A'Ö66 

1 

1 

inrnnrö" 


/ . 


In vielen Fällen hsiben sich dies^ Reactionen 
nicht sogleich gezeigt; es dauerte bisweilen Minuteo, 
bisweilen Standen lang^ bis sie sich zeigten. 

Dubail ^X indem er die Grenze für die Reac- 
tion der Schwefelsäure mit Lackmus untersuchte, 
fand, dafs eine Flüssjgkeit» die zwischen -sinnr ^^^ 
-^^jy Schwefelsäure enthält, der Schaale von rothen 
Zwiebeln (?) die Farbe ertheilt, welche gewöhnlich die 
Reaction' der Schwefelsäure characterisirt; zwischen 
•^^yf und T-it^TTTT eutstcht eine rein rothe Farbe, und 
unter xt^itif ^^teht keine Reaction. In Beziehung 
auf diese Reactionen hat Dubail d;e Frage abge- 
handelt, ob nicht bei der von Gaj-Lussac vor- 
geschlagenen Methode, den Borax zu anaijsiren **)f 
welche auf der Beobachtung des Momentes beruht, 


*) Joomal de Pharmacie XVIII. 425. 
**) Jahresb. 1831, p. 1&6. ' 
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w€nn die mit Lackmus gegebene Fltrbung der Flüs- 
sigkeit von Weinroth in obige rotbe Farbe übergebe 
eine solche Theilung der Base zwischen Sch^^efel- 
säure und Boi^äure statt finde, wie nach B er th ol- 
le t's Ansichten in dessen Statique cfaimique voraus- 
gesetzt wird, welchen Umstand er aufserdem mit dem 
Versuche unterstützte, dafs man durch Auflösung von 
Borsäure in einer mit Lackmus gefärbten Lösung von 
schwefelsaurem Kali keine solcbe Farbenveränderung 
hervorbringen kann, wie sie duirch Freiwerden von 
Schwefelsäure bedingt wird* Indem ix diesen 6e- 
geostand noch durch andere Beispiele, zu erläutern 
sucht, glaubt e^ zu dem Resultat gelangt zu seip, 
dafs die Yerwandtscbafts- Unterschiede so grofs sein 
könnten, dafs die Entgegenwirkung einer vorbände- 
nen gröfseren Masse fast würde. Diese. Ansicht 
ist gewifs sehr richtig, indessen findet mit Borax und 
Schwefelsäure der Umstand statt, dafs die Borsäure 
eioe Neigung hat, sich mit einer weit gröfseren Ato- 
menanzahl von Wasser als von Natron zu verbin- 
den, upd dafs diese Verwandtschaft^ die jenes Bei- 
spiel eigentlich zu einem Beispiel von doppelter Zer- 
setzung machte ein Resultat hervorbringt, , welches 
ohne dieselbe anders ausfallen würde. 

Pelouze *) hat recht interessante Versuche Einflafs/des 
über <fcn f^nflufs des Wassers bei einer grofsen yerv7an4t- 
Zahl von chemischen Reactionen dargelegt*. Es ist whaften. 
bekannt, dafs Säuren, in Alkohol aufgelöst, nicht 
eher das Lackmuspapier röthen, als bis Wasser hin- 
zukommt. Pelouze, welcher diefs mit einer Auf- 
lösung von Traubensäure beobachtete, wurde ^- 
darch zu verschiedenen Versuchen über diese Art ' 
von Einflufs des Wassers geleitet. Er fand, dafs 
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MetaUoXäe. 


höchst concentrirte Essigsäure selbst nicht den künst* 
lieh dargestellten, getrockneten kohlensaurien Kalk 
zersetzt. Sie blieben einen Monat lang über Queck* 
Silber mit einander in Berührung, ohne dafs sich eine 
einzige Gasblase entwickelte ^ und selbst beim Ko* 
chen fand keine Zersetzung statt, Gleichwohl zer- 
setzte sie kohlensaures Kali und Natron, die kohleD- 
sauren Salze von Blei, Zink, Baryt-, Strontian- und 
Talkerde; die drei letzteren ' nur schwierig. Man 
kann nicht sagen, dafs ihre Unwirksamkeit in Se- 
treff des Kalksalzes auf irgend einer Unlöslichkeit 
in der Säure beruhe, denn kaustische Kalkerde löst 
sie auf. Wird die Essigsäure mit Alkohol vermischt, 
80 zersetzt sie das kohlensaure Alkali nicht mehr; 
wird dieses in concentrirter Auflösung zu |ler mit 
Alkohol versetzten Säure gefügt, so schlägt sich das 
kohlensaure Alkali unverändert nieder, und wird es- 
sigsaurem Kali in 97procent. Alkohol aufgelöst und 
Kohlensäuregas .hineingeleitet, so schlagt sich bald 
kohlensaures Kali nieder. Der Zusatz von Wasser 
verändert alle diese Verhältnisse. Schwefelsäure mit 
ihrem 6 fachen 'Gewicht wasserfreien Alkohols ver- 
mischt, zersetzt kein einziges kohlensaures Salz. Con- 
centrirte Salpetersäure mit Alkohol vermischt, ver- 
setzt nicht kohlensaures Kali. Dasselbe ist mit einer 
Auflösung von Salzsäuregas in absolutem Alkohol 
der Fall, beide aber lösen kohlensaure Erden auf. 
Gleiches Verhalten Zeigen Citronensäure, Weinsäure 
und Oxalsäure. Die erstere zersetzt jecjoch kohlen- 
saures Kali.^ — Dieses Verhalten scheint nur auf der 
Abwesenheit des Wassers zu beruhen, denn diese 
Eitcheinun^en finden auch statt, wenn man statt des 
Alkohols eine Aetherart anwendet 

Thenai^d *) bemerkt, dafs die grofse Schwie- 
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rigkeif, die bd der Bereitang des WasBersn^eroxyds Ff^assers^offi 
dadurch eDtsteht, dafs bei dem CoDcentriren eine ^^*®" ^' 
Portipn Afanganoxyd. abgeschiedeo wird und die Ent- « 

wickeluDg von Sauerstoffgas TeranlaCst, Termied^ 
werden kann, wenn man nach der letzten ^Sättigung x 
mit Bariumsuperoxjdy 2 bis 3 Procent tom Gewicht 
des letzteren Phosphorsäure zusetzt» die man nach- 
her mit ein wenig Bariumsuperoxyd wieder ab^hei- 
det. Es bildet sich dann ein flockiger Miederschlag 
von Kieselerde mit phospborsaurem Manganoxyd, Ei- . 
senoxyd und Thonerde, der mit Leichtigkeit durch 
Leinen abzuseihen ist. Im Uebrigen räth Thenard, 
Aach Zersetzung des in des. Flüssigkeit aufgelösten 
Chlorbariums mit schwefelsaurem Silberoxyd, die 
Flüssigkeit mit ganz wenig Sch^tvefelsäure sauer zu 
halten, weil sie dann während der Verdunstung we- 
niger zur Zersetzung geneigt werde. Will man dann 
die Schwefelsäure weg haben, so kann dieCs immer 
koit einigen l^ropfen Barytwasser ge^thehen. ^ . 

Pelouzcf *) hat die weifse Rinde untersächt, Phosphor, 
die sich beim längeren Aufbewahren unter Wasser °«^" "y- 
auf Phosphor bildet. Man hielt sie für ein Phos- 
phproxyd; allein Pelo uze hat gefunden, dafs .sie 
sich nei +43^ unter Wasser in gewöhnlichen Phos^ 
phor verwandelt, ohne eine Spur von Oxyd zu ge- 
ben. In dem Zustande, worin sie nach dem Abtrock- 
nen auf Löschpapier erhalten^ wird, fand Pelo uze 
14^ Procent Wasser darin, weshalb sie von ihm als 
ein aus 4 At. Phosphor und 1 At. Wasser beste- 
hendes Hydrat des Phosphors betrachtet wird. Eine 
solche Zusammensetzung hat bis jetzt wenig Wahr- 
scheinlichkeit für sich. H. Rose, welcher solchen 
weifsen Phosphor über Schwefelsäure im luftleeren 
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Phospfior- 


Phosphor- 
Wasserstoff. 


Kaum trocknete, wobei er sein Ansehen nicht ver- 
änderte, faüd, dafs er nachher ohne allen Gewichts- 
verjtist in gewöhnlichen Phosphor verwandelt wer- 

den konnte. Diese Einwirkung des Wassers auf den 

« . ... • ^ ' . 

Phosphor ohne alle Oxydation, hat sie wohl Ana- 
logie mit dem Einflufs des Wassers bei der Verän- 
derung der Phosphorsäure? 

Pe.Iouze *) hat ferner das bei der Verbren- 
l^ung des Phosphors sich bildende rothe Oxyd ana- 
lysirt und einige seiner Eigenschaften bestimmt. Er 
b^reit^te es dadurch» ^dafs er Sauerstoffgas auf 
Phosphor leitete, der unter warmem Wässer ge- 
schmolzen war. Es ist roth, geschmack- und ge- 
ruchlos, unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether und 
Letten und flüchtigenr Oelen. Es leuchtet nicht in 
der Luft, selbst nicht beim Reiben. Es entzündet 
sich erst bei dunkler Glühhitze und verbi'ennt zu 
PhosphorsSu^e. Ohne Zutritt der Luft erhitzt, wird 
es in abdestillirenden Phosphor und in Phosphor- 
Isäure zersetzt. Vpn Salpetersäure >Tird es oxydirt, 
damit berührt, entzündet es sich. Auch in Chlorgas 
entzündet es sich. Es wurde auf die Art analysirt, 
dafs es ungefähr mit seinem 20 fachen Gewicht Blei- 
oxyd und mit Salpetersäure vermischt, und die Masse 
alsdaän bis zur Zersetzung des salpetersauren Blei- 
oxyds geglüht wurde. Auf diese Weise blieb es, 
zu Phosphörsäur« verwandelt, bei dem Bleioxyd zu- 
rück. Es bestand aus 85,5 p. c. Phosphor und 14,5 
p. c. Sauerstoff,^ oder =P^0. 

' In mehreren der vorhergehenden Jahresberichte 
sind die Versuche erwähnt^ welche von Dumas, 
H. Rose und von Biiff über die Zusammensetzung 
des Phosphorwasserstoffs angestellt worden^ sind. 
Blit einer höchst iobenswerthen Ausdauer hat Rose 
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seine Yersacdie Imtgesetzt, 091 en^idi AufscUtifiB 
über die Ursache der 80 verscliiedeoartigen Resid- 
(afe za klangen. In dieser Absicht bereitete er Phos- 
phorwasserstoff auf inebrerlei Weise, uad bestimaite 
das specifische Gewicht des erhaltenea Gases. Es 
ist dieb im Allgemeinen kein leicbter Yersuch; aber 
Rose wandte dabei mit Erfolg eine zn^st yon Baff 
vorgeschlagene Methode an. Sie besteht darin, daüs 
man das Gas in einem gewogenen Apparat sich etit* 
wickeln läfst, indem man Sörjge trägt, dafs bei« der 
Operation nichts anderes als Gas weggehen kann; 
die^s wird über Quecksilber aufgefangen und ge- 
messei^ dä^ darin enthaltene Phosphorwasserstoffgas 
mit einem . M^tallsalz absorbirt» und das zurückblei- 
bende i'eine Wasserstoffgas, wovon dieses Gas kaufti 
je frei zu erbalten ist, ebenfafls gemessen. Hieraus 
läfist sich dann leicht das spec Gewicht d^s Gases mit, 
aller nöthigen Zuverlässigkeit beredinen, wenn es sich 
darum handelt, welches von mehreren vermutheten, 
darch JKechnung schon bestimmten spec. Gewichten 
als das richtige zu betrachten Sei. Aus den nun von 
Rose angestellten Yersuchen ergab, es sich, dafs das 
Phosphorwasserstoffgas, auf welche Weise es bereitet, 
UDd ob es selbstcntzündUch oder nicht selbstentzünd- 
lick sein mag, stets dasselbe specifiscbe Gewicht hat; 
ond wenn i)eiRose's früheren Versuchen eine Va- 
rietät mehr Phosphor zu enthalten schien, so war diefs 
iiur eine Folge von im Gase abgedonstetem Phos- 
phor, welcher in dem Augenblick, der zwischen. der 
£ntwiekelung und der Zersetzung des CTases verging, 
sich noch nicht abgesetzt hatte. Die Zahl, welche 
das spec. Gewicht eines Gases ausdrückt^ welches 
^^ 1 AI. Phosphor und 3 At Wasserstoff bestcffat, 
<^e bei ihrer Vereinigimg so condensirt wurden, dafs 
^^ 1^ vom Volumen des , WasserstofTgases «vuneh- 
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iineiiy ist 1J846. Um diese Zahl schwankten alle 
Wägubgen von Rose. Einige stimmten damit Ober- 
ein 9 andere fielen daronter oder darüber aus» aber 
stets so nahe, daCs kein X^edanke an Hinzuffigung 
od^r Abs^iebung eines ganzen oder halben Atpmge- 
nvich^s von Phosphor entstehen konnte. Diefs stimmt 
folglich ganz mit der von Rose gefundenen Zusam- 
mensetzung' für das selbstentzündliche Gas, nämlich 
PH', überein. Gleichwohl glaubten wir früher we- 
nigstens ein nicht selbstentzündliches Gas zu kennen, 
welches entstände, wenn das selbstentzündliche über 
Quecksilber, unter Absatz von Phoi^phor und ohne 
Yolum- Veränderung, seine Selbstentzüddliehkeit ver- 
lor. Bei YeriBuchen, dieses Gas züi erhalten, fand 
Rose, dafe sich niemals Phosphor absetzte, obgleich 
das Gas die Eigenschaft, sich selbst zu entzünden, 
verlor. Die beobachtete Absetzung .von Phosphor 
leitet Rose davon ab, dafs das Gas abgedunsteten 
Phosphor enthalten habe, der keine Zeit gehabt hätte 
«ich abzusetzen, wie es stets bei seinen Yersucheü 
in einer 3 bis 4 Fufs langen^ mit Chlorcalcium ge- 
füllten Röhrenleitung, die stets in ihrem, dem £nt- 
. wickelüngsgefäfs zunächst liegenden Theile mit ab- 
gesetztem Phosphor belegt wurde, geschehen l^onnte. 
— Aufserdem, fügt er hinzu, ist es eine ausgemachte 
Sache, daüs das Gas, welches auf die früher gebräuch- 
lichste Art, nämlich durch Kochen yon Phosphor 
u^it kaustischem Kali, erhalten wird, viel abgedun- 
steten Phosphor enthalten müsse, indem es auf der 
Oberfläcjie eines über +100^ erhitzten Phosphors, 
der darin verdunsten müsse« gebildet werde. ^-- Der 
Unterschied zwischen diesen Gasen liegt also nicht 
in; der Zusammensetzung, sondern in etwas Anderem, 
vielleicht in der Neigung, die der Phosphor in an- 
deren Verbindungen zeigt, nämlich ungleiche isome- 
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liscbe Modificationen zu bilden. Dafs dem 80 fiei, 

hat Kose dadurch auf das Klarste dargethan, dafs 

es ihm glückte, nach Belieben dem einen Gase seine 

JSigenschafty sich selbst zu entzünden , zu nehmen, 

und dem anderen , nicht 8elbstentz,ündlichen Gase 

sie zu geben« Zu dieser merkwürdigen Entdeckung, 

iPFurdeRase dadjorch geleitet, dafs ^r die dürch^das 
Terbalten dieses Gases zu Jod- und Bromwasser- 
stoffsäure sich verrathende Anlage desselben. Salzte 
zu bilden, die auf einer Aehnlichkeit in der Zusam- 
mensetzung mit Ammoniak begründet zu sein schien, 
ireiter verfolgte. Hierbei fand er' jedoch, dafs dem 
Phosphorwasserstoffgas, aufser in Beziehung auf diese 
Wasser^toffsäuren, gana^ die Eigenschaft fehle, Yer- 
bindungen herrörzubringen, <lie dea Ammoniumsal- 
zen entsprächen; dagegen es aber sehr viele solcher 
Verbindungen nachahme,. in welchen das Ammoniak, 
als solches, in Verbindung mit. wasserfreien Ghlor- 
metallen enthalten scsi. Er fand z. B., dafs das Gas 
von concentrirter wasseifhaltiger Schwefelsäure ab- 
sorbirt werde, ohne dafs sich dabei ein salzartiger 
Körper bilde. Beim Vermischen mit Wasser ent- 
wickelt sich das Gas wieder daraus, allein es ist nun 
niclit mehr selbstentzündlich; nach. 24 Stunden ist 
es zersetzt, es hat sich Wasser und Phosphorsäure 
gebildet, schweflige Säure entwickelt und Schwefel 
in der Säure abgeschieden. Wasserfreie Schwefel- 
säure wurde spgleich davoo^ zersetzt, \ind es setzte 
sich, unter Entwickelung von schwefliger Säure, Phos- 
phor mit rother Farbe ab. Dagegen wird es von 
verschiedenen Chlormetallen ganz unzersetzt absor- 
birt, vereinigt . sich mit ihnen in fester Form, und 
erhält sich^ in dieser Verbindung so lange, als sie 
vor Luft und Feuchtigkeit verwahrt wird. Die so 
gebildeten Verbindungen sind, hinsichtlich der Qua- 
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litfet und der Quantität von absorbirteip Gase voU- 
kommen gleich, es mag dazu selbstentzQndliches oder 
nicht selbstentztindliches Gas angewendet yrerden. 
Vom Wasser und vcm a^len Flüssigkeiten neutra- 
ler, saurer öder alkalischer Besdiaffenheit wird das 
Phosphorwasserstoffgas daraus ausgetrieben; dieses 
^ ; Gas ist alsdann nicht mehr selbs^entzündlich, wenn 
es 'auch vor der'Absokption dieCs war, mit Ausnahme 
des einzigen Falles, wenn nämlich die Flüssigkeit 
kaustisches Ammoniak enthält, wo es selbstentzünd- 
lieh wird> es mag es vor der Absorption gewesen 
sein oder nicht. — Das Räthsel dieser Erscheinun- 
gen ist also gelöst. 

Bei Vergleichung' der aus seinen Versuchen, er- 
haltenen Resulta^ife mit denen, welche Dumas in sei- 
. ner so meisterhaft ausgearbeiteten Abhandlung über 
denselben Gegenstand mitgetheilt hat; benAerkt Rose: 
„Die Abweichung zwischen meineü und Dumas 's 
Angaben kann ich nicht erklären. Er fand fn dem 
aelbstentzündlichen Gase doppelt so viel Phosphor 
als ich, und sein spec. Gewicht darnach 1,761.'^ 
1 Diese Erklärung liegt übrigens nicht weit; sie Schim- 
merte schon aus der Arbeit selbst hervor (vergl. Jah- 
resbericht 1 828 , p. 91. ). 
Schwefel, Im vorigen Jahresb., -p. 73., führte ich einige 

Seine Ver- y ersuche vQn H. Rose über den Chlorschwefel an, 
X Chlor. aus denen hervorgeht, dafs wir nicht mehr als eine 
einzige Verbindung zwischen diesen beiden Elemen- 
, ' len kennen, welche SCI bt und 47,6 p. c. Schwe- 

j fei enthält. Dumas hatte vorher eine andere Ver- 

liindung ana)ysii^, die dopptit so viel Chlor enthielt, 
- und die Rose picht hervorbringen konnte, selbst 
nicht, als die vorhergehende durch lange Einwirkung 
einer Atmosphäre von CMörgas damit so übersät^ 
tigt worden war, dafs sie freies Chlor ausdunstete, 
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als sie in die Laft kam. Um seine Angabe zu ter- 
antworten, beschreibt Dumas *) den Cblorschwe- 
fei, den Rose nicht erhalten konnte. Er sättigt 
Chlorschwefel mit Chlor, bis die Lösung dunkel roth- 
braun Tvird. Alsdanq wird dieser Chlorschwefel in 
einfem geeigneten Wasserbad bei eiäer Temperatur 
destillirf, die nicht +70^ übersteigen darf, und mufs 
Doch ein oder mehrere Mal umdestillirt werden, da- > 
mit er von aller mit tibergegangenen niedrigen Chlor- : 
Verbindung frei (erhalten werde. Folgendes ist eine 
Yergleicfaung zwischen beiden Verbindungen: - 

SCI St\ 

Farbe: gelb granatroth ' ' 

Consistenz: ölartig dünnflüssig \ 

Spec Gewicht: 1,687 1,620 
Spec Gew. in Gas- 3,67 (nach der Rech- 

form: 4,7 nung 3,549) 

Kochpunkt: 138^ ^ 64^. 

Dafs die höhere Chlorverbindung^ fügt Dumas 
hinzu, nicht eine Auflösung von Chlorgas in Chlor- 
schtvefel sei, vne Rose^ermuthefe, geht aus ihrem 
Kochpunkt hervor, welcher während der ganzen De- 
stillation sich nicht verändert, so wie aus >dem Um-^ 
stand, dafs die Verbindung nicht die blaue' Farbe 
einer Lösung von Indigblau zerstört. Dieser letztere 
Beweis ist jedoch von keinem Gewidit, da durch 
Einwirkung des/VVassers auf den Chlorschwefel 
schweflige Säure auf demselben Punkt entsteht, wo 
Chlor frei werden sollte. 

Rose **) hat eine Verbindung beschrieben, die Chlorsch^-' 
entsteht, wenn Chlorschwefel, SCI, so lange einem H^J^®^^" 
Strom von Phosphorwasserstoffgas ausgesetzt wird, stoff. 
als sich noch Chlorwaisserstoffsäuregas entwickelt. 


*) Annales de Ch. et de Ph. XLIX. 204. 
**) Poggend» Annal. XXIV. 303. . 
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])§r Cblpischwefel wird dadurch in ein ^hed, gelb- 
liches Liquidum 9 tghq grdfser^r Gonsi^tenz als Zuk- 
kersjrupi Terw^ndislt. VQn Wasser wird es allmäh' 
lig zersetzt in Salzsäure, Phosphorsäure, Schwefel- 
wasserstoff qnd Schwefel, der sich als weitseis Mehl 
^ absetzt« Bei der Bildung dieser Verbindung ver- 

tauscht, der Wasserstoff deis Gases seinen Phosphor 
mit Chlor, setzt ersteren in der Verbindung ab und 
entweicht mit Chlor; die Zersetzung r ist beendigt) 
wenn, 1 At. Phosphorwasserstoff von 5 At. Chlor- 
schwefel zersetzt ist, wovon. 3 ihr Chlor gegen Phos- 
phor austauschen, und die zwei anderen mit einer 
neugebildeten Verbindung von Schwefelphosphor un- 
verändert zurückbleiben.« Die Verbindung war nicht 
schwer zu analjsiren^ da sie von Salpetersäure leicht 
\ zersetzt wird. Sie gab: ' > 

Gefallen. Berechnet. 

Chlor 28,30 26,91 

f^hosphor 10,77 , 11,93 
Stjhwefel 60,93 61,16. \ 

Die Rechnung gründet sich auf die Annäherung 
des Resultats z^ 2 C1+ 2 P+ 5 S, wonach die For- 
mel berechnet ist. Diefs^ gibt S€l+PS^. Dieser 
. Körper darf nicht mit der von S er ul las entdeckten 
(Jahresb. 1831, p. 67.), aus denselben 3 Elemen- 
ten bestehenden Verbindmig verwechselt werden* 
Phosphor mit . Hiermit zusammenhängend hat Rose gezeigt» 
Wa^Irsroff. ^^^^' ^^^ Phosphorwasserstoff mit Chlorphosphor 
' in Berührung gebracht wird, sich allmählig der Was- 
serstoff mit- Chlor verbindet und die Quantität des 
Phosphors im Chlorphospho^ zunimmt, bis sich zu- 
letzt Phosphor in Gestalt eines gelben, im ßonnen- 
Ucht roth werdenden Pulvers daraus niederschlägt. 
Jod, Das Vermögen des Jods, Pflanzenfarben zu blci- 

Bldchkraa ^^^' ^^ ^^^ bejaht^ bald bestritten worden. Es 


• I 


/ > 


17 

\ 

ist diefe von Neuem der Gegenstand einer Unterin- 
clnmg von A. Connel *) und R. Brandes gewe- 
sen, and )es hat sich erwiesen, daüs eine Lösung von 
Jod in Wasser unächte 'Pflanzenfarben bleicht, wenn 
deren Quantität sehr geringe ist und die Einwirkung 
hinreichend lange fortgesetzt* wird* ' 

Wenn man, nach Morin's Angabe **), hÄ-^ohienstoJir, 
nenfasern so lange der Einwirkung von Chlor oder jenwasser-* 
Chlorkalk aussetzt, bis sie allen Zusanämeuhang ver- stofT. 
loren haben, lind sie alsdann der trocknen Destil- 
lation unterwirft, bei einer Temperatur, die noch 
nicht zum vollen Glühen geht, so entwickelt sich 
ein Gas, dessen halbes Yolumen aus Kohlensäure, . 
und die andere Hälfte aus einem Gemenge von Koh- 
lenoxjdgas und einem Kohlenwass€;rstoffgase beste- 
hen soll, dessen letzteren Quantität sich im Verlaufe 
der Operation im Verhältnifs zur Menge des Koh- 
lenoxydgases beständig vermehren soll. Dieses Gas 
soll das neue Kohlenwasserstoffgas sein. Nach ei- 
ner Menge von Analysen ist es so zusammengesetzt, 
dafs der Wasserstoff darin mit I7 Mal so viel Koh- 
lenstoff, als in dem niedrigsten Kohlenwasserstoff, 
oder mit -f so viel als im ölbildendcn Gas verbnn- "" 

den ist. Demnach wäre seine Zusammensetzuns;sfor- 
jnel C^H*. Dieses Gas hat, nach Morin, zwei 
sehr sonderbare Eigenschaften, die, wenn sie rich- 
tig beobachtet wären, wortiber man sich vorläufig 
alles TJrtheils enthalten mufs, alle Aufmerksamkeit 
verdienten. Die eine dieser Eigenschaften soll sein, 
dab dieses Gas, wenn es bis zum Glühen erhitzt 
wird, sein Volumen verdoppele, ohne Absetzung von 
Kohle, so dafs, wenn vor dem Glühen das Volu- 


*) Annaleii der Pharmacie, 111. 313. 317 Note. 
^) Annales'de €h. et de PL XLIX 311. 
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men des Gases tialb so groCs ist, als das des darin 
enthaltenen WasserstofÜB, es nachher gleich damit 
^ird. Dieser Versuch soll ganz leicht .ausführbar 
sein, wenn das Gas in einer gebogenen Eprouvette 
durch Erhitzung des gebogenen Theilesi^bis zum Glü- 
hen erhitzt wird. Wenn bei der Darstellung die- 
ses Gases durch Destillation die Masse zum Glüheu 
, kommt, so bekommt man das Gas nur oder fast nur 
in seinem ausgedehnten Zustand. Die andere, nicht 
weniger sonderbare Eigenschaft ist, dafs es von 
Chlorgas nicht condensirt wird, soihlem, sein Volu- 

^ men unverändert behält, wiewohl sich dabei ein öl- 

* artiges Product .bildet, welches Morin für einen 
Chlorkohlenstpff erklärt , dadurch entstanden, dafs 
' das Chlor nur Kohlenstoff,, und zwar gerade so viel 
weggenommen habe, als erfo^rderlich ist, um das Gas 
. auf dad nieldrigste Kohlenwasserstoffgas, CH^, zu- 
rückzuführen, wobei noch der andere sondei^bare 
Umstand hinzutritt, dafs dieses zurückbleibende Koh- 
lenwasserstoffgas im Minifnum in ausgedehntem and 
in nicht ausgedehntem Zustand erhalten werden kann, 
)e nachdem das Gas vorher das eine oder das ao- 

/ dere war. Bei all dem erklärt doch MoVin am 

^ Schlüsse seiner Arbeit, dafs er die Existenz dieses 
G^ses nicht eher als bestätigt betrachten werde, als 
bis es erneuerten Untersuchungen unterworfen wor- 
den sei, was wir ihm gern zugesteb^en. 

Sauerstoff" \ Peregrinc Phillips *) hat eine neue Berei- 
Si^we^l- tungs-Methode der Schwefelsäure angegeben, die auch 

säare, neue in theoretischer Hinsicht Aufmerksamkeit verdient. 

^^"^ait^' ^"^ '®^*^' nämlich ein Gemenge von atmosphärischer 
Luft und schwefligsaurem Gas, letzteres gebildet 
durch Verbrennung von Schwefel oder Schwefelkies, 


^) Poggend. Annden, XSV. $10. 
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durch glühjßnde Ritten von Pfatin' oder Porzellan, 
welche Platinschwamm oder Stückchen von feinem 
Platmdrath enthalten. Von da wird das Gas in mit 
Quarzstücken gefüllte Bleicistenien gleitet , welche 
e^stere durjph darauf tropfende3 Wasser beständig 
naSs erhalten werden, so daf« dadurch die gebildete 
Schwefelsäure condensirt wird. Um nicht unnöthig 
Tiel Wasser ^anzuwenden, wird das am Boden der 
Gsteme angesammelte Wasser von Neuem zum Auf- 
tropfen angewendet. Diese Angabe ist von Magnus / 
bestätigt worden, welcher fand, dafs beim Hindurch- 
leiten eines Gemenges von schwefligsaurem Gas und 
atmosphärischer Luft durch eine glühende Glasröhre, 
die Platinschwamm entluelt, das schwefligsaure Gas 
fast vollständig in Schwefelsäure verwandelt wurde. 
Als statt des Platins Glasstücke in die Röhre gelegt 
worden, bildete sich ebenfalls etwas Schwefelsäure, ^ 
was selbst dann der Fall war, als das Gas durch 
eine leere glühende Bohre geleitet wurde; jedoch . 
war im letzteren Falle die- Menge höchst unbe* , 
deutend. Vermittelst Platinschwamm hat Döbe- 
reiner *) ein Gemenge von schwefligsaurem Gas 
und Sauerstof%äs zu rauphender Schwefelsäure con- 
densirt. 

Hefs **) hat die von C. G. Gmelin gemachte ^X^^J;^!*" 
Bemerkui^g, dafs man bei der Destillation vop ge- sSare. 
wohnlicher Schwefelsäure zuletzt zuweilen eine ge- ^ ^ 
wisse Menge wasserfreier Säure erhalte, bestätigt 
gefanden. • 

Bekanntlicb ist es bis jetzt noch nicht geglückt, 
die Phosphorsäure mit einem bestimmten Wasserge- Wasserge- 
halt zu bekommen* Brandes ***) hat nun den halt. 


Pbosrpbor- 
säare, ihr 


*) Poggend. Aimal. XXiy; 609. 

♦*) A. A. O. pag. 652. ' 

***) Annalen der Pharmacie, III. 330. 
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Wassergehalt von den Krystallen nntersuchf, die sich 
bei niedriger "ireniperatur in einer cöncentrirten Auf- 
lösung von Pfiosphorsäure bilden. <£r nahm hierzu 
2,745 Grm. solcher Kr jstalle, überalittigte sie mit 
einem grofsen Ueberschufs von Ammoniak, und er- 
hielt durch Fällung uiit CMorcalcium 4,337 Grm. 
phosphorsauren Kalk. Da Brandes unrichtiger- 

' • • • 

* • • • .^ 

weise dieseii Niederschlag; für Ca^F hielt, so be- 
/ rechnete er auch ein fehlerhaftes Resultat daraus. 

• ' - 

welches die Formel H^P gibt. Es ist aber bekannt, 
dafs Ammoniak den phosphorsauren S^alk nie wei- 
ter als bis zur Bildung eines Salzes zersetzt, dessen 

I _* • • • 

Zusammensetzung durch Ca^ P^ außgedrückt werden 
^ann, oder desselben, welches in den Knochen ent- 
halten ist. Dieses Salz enthält 48,4$ p. c. Phosphor^ 
säure. . Berechnet man hiemach Brandes's 'Ver- 
such, so bestehen die Krystalle aus 76,549 p. c. 
Phoäphoi^äure und 24,451 p. c. Wasser, was fiahe 
. Y mit dem Yerhältnifs tiberefnkommt^ d^fs die Säure 

2 Mal so viel Sauerstoff , als das Wasser enthält, 

' , . - . .V. ' " ■ ■ 

Koblensänre, Es ist im Allgemeinien schwierig, mit einiger Ge- 
Messdn^ ihrer nauigkeit 'den Kohlensäuregehalt . der Luft zu bestim- 
huh. men; denn d^ ist so gering, dafs er, selbst bei An- 
wendung von gröfseren Gefäfsen, in der quantitativen 
Bestimmung ein Minimum bleibt. Um diese Schwie- 
rigkeit zu beseitigen, hat Brunner *) einen Appa- 
rat angewendet, der sich auf dasselbe Prinzip grün- 
det, wie der, den er zur Bestimmung des Wasser- 
gehaltes der Luft angewendet hat (Jahresb. 1832, 
p. 67.). Es ist ein mit Wasser gefülltes Geföfs von 
bekanntem Raum -^Inhalt, aus* dem man das Wasser 
aus- 

*) Poggend. 4imaJ. XXIV. 669, 
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ausfliefsen läfst, während man die hineintretende Luft 
vorher durch Kalkhydraf gehen läfst« Die Anwen- 
dung dieser Methode hat indessen keine andere Re- 
snitate gegeben, als wie sie schon von Tb. de Saus- 
sare erhalten worden sind. 

Böse *) hat die krystallisirte Verbindung zwi- Wasser- 
sehen Jodwasserstoffsäure und Phosphorwasse^stoff •''W"^««''^''- 
anaijsirt, und ^ie aus 79 Tt^. Jodwasserstpffsäure stoffsäare a. 

lind 21 Th. Phosphorwasserstoff zusammeneesetzt Phosphor 

* wdsscfrsiOu 

gefunden^ was einem Atom von jedem entspricht, 

ph«+ih/ 

Geiger und Hesse **). haben zu zeigen ^e- C^anwasser- 
sucht, dafs die beste Bereitungsart einer zu medici- Ä*®^?^'^* 
nischem Behuf bestimmten verdünnten Blausäure die 
sei, dafs man 3 Atomgewichte Schwefelsäure mit 1 ^ i 

Atomgewicht Cyaneisenkalium und der hinreichen- 
den Menge Wassers in einem, aus einer Lösung von 
Chlorcaicium bestehenden Wasserbade destillirt. Die 
Säwe wird in einer Vorlage aufgefangen, welche 
Wasser enthält, welches, zu dem in. der Betorte ange- 
wendeten gerechnet^ den Verdünnungsgrad der Blau- 
säure bestimmt. Die Destillation geht zur Trockne. 
Die erhaltene Säure zersetzt sich nicht von selbst. 

Pelouze ***) hat die Producta untersucht, Cyanwasser- 
welche durch Zersetzung der Blausäure, sowohl in u^tfandlan*- 
Folge der Einwirkung anderer Säuren, als der von in Ameisen- 
Wasser und Salzbasen, hervorgebracht werden. — ^Jl^^^j^^* 
Eine Lösung voal Atom Cyanwasserstoffsälire in ^ 

4 At. Wasser haf mit ameisensaurem Ammoniak völ- 
lig gleiche elementare Zusammensetzung, wie leicht 

aus den Formeln zu ersehen ist, €PtH+4H für er- 


*) Poggend. Annalen, XXlV. 154. 

**) Annalen der Pliarmacle. III. 318.; 

***) Annales de Ch. et de Pliys. XLVIII. 395. > 

fierzelias ^khres -Bericht XIII. 6 . « 
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stere, und CftÖ« +RB» +B füt letzteres. Es liefs 
sich daraus enVarten^ daifs bei der gemeinschafilicheii 
Einwirkung inif 'Wasser Säuren Ammoniak bervor«^ 
bnngen und Ameisensäure abscheiden, Alkalien da- 
gegen Ameisensäure bildeü und Ammoniak abschei- 
den würden. In der That, wird coneentrirte Blau- 
säure mit concentrirter Salzsäure oder Schwefelsäure 
vermischt, so kann man durch Deistillation Ameisen- 
säure abscheiden, und die stärkere Säure hat eii^ 
Ammoniaksalz gebildet, welches gewöhnlich verur- 
sacht, dafs nach einiger Zeit das ganze Gemisch er- 
starrt Kocht man eine concentritte Auflösung von 
byankalium in einer Retorte, sb erhält man als De- 
stillat Wa'sser und Ammoniak, und in der Retorte 
bleibt ameisensäüres Kali, zurück; die Masse mtifs 
indessen mehrere Male mit Wasser versetzt und de- 
stillirt werden, Wenn die Umwandlung in ämeisen- 
saures Kali und Ammoniak vollständig werden soll. 
Bei Ausschlufs der Luft kann Cjankatium ohne Ver- 
änderung geglüht werden; Wird es aber mit Kalilij- 
drat vermischt und bei gelinder Hitze ge^chmohen, 
80 erhält man Ammoniak und ameisensaures Kali, 
und wird letzteres vob einer noch höheren Tempe- 
ratur zersetzt, so erhält man kohlensaures Kali und 
Was^erstoffgas. Ameisensaures Ammoniak dagegen 
läfst sich in Blausäure und Wasser verwandeln. Er- 
hitzt man das krjrställisirte Salz in eibißm kteinen De- 
stillirappärat, in einem Bad von Quecksilber, so fin- 
det man, däfs das Salz bei +1^0^ schmilzt, dals 
es bei -f- 140** ein wenig Ammoniak Verliert, und 
dals es zwischen 180^ und 200^ gänzlich Überde- 
sitillir^ verwandelt in Cyanwässerstoffsäure und Was- 
ser , , wovon letzteres nidht ^ganz das halbe Gewicht 
ausmacht ' 
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Gleichzeitig mit Pelouze I^t auch Geiger die 
Bildung von ameisaisaurem Kali bd der Yerdim« 
stimg ej&er Lösung vonCyankaliom beobachtet. Ich 
werde weiter unten darauf zintlckkommen. 

Liebig und "Köhler *) haben den orange- CjrfMcVwe- 
farbenen Körper . ai^aljrfiirt, der aich bildet wenn man stofibfiure^ 
Schwefelwasseistoffgfis in eine gesättigte Ldsimg von 
Cyanga$ in Alkohol leitet. Nach ihr» Aneljse be^ 
st^t er ans Schwefel 50^04 , Cyan 41,119 Wasser- 
ski 3>54, Sauerstoff 5,31, was sich tiuf & AI. €jao, 
6 At. Schwefelwasserstoff und 1 At. Wasser, oder 
airf 6. At. Schwefelcjan , 12 At. Wasserstoff und 
1 At. Wasser reducirt. Bekanntlieh läCst er sich mit 
Kali vierbind^^, und aus dieser Verbindung durch 
Sftaren wieder unzersetzt abscheiden. 

Becquerel **) hat eine Methode beschrieben, t^^'^^jl > 
Metalloxyde krjstallisirt zu erhalten, die Aufmerk- einiger Me-* 
samkeil^ verdient. Sie gründet «ch auf die Eigen- ^Ue JcrystaU!- 
adbaft des Kalihjdrats, im ^Schmelzen verschiedene lea. 
Oxyde aufzulösen und sich alsdann zu Superoxyd 
zu oxydiren; beim JErkalten schiefst ein Theil des 
anfgeiösten Oxyds <in KrystaUen an. Wird alsdann 
Wasser aufgegossen, so löst sich das Kali unter Ent- 
Wickelung von Sauerstotfgas und mit Zurücklassung 
des Oxyds >euf ,. von welchem letzteren ein groCser 
Theil unkrystaUisirt sein kann, woraus «ich aber die ^ 
Krystalle Imcht aiislesen lassen. !Ndcb B e c q u e r el 
ist hierzu mur durch ^kobol gereinigtes Kalibydrat 
anwendbar; nimmt man gewöhnliches, d. h. solches, 
welches schwefelsaures und kohlensaures Kali ent^ 
hält, so bekömmt man kaum Spuren von Krystal« 
Jen. Das Schmelzen geschieht in einem SilbertiegeL ' 
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*) Poggend. AmifJeil, ÄXIV. 167. 
**) Aana)es de Oi. et der PL' Ü. 101. 


6* 


Am besten gelingt die Krystallisation mit Kupferoxyd, 
Bleioxyd, Kobaltoxyd und Zinkoxyd. Mit Nickel- 
undv mit Eisenoxyd gelingt es nicht, wiewohl diese 
Oxyde beim Schmelzen aufgelöst werden. Auch geht 
es jAdtki mit den Oxyden solcher Metalle, die Sau- 
^ ren bildien, lüe z. B* Mangan. 

Knpfcroxjd. Um Kupferoxyd krystallisirt zu erhalten, schmilzt 

itan 1 Tb. davon mit 4 bis 6 Tb. Kalihydrat, und 
erhitzt dbr Gemische einige^ Minuten lang bis zum 
anfangenden Glühen, worauf man den Tiegel erkalten 
läfst. Je langsamer letzteres geschieht, um so grö- 
fser werden die Krystalle^ so dafs man sie selbst 
einige Millimeter lang erhalten kann. Sie sind re- 
gelinäfsige Tetraeder und von lebhaftem Metallglanz. 
— Ich kann hier bemerken, dafs mir Wöhler vor 
anehrercn Jahren dunkelblaue, metallisch -glänzende 
Krystalle von Schwefelkupfer, CuS^, schickte, die 
er auf analose Art durch Schmelzen von Schwefel- 
- leber mit Kupferoxyd (oder Kupferfeilspähnen?) er- 
halten hat^e. £s ist mir nicht bekannt, dafs er dar- 
über etwas publicirt habe. -^ Ob in diesen Fällen 
die Form der Krystalle dem reinen Oxyd oder rei- 
nen Schwefe|metall angehöre, kann nur durch Yer- 
gleichuog mit Kry stallen der unzweilelbaft reinen 
Substanz entschieden werden; denn es wäre denk- 
bar, dafs das Oxyd mit dem Alkali eine Verbindung 
bildete, aus welcl\er letzteres, ohne sichtbare Yer- 
K fr V- ^>^^^^^e' ^^^ äufseren Ansehens der Krystalle, durch 
dal. Wasser ausziehbar wäre *)• Durch zu starkes, und 


*) Diese Auslebt mochte wenigstens für das hier erw2ihnte, 
kry^tallisirte Scliwefelkapfer die richtige sein; denn diese Kry- 
stalle schienen Schwefelkaliam so gehnndoi zn enthalten, dafs 
es nicht einmal durch Wasser ansziehbar war. Nachdem sie 
mit Wasser abgewJiBch^ waren, bewirkte darauf gegossene 


* - 


85 . 

besonders anhaltendes Glühen wird das Kupferoxjd 
zu Oxydul reducirt, welches man dabei In kleine- 
ren und ziegelrotben Krystallen erhält. \ 
( Bleioxyd, statt des Kupferoxyds >angewendet, ' Blelozyd. 
gibt quadratische Tafeln und kleine Würfel, die ge- 
wöhnliche Form dieses. Oxyds, wenn nicht die Hitze 
zu lange fortgesetzt wird. Im entgegengesetzten Fall 
erhält man braunes Superoxyd, krystallisirt in sechs-. 
seitigen Tafeln von brauner Farbe und mit gelbli- 
chem Reflex. 

Das Kobaltsupero^yd erhält man in quadrati: Kobaltozyd 
sehen Tafeln, und das Zinkoxyd in schmutzig gelben "* Zinkoxyd. 
Nadeln. 

Hi Kose *) hat seine Untersuchungen fiberdie Daratellimg 
Wirkung des Phosphorwasserstoffgases auf di^ Lör p^ometalleii. 
sungea von Metallsalzen erneuert, worüber Buff Phosphor* 
(Jahresb. 1831, p. 63. und 116.) und Landgrebe ^"P^^'' 
(Jahresb. 1830, p. 102., 1831, p. 112., uiid 1832, 
p. 139.) eine andere Meiuung ausgesprochen hatten. 
Dicl«Schki£sresultate, zu^den^n er gelapgt ist, sind 
folgende: Salpetersaures Silberoxyd wird in der Ait .-' ~ 
zersetzt, dafs sowohl der Phosphor als der Wasser- 
stoff auf Kosten des Si&eroxyds oxydirt werden, 
ttod dafs das dabei erhaltene Silber völlig frei ist 
von jeder Phosphoryerbindung. Aber 4n Betk-eff des 
Niederschlages, der d^rch Fällung von schwefelsau- 
rem Kupferoxyd mit^ PhosphOrwassefstoffgas, erhalten 
wird, so findet!^ ose, dafs er seipe eignen Angaben 
zu berichtigen habe. Dieser, Niederschlag ist schwarz 
und wird beim Erhitzen, seljist wenn jede Oxyda- 


Salzsäure. eine 'Starke, aber nur momentjane_£ntwlcl:eIung von 
Schwefeiwasserstoffgas , ohne da& sie clabei im jüindeste« ihr 
Ansehen und ihren Glanz Veränderten. ^ W. 

*^) Poggend. Aimalen, XXIV. 318. * ' 
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tion des Pho6|iihorB verhinclert fet, roth ^e reines 
flietallisdies Kupfer; er bat keine Aehnlichkeit mit 
den auf andere Weise gebildeten Phosphorverbindan' 
^n. Vor dem Löthrobre verhält er sich wie reines 
Kupfer» ohne die bei den PhosphomSetallen gewöhn- 
liche , eigentbümliche Färbung der Flamme zu zei- 
gen. Darum hielt Rose' diesen Niederschlag früher 
bloflB für fein verlheiltes Kupfer» welches beim Er- 
hitzen zusammensint^e und sein gewöhnliches An- 
sehen bekäme. Bei der neuen Untersuchung dage- 
gen ergab es sidi» dais er ein wirklidies Phosphor- 
kupfer war. Dasselbe hat folgende Eigenschaften: 
es ist schwarz» wird aber bei ganz gelindem Erhitzen 
metallglänzeüd und küpferroth; von Salzsäure wird 
BS xaÄt aufgelöst; concentrirte Schwefelsäure löst 
es nnt Entwickelang rom schwefliger Säure auf. Von 
Salpetersäure wird es» besonders in der Wärme» 
leidet afufgdößt. Nath der Analyse besteM es m& 
S At Kupfer /und 2 At. Pbosphot» Cu^P'^; es ^nft- 
(iSelt al>er stets etwas überschüssiges Kupfer» so dafe 
Aätt 75»I6 p. c Ktipfer» die 'der Redmung nach er- 
hällen( werden midisten» 75f bis 77 p. c. «erhi^dten 
IrVurden» veährend sich» d^ Angabe von Buff ent- 
gegisii» in der Flüssigkeit» woraus es gefilHt war» Stets 
eine , entsprechende Menge in Phospfaorsäure t^erwan* 
deiten Phosphors fand. Wurde zur Zersetzung des 
KnpfersalzÄ seB>stent2ündlichto Phosphorwasserstoff- 
gas» welches oft viel abgedunsteten Phosphor ent- 
lädt» angewendet» so enthielt der Niederschlag noch 
mehr überschüssiges Kupfer (gegen 80 p. c)'tind 
die Flüssigkeit in demselben Verhältnifs mehr Phos- 
phorsäure.' Schon früher bat Kose ein ganz gleich 
zusammengesetztes Phosphorkupfer beschrieben» wel- 
kes erhalten wird, wenn man \Kupferdilorid in ei- 
nem Strom von Phosphorwasserstoffgas erhitzt' Es 
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hat eine graue IffetaUfarbe^ welch« es in der streng- . 
sten Hitze nicht verändert, und färbt vor'mf Lötbrohr 
die Flamme grün. Es sind di^Cs also zwei isomerische 
VerbindiingejQ, neiie Beispiele von der Neigung des 
PJiospbors, ähnliche entsprechende Verbindungen wie ' 
die beiden Phosphorsäuren .hervorzubringen. Aufser- 
dem hat Rose früher noch ein anderes Phosphor-, 
kupfer besduieben, nämlich Cu^P^ welches durch 
Zersetzung von Kupferchlorür mit Phosphorwasser« 
stofTjgas entsteht. In dieses wird alles tibrige Phos- 
phorkupfer verwandelt, wenn es so lange in einem 
Strom von Wasserstoffgas weifs geglüht wird, als 
dieser noch Phosphor mit sich wegführt; die Yer- 
hiridciDg schmilzt dabei^zu einem grauen Metatiklum- - 
ßßi). ^och ein anderes Phosphorkupfer wurde er- ' 

• • • • I 

hidten, als pbosphorsaures Kupferoxyd, Cu^P, über 
dar Spiritudampe in einer Glaskugel so iange in ei< '^ 
nem Strom von Wasserstoffgas geglüht wurde, als 
sidi noch Wasser l)ildete. Die Masse wurde zuerst ' 

gelblich, aber zuletzt schwarzgrau und krystalli^t 
Es enthielt, entsprechend der Zusammensetzung des 
Salzes, eine gleiche A^omenanzabl von jedem Ele- 
ment, CuP« ' . 

Eine Lösung eines Bleis^zea wird nur langsam PlMiB|di6fblei. 
vonPhosphorwasser8tof%as gefallt; dw jSiederscblag 
ist braun, und wiyrd vor der Löthrqhrflamme, ohne 
Phosphor^ Verlust, iuf das krystallisirte basische Salz 
verwandelt. Chlorblei, in Phgsphorwasserstolfgad. er- 
hitzt, gibt Phosphor, Salzsäure und Blei. 

Ein Strom von Phosphorwasserstol^gas» durch Phosphor: 
eine Lösung von Zinncl^orid geleitet, föllt dieselbe ^°"' 
nicht 'Läfst man aber das wasserfreie Chlorid Pho^- 
phorwasserstoffgas absorbiren (wovon weiter unten)^ 
und behandelt dann diese Verbindung mit Wasser, 
SO lösen, sich Zinnchlprür imd iSfi^lzsäure in der Flüfi- 
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sigkcit aufy und ^s scheidet sich ein gelbes Phos- 

phorzimi ab. Das Zin» bat Trenig Verwandtschaft 

zum Phosphor. Wird die gelbe Verbindung* in Was- 

sersf offgas erhitzt, so dunstet der Phosphor ab und 

das Zinn bleibt geschtiablzen zurück. Es enthielt 

554^ p.c. Zinn, =SnP** Wird das niediigste Schwe- 

felzinn in Pho^phorwasserstoffgas erhitzt, so erhält 

^ man redücirtes Zinn, Phosphor und Schyefelvrasser- 

stoffgas. \ ' 

Phosphorko- Wird QhlQrkobalt in einem Strom von Phos- 

^^^- phorwasserstoffgas erhitzt, so findet die gegenseitige 

^ ^ Zersetzung leicht statt, und. man' erhält eine grane^ 

in Salzsäure «nlösliche, in Salpetersäure leicht Jös- 

^ liehe Verbitadung, die Co^P? ist. > Wird dagegen 

basisches pbosphorsaures Konaltöxjd *), Co*P, in 
einem Strom von Wasseratoffgas erhitzt, ^so bildet 
sich mit grofser Leichtigkeit Phosphorkobalty. wel* 
^ ches schvKan^^ pul^erförmig ist^ vor deiiEi Ldthrohr 

\ keine Phösphorflamme gibt, und dieselbe Zusammen- 

setzung hat 

Pl^splior* Phosphomickel wird auf beiden Wegen, wie 

^^^^ das Phosphorkobalt, erhalten, dem ^s im AeuCseren 
völlig gleich ist^ - ' 

Phosphor* Phosphoreisen bildete sich mit besonderer Leich* 

tigkeit, als ein ganz reiner Schwefelkies in einem 
Strom, von Phosphorwasserstoffgas erhitzt wurde, b^i 
einer Temperatur, die für* sich noch keinen Schwe- 
fel aus dem Kies siusgetiieben haben' würde. Die- 
ses Phosphoreisen war pulverförmig» in Salzsäure an« 


eisen. 


I 

I 


*) Nach Rose soll sich diese» Salz «bilden, wenn Chlorko> 
halt mit einer Auflösung von neutralem phosphorsauren Na^ 
^tron gefällt wird; er fahrt 'aber nicht, an, untersucht zuhaben, 
dafs dem so Ist, oder ob die ungleichen isomeriscben Modifi« 
cätionen auch hier, wie beim Silbersalz, auf die Neutralitat ^ 
des Niederschlags Einflufs haben, 
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Idslicby aber iöslich in Salpetersäare und Königswas- 
ser. Es war Fe^ P^, vielleicht eine Yerbindung von 
zweien, oder FeP+FeP*. 

Seim Erhitzen von wässerfreiem Chlorchrom in Phosphor« 
einem Strom voq Phosphorwasserstoffgas wurde 3alz- clurom. 
säure und Phospborcbrom erhalten. , Die Tempera- 
tur muCste ^ber hier hdher sein, als b^ den vor- 
hergehenden, weshalb sic^ in Folge der Zersetzung 
von überschüssigem Gas etwas freier Phosphor ab- * , 
setzt. Das so erhaltene Phosphprchrom ist schwarz, 
färbt die Löthrohrflamme, ist unlöslich in Salzsäure, 
-und fagt auch unlöslich in Salpetersäure und Königs- , 
Wasser. ^ Es besteht aus einer gleichen Atcfmen- An- 
zahl, CrP. 

Yon Chlorzink und Chlormangan , wenn man Phosphor - 
sie in einem Strom von Phoßphorwasserstoff^s er- .Maagan. 
hitzt, erhält man ebenfalls, wiewohl sehr schwer, die 
Phosphorverbindungen dieser Metalle; sie sind put- \ 
verförmig, schwarz, etwas^ metallisch -glänzend, un- ^ 
löslich ip Salzsäure, und geben vor depi Löthrohr 
eine von Phosphor gefärbte Flamme. ^ \ 

Wird Quecksilberddorid in Phosphorwasser- Phosphor- 
stoffgas erhitzt, so entwickelt sich eine Menge Safe- ^"®^*** ^^' 
säure, und man, eirhält ein rothgelbes Sublimat, wel- ^ 
ches Phospborquecksilber ist. Wird dieses, nachher 
für sich rasch erhitzt^ so entweicht Phosphor und 
es. bleibt Quecksilber zurück. 

Schwefelwismuth und Sch^efelantimon, in Phosr 
phorwasserstoffgas erhitzt, werben zu Metall redu- 
cirt. Das Antimon destillirt dabei, in dem Maafse 
als es frei wird, bei einer weit unter seinem gewöhn- 
lichen Kochpunkt liegenden Hitze ab. 

Lieb ig *) «hat . gezeigt, d^fs, wenn manl)ei der J4/&a/tz und 


*) Poggend. Annalen, XXIV, 306. 
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Erdeh^Me" Bereitung voa kaustifichem Kali zu wenig Wasser 

gül/^'imti, D>ö*o^ ^* B* * Th, Wasser auf 1 Th. kohlensaures 

dnrng;. Kali, diese L.ösung nicht kaustisch wird, so lange 

man die auch mit Kalkhydrat. kochen mag, und dafs 

umgekehrt eine concentrirte Lösung von Kalibydrat 

durdb Kochen mit kohlensaurem Kalk kohlensauer 

, wird. 10 Th. Wasser auf 1 Th. kohlensaures Kali 

ist das beste Y erhäl,tni£s. 

Schwdielka- Rase*) leitete PlioiBphorwasserstoIfgas über das 

Ph™ h^^ Scfawefelkalium, welches entsteht, wenn sehwefelsau> 

was^irstofft res Kali bei erhöhter Temperatur 4urch Sdiwefel- 
wasserstoffgas zersetzt wird. Es bildiete sich Sdbwe* 
felwassefstoffgas,' während Phosphor au^enommen 
wurde. Das Schwefelkalium war zuletzt in eine 
weifse, ungesdunolz^ae Salxmasse verwandelt. Sie 
löste dch im Wasser, wobei i^ch Schwefelwasser- 
Stoff und Phosphorsäure bildeten. 2)iese Substanz 
enl^lt zV^ischen 41|- Und 43 p. c Kalium, und zwi- 
seilen 41,6 und 45 p. c. Schwefel. Aus diesen Zah- 
len schliefst Rose y daCs'sie ein &hVi^efelsab vom 
Phosphor seh Sie nähern sieh sehr dem Veichältnife 
von 2 At. KUium, 5 At* ;Sdiwefel und 1 At Phos- 

' . phor, K^P; aber schwerlidi möchte hier eine an- 
dere Zusammensetzung als KP+KS^, oder I At 
Phosphorkalium und 1 At gewöhnhcber Kaliumhepar 
zu y^errnntben sei^, was noeh fertfer bestärkt wird 
durdi die Eigenschaft der Verbindung, beim Auflö- 
sen in Wasser Phospborsäure und Schwefelwasser- 
stoff zli bilden^ eine Eigenschaft, die einfnn Schwe-, 
fdsalz vom Phosphor nicht zukommen kann^ wohl 
dher dem Phosphorkalium. ^ .^ . 

Schwefelna- Nach einer Analyse von Boudct *^) besteht 


*) Poggend, Annalen, XXIV. 313. 
**) Jonm. de Pharm. XVIII. 62, 




91 • 

das kiystaUifiiite Schwefebatriom aus 32»826 Scbire- irimn mit 

felnatrium und 67,175 Wasser, oder NaH*. Im 'aer.''**" 
luftleeren Raum Über Schwefelsäure veiüert es 4 
Atome Wasser, aber nicht mehr^ wie läujge num 
auch das Trocknen fortsetzen mag. 

Liebig und Wöhler*) haben eine neue Be^ Buiumsnper* 
reitungsart des Hydrats vom Bariumsuperoxjd an- ®^ 
gegeben. Bf an erhitzt kaustische Barjterde in einem 
Platintiegel bis kaum zum Glühen, und streut als* 
dann in kleinen Antheilen chlorsaures Kali darauf. 
Die Erde ojjdirt sich alsdann unter Feuererschei- 
nung auf Kosten des Salzes. Nach dan Erkalten 
zieht man das Chlorkalium mit W^^sser ans. Es 
bleibt das Supe^ox jdhydrat zurück, welches sidi an / 

der Luft, aber nicht in der Wärme trodmen läfst. ^ 
Nach einer approximativen Analyse entitäh es 6 
Atome Wasser. 

V. Kobcll-*») hat gefunden, dafs die Beryll- .Bcryllerde, 
erde nicht von kohlensaurem Kalk geftUt wird; er menseuli^' 
trimmt an, dafs alle Oxyde, die 3 Atome Sauerstoff 
enthalten, die Eigenschaft haben geftütlt zu werden,^ 
ddfs dagegen diejenigen, die nur 1 Atom enthalten, 
nicht gefällt werden. Bisher nahm man an, die Be- 
Tjrllerde bestehe aus 2 At. Radical tmd 3 At. Sauer- 
stoff, aus dem Grunde, weil sie der Thonerde, welche * 
die^ Zusammensetzung hat, in ihren Verbindungs- 
Verhaltnissen mit der Kieselerde folgt, die für eine 
S'asis mit 1 At. Sauerstoff weniger gewöhnlich sind, 
twie z. B. der relative Sauerstdffgehak 6=1 : 4. Inzwi- * 
sdien da diese Yeihältnisse zu mehr als blolsen Ver- 
mudiungen unzureichend sind, so ist es nützlich, aUe 


*) Poggead. Annaien, XXIV. 172. 

**) ilteaes Jahrb. der Ch. a. Pliys. IV, 191. 
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Thonerde- 
fiydrat. 
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Umstände zu sammefai, aus denen ein mehr sicheres 
Endresultat gezogen werden kann. 

V JB o n s d o r f f *) gibt folgende interessante Dar- 
stellung des Thonerdehydrats an: Mau löst frisch 
gefälltes und ausgewaschenes vThonerdehydrat in ei^ 
ner Lösung von kaustischem Kali auf und filtrirt, 
wenn nach starkem Umschtitteln ein Theil der zu- 
gesetzten Thonerde ungelöst bleibt, die Auflösung 
sogleich in eine andere Flasche, die man verkorkt 
i}nd hinstellt. ^ Nach einigen Tagen fängt das Thon- 
erdehjdrat sich auf den Wänden des Gefa&es als 
eine krjstallinische Kruste al^zusetzen an; erst nach 
3 Wochen hat sie die gröfste Dicke erlangt In 
einem offenen^ aber bedeckten Geföfs erhält man 
mehr als in einem verkorkten; aber das Abgesetzte 
wird dann nicht so deutlich krystaliisirt, äondem bil« 
det warzenförmige Gestalten, ähnlich dem unter dem 
Namen Gibbsit bekannten fossilen Hydrat. Nach 
AbgitCsung der Flüssigkeit kann man das Hydrat mil 
Wasser abwaschen, und nach dem Trocknen vom 
Glaste ablösen. Die Krystalle sind zu klein, um der 
Form nach bestimmbar zu sein, geigen aber deutlich 
pyramidale Endspitzen. Sie sind weifs, nur wenig 
durchscheinend. Bei +100^ verlieren sie nichts an 
Gewicht, aber beim Glühen geben sie, ohne Form^ 

Veränderung, 0,3465 Wasser. Sie bestehen also aus 

• • • • , ^^ 

AIH^. Die Thonerde befindet sich in diesem Hy- 
drat in einer schwerer löslichen Modification, als in 
dem gewöhnlichen gallertartigen Hydrat, und von 
Säuren wird es nur Unter de^ Bedingungen, wie ge- 
glühte Thonerde, aufgelöst. Wahrscheinlich ist die 
Ursache der Absetzung aus der Aufiösuiig die^ dafs 


•3 


') Privatim mitgetheilt. 
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es. aus der löslichen in die schwerlösliche iapmeri- 
sche Modification tibcrgehtv ^ 

Wohl er*) hat gezeigt, dafsdie arsenige ISäure Eieeironega-^ 
die Eigenschaft besitzt, dimorph z« sein, d. h. in '' Ap^"^^' 
zwei mit- einander nicht vereinbaren Fonnen za kry- SSare ist di- 
stallisiren. £r hat eine krystaliisirte arsenige Säure ^^^: 
beschrieben, die sidi in einem Kobalt -Röstofen su- 
blimirt hatle^ und deren Krystallform nicht auf eine 
Form des regulären Systems zurückföhrbar war, 
wozu bekanntlich die gewöhnliche octaedrisch kry- 
stallisirte Säure gehört. Dire Krystalle, meist eine 
Linie lang, waren üarblose, durchsichtige, sechsseitige 
Tafeln, und besaCsen einen aqsgezeichncten Perlmut- 
terglanz, der ihnen, bei ihrer dünnen tafelfönnigen 
Gestalt, ganz das Ansehen von dikinen Stilbit- Kry- 
stallen gab. Sie waren, wie Gyps, biegsam, und 
nach der Richtung ihrer Hauptsache leicht spaltbar. 
Sie hatten im Uebrigen alle Eigenschaften der arse- 
nigen Säure, und gaben bei der Sublimation Octa^- 
der, ohne dads es glückte,' sie wieder in der vori- 
gen, zum prismatischen System gehörenden Form zu 
erhalten. Nach einer von Mitscherlich gemach« 
ten Messung ist diese neue Form isomorph- mit der ^ 

des Äntimono^cyds, wodurch der in der Mineralogie 
längst bekannte Umstand erklärt wird, dafs sich An- 
timon und Arsenik sehr oft Atom für Atom einan« . 
der ersetzen, ohne Veränderung der Form der Ver< 
bindungen. Auf der anderen Seite zeigt Wo hl er, Antimon- 
daCs auch das Antimonoxyd in zweierlei Formen kry- fSj^ dimorph, 
stallisiren köipe. ^ Läfst man vollkommen arseuik- 
freies Antimon an der Luft verbrennen, so dafs das 
sich bildende, bei dieser Temperatur flüchtige Oxyd 
sich um das verbrennende Metall krystallisirt absetzen 
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kaiio,'' 80 findet man auf den längeren prismatisehen 
Krystallen kleine, glänzende, reguläre Ocü^er^ die 
ebenfalls dasselbe Oxyd sind. 
AnUmon ron Idi erwähnte an vorigen Jahresbeiicht» p« 98., 
ArsenUc n ,^p Angabe, von Herberger und Buchnot, daüs 
die AnfimondämpCe, ähnlich dem Arsenik, knoblauch- 
artig riechen sollen, was ich nicht bestätigt fand. 
Auch attidere Chemiker sind nun darin tibereinstnn- 
ttend, und es sind nun von Pfaff *), Martins **) 
. ' ond Wohl er *^'^) Methodäi angegeben woiden, 
um das Antimoia voHkommen arsenikfrei zu erliai- 
tai. Sie geben allfe darauf Unaus, das Antimon in 
orfdirtem Zustande auf trocknem Wege mit^ Loh- 
,lensadrem Alkali zn behandeln, wodurch die arse- 
nige Säure vollkommen ausgezogen wird, und Anli- 
monoiyd oder antimonige Säure in Gestalt einer Sn 
kaltem Wasser iomldäüdien Yerbindung mit Kali zu- 
zllckbleibt, die «an alsdam^ durbh Schmelzen, tnit 
schwarzem FMls oder mit kohlensaurem Kali und 
Oel oder Kiennifis redudrt. Man erhält einen Re- 
gulns von Antnion, welcher beim ¥erbrennen iin 
iieringsten nicht mehr nach Arsenik riecht* Die 
wohlfeilste Methode besteht darin, dafs man entwe- 
der Schwefelantimon mit hinreichend viel 'Sälpeter 
und einem Zusatz Ton kohi^isaurem Kali detonirt» 
oder dafs man Sdiwefelantimön rOstet, alsdann mit 
Pottasche sdimilzt, und in beiden Fällen nachher 
die Masse mit Wasser aiülaugt; 
Tellar, sein Bei Fortsetzung der eusfübrliohen Arbeit Über 

J^Hc^Gew.^^ Tellur, die ich im vorigen Jahresbericht, p. 101., 


*) Pharm. Centralblatt, III. 665. 

**) Kastner*8 Archiv für Chemie u. Meteorologie^ Vi. 253." 
***) Tidskrift för Lskare och^Pbarmaceater, Dcc. 1833. 
p. 40„ and Poggend. Amiaj[eii,^XXVII. 628. 
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ankiind^e, nnd wo ich daraas das, was seine Dar- 
stelluBg und Reinigung betrifft, mittheilte» haben sich 
bisher unbekannt gewesene Vet'hältnisse bei diesem 
Metall herausgestellt Einen Theil davon habe ich 
in einer Abhandlung beschrieben, die der kdnigl. 
Akadeiiiie in ihrer Versanuniung am 12. Sqpt 1832 
mitgetheilt wurde *). 

Was das specifi^che Gewicht dieses Metalles 
betrifft, so habe ich es höher gefunden, als irgend 
einer memer Vorgänger. Der Grund hiervon ist, 
dafs das Tellur sich beim Erkalten sehr stark zu- 
sammenzieht, und dafs, bei schneller Erkaltung, die 
Oberfläche stark genug bleibt, den atmosphäri^ei^ * 
Druck zu ertragen; dadurch bilden sidh inwendig M 
mehren Stellen luftleere HiAlnii^en, welche erst an 
den Tag kommen, wenn man den B:egttlns zerschlägt. 
Diese Eigenschaft hat es mit dem Selen gemein. Läftt 
man das AJ[etall langsam erkalten, so durdibricht die 
Luft gewöhnlich die obere Fläche, -und man erhält 
eine ^ofse Höhlung in der Mitte, ringsum w^eldie 
man Theile ^ohne Höhlängen abbrechen kann. Die 
Mttelzahl aus fünf Wägungen, von deren Resulta- 
ten das kleinste 6,2324 und das grö&te 6,21578 "wär^ 
betrog 6,^445. Indeüs ist wahrscheiididi das höchste 
Resultat das richtigste. ^ 

Als zu der Bestimmung, wie viel Satierstoff diefis 
Metall bei Auflösung in Salpetersäure aufnehme, rei- 
nes Tellur angewandt wurde, ergab sich bd drei 
Versuchen das' Atomgewicht =801,74, 801,786 und 


*) Dieser Aafiat^ findet sich nidit in den Abhandlangen 
der Akademie für 1832, worin schon nicht weniger jJs &itfi 
Abhandlangen chemischen Inhalts sinigenommen waren , und 
also für Abhandlongea aus anderen Wissenschaften Raam ge- 
lassen werden mniste. 
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Tellarige 


802^838, wovon die Mittelzahl =802,121 nur we- 
nig abweicht von 806,42, dem Resultat eines älte- 
ren Versuchs, welchen ich aus Mangel an Material 
nicht wiederholen konnte, und welcher abweichen- 
der ausfallen mu&te, da die Methoden zur Reinigung 
des Teilurs damals weniger gut als jetzt bekannt 
waren. 

Bei diesen Versuchen zeigte sich, dafs das Tel- 
lur zwei Oxjdationsgrade hat, tellurige Säure^ oder 
das zuvor liekonnte Telluroxyd, und Tellursäure. 

Die teUurige Säure zeichnet sich durch die Ei- 
genschaft aus, zwei isomerische Modificationen an- 
zunehmen, von denien die eine unter dem Einflnfs 
einer schwach erhöhten Temperatur entsteht, die an- 
dere airer dihrch Einwirkung von Alkalien auf die 
erstere gebildet wird. Die ersteire werden wir die 
Modification A. und die letztere die Modüication 
B nennen *). X 

Die Modification B bildet sich, wenn man Tel- 
lur in Salpetersäure Ibst, und sie findet sich in idie- 
s^r Losung so lange, 'als dieselbe ^ie Eigenschaft 
besitzt, vom Wasser gefällt zu werden. ; Was nie- 
derföUt, ist die tellurige Säure J5; nach einer kür- 
. ^i^eren pder längeren Zeit, besonders wenn man die 
Lösung erwäript, setzt sich eine KrystaIMnde ab» 
welche .die Modification A ist; nun &llt Wasser keine 
JSäure mehr. , Das Abgesetzte ist sehr schwerlöslich 
in Salpetersäure; denn, wenn man die Säure abgielst 
und eindunstet, so .findet msua sehr wenig darin- ge- 
' . / löst. 


*) Ich ziehe dießs^ dem Gehraache eigener Nanien vor, auch 
de^ von inir vorgeschlagenen Beisatz pata za dem einen Na- 
men, nlkd bezeichne ^eia Rede stehenden Modificattonep, bis 
die Lehre von der Isomerie eine gröfsere Entwickelong erreicht, 
blob mit den Bodistaben A und B. 


r ^ 


r 


V 


97 : 

I 

lösf. Die abgesetzte tellarige SSure enlbalt kein 
Wasser und keine Salpetersäure, mit Ausnahme ei- 
ner geringen, in die Krystailkörner mechanisch ein- 
geschtossenen Menge. Sie kann in einen» bedeckten 
Tiegel ohne bemerkenswerthen Verlust geschmolzen 
werden» Geschmolzen, ist sie durchsichtig, dufikeU 
gelb; nach dem Erkalten weifs und krjstaliinisch. 
Sie erhitzt sich während des Anschiefsens. Anfangs 
schmeckt sie nicht, hinterher aber metallisch. Auf 
feuchtes Lackmuspapier gelegt» röthet sie dasselbe 
erst nach langer Berührung. 

Die Modification B erhält man^ wenn man tel- 
lurige Säure mit kohlensaurem Alkali zusammen- 
schmilzt, oder in kaustischem Alkali löst und durch 
Salpetersäure fallt, bis diese in sehr geringem Ueber- 
schufs rst. Man erhält das Hjdrat der tellurigen 
Säure in Grestak' eines weifs^n, flockigen Nieder- 
schlags, welcher auf ein Filtrum gebracht, mit eis- 
kaltem Wasser gewaschen, und an der Luft bei ei- 
ner nicht 12^ C. tibersteigenden Temperatur getrock- 
net werden kann. Sie schmeckt metallisch und löst 
sich hiebt so unbedeutend i in Wasser. Sowohl die 
tellnrige Säure als ihre Lösung röthet das Lackmus- 
papier. Sie löst sich leicht in Säuren, auch in Sal- 
petersäure, ferner in kohlensauren Alkalien, ans de- 
nen sie die Kohlensäure treibt, in Ammoniak u. s. w. 
Hierdurch unterscheidet sie sich von der Modifica- 
tion A, auf welche Säuren und Ammoniak keine sieht- 
bare Wirkung ausüben, und welche ypn kohlensau- 
ren Alkalien nur bei fortgesetztem $ieden aufgelöst 
wird. 

Die Modification £ hat im wasserhaltigen Zu- 
stand eine solche Neigung zum Uebergang in deif 
Zustand A, dafs §ie, sobald die Temperatur auf etwa 
20^ C. kommt, zu Körnern zusammenfällt, und sitb 

Berzelius Jahres -Bericht XIV. 7 ^ 
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aus einer Pulpe eiue klare. Flüssigkeit mit eii^er ge- 
ringen Menge körniger Säure am Boden bildet Ver- 
sucht man ihre Losung in der Wärme abzudunsteu, 

,, ^ so trfibt sich die Flüssigkeit von der neugebildeteä, 

viel schwerlöslicheren- Modjfication A, und verliert 
. ' ^ die Eigenschaft, das Lacktnuspapier zu röthen. 
;* Die tellurige Säure gibt eigene Salze, von de- 

nen ich jedocli bis jetzt nur solche, welche die Mo- 
difieation B enthalten, kennen gelernt habe. Ihre 
Salze bilden sich in mehren Sättigungsstufen , ent- 
halten nämlich ein Atom Base^ verbunden mit I, 2 
und 4 Atomen Säure. Die letzteren bilden sich vor- 
zugsweise; die mit alkalischer 'Basis krystallistren, 
und die geschmolzeneu Quadritellurit^ bilden alle ein 
durchsichtiges Glas, wogegen die anderen, beim Er- 
kalten der geschmolzenen Masse, gewöhnlich ganz 
ausgezeichnet Erystallisiren. , 

Tellars^re. . Tellursäure. Das Tellur hat auch eine höhere 
Säure/ Dies« bildet sich auf nassem Wege dul-ch 
Königswasser höchst unvollkommen ; allein auf trock- 
nem Wege entsteht sie, wenn tellurige Säure mit 
Salpeter behandelt wird« Dafs sie .nicht schon frü- 
her» bei Behandlung desi Tellurs entdeckt wurde, 
kommt davon her, dafs das tellursaure Salz, weU 
cbes dabei gebildet wird, theils ^i^e unerwartete iso- 
merische Modification dlo-stellt, theils, wenn die Tem- 
peratur zu hoch steigt, in ein tellurigsaures verwan- 
, delt wird. . . " 

Die beste Weise, Tellursäurä zu erhalten, ist 
folgende : Maü schmilzt kohlensaures Kali und tel- 
. lurige Säure zu gleichen Theilen zusammen, löst das 
Saiz in Wasser, setzt Kalihjdrat, welches minde- 
stens eben, so viel, besser noch mehr Kali als das 
Salz enthält, hinzu, und leitet alsdann Chlorgas in 
die Lösung^ bis die anfängliche Trübung und geföUte 
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Masse wieder ganz verschwntiden iBind und sie nach 
Chlor riecht. Man TeriBiscbt die klare Flüssigkeit 
mit etwas Chlorbarium nnd filtrirt, wenn ein Nie- 
derschlag entstanden . ist Dieser ist schwefelsaurer 
oder seleneaurer BarjK Nun setzt man AmmonHik 
iiinzu, bis die Flüssigkeit ganz neutral öder etwas 
übersättigt worden ist, und fsllt nun den tellursan- 
ren Baryt mit Chlorbarium. Der Miederscbiag ist 
im ersten Augenblicke völnmioös, wird aber bald 
körnig und föUt schnell zu Boden. Geschieht di^fs 
nicht, so enthält er tellurigsauren' Baryt. Das Salz 
wird nun gewaschen, in gelinder Wärine getrocknet, 
mid sodabn durch IMgestion mit einem Viertel sei- 
nes Gewichts an concentrirter Schwefelsäure, die zu- 
vor mit Wasser verdfinnt worden, zersetzt, die Flüs- 
sigkeit fillrirt, im Wasserbade dem gröfsten Theile 
nach verdunstet, und endlich dem freiwiUigen Ver- 
dunsten ausgesetzt, wobei die Säure in plattgedrück- 
ten, sechsseitigen Prismen mit ganz stumpfer, vier- 
seitiger^ Zuspitzung anschiefst. Bei Ueberschufs an 
Schwefelsäure schiefst sie am deutlichsten an; die 
Schwefelsaure kann n^tt concentrTrtem Alkohol fort- 
genommen werden. 

In diesem Zustand enthält die TellursäUre 23,5 
Procent Wasser, welche sie üicht bei 100^ C. ver- 
liert, Ueber diese Temperatur hinaus, jedoch nöck 
weit unterhalb der Glühhitze, verliert sie 15,6 Pro- 
cent oder zwei Drittel ihres Wassergehalts,^ ohne 
^afs d,eshalb die Krystalle zerfallen. 

Nun löst sich die Säure so träge in Wasser,' 
dafs es scheint-, sie sei unlöslich;, allein bei lauger 
Einwirkung sowohl als beim Kochen löst, sie sich 
allmälig. Das letzte Drittel des Wassers erfordert 
2ci seiner Austreibung eine noch höhere Temperatur, 
^d es bleibet dann ein citiongelb^s, in allen Flüs- 
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sigkeiten unlösliches Pulyei^, welches Tellursäiire in 
einer isomeriscben Modification ist, die ganz der Mo- 
dification A der tellurigen Säure entspricht, sich aber 
von dieser dadurch unterscheidet, dafs sie eigene 
Salze gibf,\ bestimmt verschieden von den Salzen der 
in Wasser, löslichen Säure, welche wir die Modifi- 
cation B' nennen wollen^ . 

Erhitzt man die Säure noch höher, so zersetzt 
sie sich, gibt Sauerstoffgas aus, und hinterläfst tel- 
, lurige Säure als schneeweitses Pulver. . . 

Wenn man bei dem Versuche, die Modifica- 
tion A hervorzubringen, die Hitze so hoch treibt, 
daCs et^as telli:^rige Säure gebildet wird,' so kann 
man diese leicht durch starke Salzsäure abscheiden; 
diese löst die tellurige Säure auf, ohne die Tellur- 
säure anzugreifen, welche sie erst bei höherer Tem- 
peratur, noch dazu sehr träge und'unter Entwicke- 
lung von Chlor, auflöst. 

, In der Tellursäure nimmt* das Metall ' andert- 
halb Mal so viel Sauerstoff auf, als in der telluri- 
gen Säure. Dadurch bestätigt es sich abermals, dafs 
die . tellurige Säure aus Einem Atome Radical und 
zwei Atomen Sauerstoff besteht > und femer folgt» 
dafs die Tellursäure drei Atome Sauerstoff enthält, 

=iTe ist. Die krystallisirte Säure ist =feH», wel- 
che sich in einer gewissen Temperatur verwandelt 

in TeH. In Hundert besteht die Tellursäure aus 
72,78 Tellur und 27,22 Sauerstoff. Sie hat, wie 
die tellurige Säure, die Neigung, Salze mit 1, 2 und 
4 Atomen Säure auf 1 Atom Basis zu geben; und 
$e Salze der Modification iS, gehen bei Erhitzung 
zuerst in Salze der Modification \/^ über, und ver- 
wandeln sich dann, unter Sauerstoffentwickelung, in 
tellurigsaure; doch ist hierzu Glühhitze erforderlich. 


101 

Erhitzt man tellurige Säure mit Salpeter bei ei- 
ner noch nicht bis zum Glühen reichenden, aber so 
lange als StickstofTgas fortgeht unterhaltenen Tempe-* 
ratur, und laugt alsdann den Salpeter aus, so bleibt 

ein dtrongelbes Pulver zurück ^ welches KTe^ in 
der Modification A ist, und weder von Wasser, noch 
auf nassem Wege von Säuren oder Alkalien gelöst 
yrird. Erhitzt man das Gemenge stärker, so treibt 
diefs Salz Säure aus dem überschüssigen Salpeter, 
und der Rückstand wird meist weifs. Dieser ist nun 
noch ein ^-Salz, aber ein mehr mit Base gesättig- 
tes. Es ist dieses Salz, welches man für Telluroxyd 
in einem, allen Lösemitteln widerstehenden, und nur 
nach Schmelzung mit Alkali wieder löslidien Zustand 
ansah. Für sich geschmolzen, läfst es SaueristofTgas 
entweichen, und es bleibt ein in Wasser lösliches 
tellurigsaures >SaIz zurück. Aber auch die £-Salze 
haben ihre Eigenheiten. Sättigt man zum Beispiel 
die uß- Säure mit kohlensaurem Natron und verdün- 
stet, so scheidet sich das Salz als eine zähe, fräg- 
flüssige, farblose, durchsichtige Masse am Boden ab. 
DiefjB geschieht auch bei freiwilliger Verdunstung. 

Die, Darstellung eines niedrigeren Oxjdations- 
grades als die tellurige Säure, dessen Dasein idi nach 
dem von H. Rose entdeckten niederen Chlortellur 
vermuthete, ist mir nicht geglückt. 

Die Tellur$äure wird nicht sogleich vom Si^hwe« 
felwasserstoff zersetzt. Sie kann folglich erhalten 
werden, wenn man tellursaures Bleioxyd durch 
Schwefelwasserstoff und Wasser zersetzt; allein 
wenn man eine schwache Lösung von Tellursäure 
in Wasser mit Schwefelwasserstoff sättigt und in 
einer zugepfropften Ftasche an einem warmen Ort 
stehen läfst, so selzt sich Teliursu^ ab, welches 
gewöhnlich die Innenseite des Gefäfises als eine 
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^warzgraue, metallisch -glänzende und leicht abzu- 
^ ^ reibende Rinde^ liberziehL - 

Darstellung Be^hii^r ^) hat Wgende Parstellungs-Metho- 

^^ Blatte'^ ^^ ^^ Tellurs aus^ Blältererz Torgeschlagen: 1) Bas 
erz. fein gepulverte Erz wird so Imige mit Salzsäure aus- 
gekocht^ als sich noch Schwefelwasserstoffgas ent-* 
^d^elti xes bleibt dabei Tell^rgold imgelöst zurück. 
Au^ diesem zieht m^n das Tdliir mit Balpetersäwe 
aus 9 «lach deren Verdunstung man es als tellurige 
S^Mi:« erhält 2) Das zur Gewinnung von Tellur 
. bestimmte Btött^erz vs^ird in 3 glisidie' Theile g^r 
theilL Der eine d^von wird mit 8 Th. Salpeter und 
20 Th. wasserfreiem kohlensauren Natron gemengt 
(mit letzterem vrird nur eine Mäfsigung der Yerbreo- 
ming bezweckt), und die Masse in einem hessisduen 
Xiiegel abgebrannt; wenn sie halb geschojiolzen ist, 
ohne sich von entwickeltem Gase. weiter aufzublä- 
hen« wird sie mit einem eisernen Liöffel herausge- 
nommen, nach dem Erkalten ge|>ulvert und fxrft dem 
andern Theile von Blattererz und .8 Th. Salpeter 
vermischt, und in* demselben Tregel erhitzt. Diefs 
wird noch einmal mit der'letsUeh Portion wiedi^- 
holt 9 die alsdann so erhitzt wir^, dafs die Masse 
schmilzt, worauf man den Tiegel erkalten läfst. Un- 
ter der S^lzmasse findet man einen Regulus, beste- 
hend aus Blei, Gold, Silber und Antimon, der zu 
gute gemacht wird.'^ Er enthält kaum noch Spuren 
von Tellur« Die Salzmasse wird gepulvert und aus- 
gelaugt. ' Die Lösung enthält tellurigsaures Kali, und 
das Ungelöste ist antimonsaures Bleioxyd, welches 
man wegwirft« Die Lösung wird mit Schwefelsäure 
^ stark übersättigt, und das Tellur im Kochen auf blan- 

kes Eisen gefällt. Man erkennt, dafs das Tellur völ- 


^) Annales de Ch. et de Ph. LI 154. 
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lig ausgefällt sei, wenn eine Probe der Flüssigkeit ^ 

nicht mehr von Schwefelwasserstoff gebräunt wird. 

Nöggerath *) bat ein ausgezeichnetes Stück Titaji, unge* 
Titan -Metall beschrieben, welches sich zu Düren io^J^gj^^" 
der Sammlung des Bergmeisters Schulde befindet 
Smne Herkunft ist unbekannt; es scheint 4ittd einem 
Hobofen herzustammen^ Es wiegt 6 Unzen, wovon 
wenigstens 4 Unzen metallisches Titan sind; dieses 
ist glänzend kupferroth, theils derb, tbeils mit glän- 
zenden Krjstallfac^etten. Es scheint eiq Theil eines 
noch gröfseren Stücks zu sein. 

Ich habe in den vorhergehenden Jahresbericht EUciroposi- 
ten eine Menge abweichender Meinungen und Ver-Q^|^.p^jLj.*v 
«nebe über den Goldpurpur und dessen Zusammen- 
setzung angeführt. Die Meisten sind der Ansicht, 
daCs et Gold in metallischer Form enthalte. Dieser , 

SMnong ist nun auchGaj-Lussac ^ beigetre- 
ten. Aiif Veranlassung der Versuche von^Marca- • 
dieu (Jahresb. 1829, p. 117.) bat er- ebenfalls ei« 
Ben ähnlichen angestellt Er schmolz 1,5 Grm. Sil- 
ber, 0,200 Grm. Gold und 0,3505 Grm. :Unn unter 
einer Bedeckung* von Borax zusammen. Bei Behand* 
hitig des so erhaltenen R^gulus mit Salpetersäure 
bHeb^n 0,701 Grm; eines dunkel purpurfarbenen Pol- 
vers zurück, welches im Glühen zu 0,648 Grm.re- 
dncirt wurde und dabei nur Wasser gab. Bei der 
Annahme, dafs der erhaltene Purpur alles angewandte 
Zinn in Fon^ von Oxyd enthielte, verbunden mit 
einer Quantität Wassers, dessen Sauerstoff halb so 
viel als der des Zitinoxjds betrüge, und alles Gobi in 
metallischem' Zustande, müfete der erhaltene Purpur 
0,4994 wiegen. Audi mit anderen relativen Propor- 


*) N, Jahrb. d. CÜ n: Ph. V. 385. 
**) Annales de Ch. et de Ph. V. 385. 
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tioüen von Gold und Zinn bekab Gay-Lussac 
Resultate, die mit dem vorbergelienden übereiniustim- 
men schienen, dafs nämlich daß Gold im Purpur in 
metallischem Zustand, und verbunden mit varürenden 
Mengen von Zinnoxjdbydrat, enthalten sei. Biese 
Arten von Purpur haben nicht die Durchsichtigkeit 
des auf gewöhnlichem Wege bereiteten Purpurs, auch 
nicht seine Löslichkeit in kaustischem Ammoniak. 
Diesen Umstand schreibt Gay*liussa(i der stärke- 
ren Aggregation ihrer Theilchen zu. Seine Erklä- 
rung lautet: Der Purpur ist eine wirkliche chemi- 
sche Verbindung i^on metallischem Gol4 nut Zinn- 
oxydhydrat, oder es findet wemgsiens zwischen dem 
Gold und dem Zinßoxyd une coherence intime sans 
diffusum statt, wie" es mit vielen andreren Nieder- 
schlägen der FliU ist ^^ Die Behauptung, dafs das 
Gold in metallischem Zustand darin "Enthalten sei, 
gründet sich natürlicherweise auf den Umstand, dafs 
das Gold nicht von Salpetersäure oxjdirt wird. Wie- 
wohl diefs für Gold, wie für Platin, im Allgemeinen 
gilt, £0 sind doch bei letzterem Fälle bekannt, wo 
durch die Verwandtschaft^ desselben zu dem Oxyd 
eines anderen Metalls die Oxydation des ersteren 
durch Salpetersäure bestimmt wird. Dasselbe kann 
auch mit Gold der Fall sein. Die von Gay-Lus- 
sac angeführte Thatsache bringt uns also -um kei- 
nen Schritt weiter als wir waren. 

Gleichzeitig hat auch Fuchs*) Ideen überdicv 
Zusammensetzung des Goldpurpur^ mitgetheilt. Der- 
selbe hat ein weiter unten beschriebenes Sesquioxyd 
vom Tifm entdeckt, ^welchesi aus 2 At Zinn und 3 
At Sauerstoff besteht. Wenn dieses Oxyd oder des- 


*) Kastner's Archiv, V. 373., aach im IN. Jahrb. d. Ch. 
0. Pfcy». V. 267. 
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sen entsprechendes Chlorid zur Bereitung des Pur- 
purs angewendet wird, so erhält man diesen sogleich 
sehr schön ohne vorhergehendes Probiren. Ich werde 
Fuchs 's eigene Worte anführen: y,Mit Goldauf- 
lösung gibt die Lösung des Zinnsesqui^blorids einen 
so schönen Purpur, wie ich ihn noch nie erhalteq 
habe. Denselben Purpur erhält man auch, wenn 
man unmittelbar das nasse Sesqnioxyd damit über- ' 
giefst und umrührt; läfst man aber da« Gemisdie 
eine Zeit lang stehen, so zersetzt sich der Purpur 
wieder gröfstentheils, zumal wenn die Goldauflösung 
nicht sehr verdünnt war, indem er sich tbeils völlig 
metallisch reducirt, theils Sich mit Zinnoxyd in der 
vorhandenen freien SalzsÄure wieder aufJösi. — Die- 
ses Yerhalten des Zinnsesquioxyds zur Goldauflö- 
sung mödite zu folgender Erklärung der Bildung und 
chemischen Constitution des .Goldpurpurs . berechti- 
gen: wenn Goldoxyd und Zinnsesquioxyd mit ein- 
ander in Berührung kommto,'SO bildet sich dadurch, 
dafs sich ein Aequivalent. Sauerstoff mit dem Ses- 
quioxyd verbindet, auf der einen Seite Zinno^yd oder 
Zinnsäure, ,ünd auf der anderen rothes Goldoxyd, 
und indem sich beide mit einander vereinigen , ent- ' 
steht Goldpurpur, der also nichts Anderes ist, aU 
Zinnsaures, rofhes GoldoxydT.'^ So weit Fuchs. 

Versinnlichen wir uns diese Erklärung mit Zeichen, 

• < • 

so bekommen wir von einem Atom Sn und einem 
Atom Au, indiem letzteres an ersteres ein Atom Sauer- ^ 

Stoff abtritt, 2 Atome Sn (oder wenn man will ein 

• t » • • • • 

Atom Sn) und 2 At. Au (oder 1 Atom Au), und 

. , ... . • ' 

daraus entsteht AuSn. Diese Erklärung ist höchst 
einfach; dafs sie, aber^anz unrichtig sei, ist daraus 
zu ersehen, dafs nach dieser Ansicht beim Glühen 
des Purpurs, wobei das Gold stets aus der Verbin- ' 


/" 
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dong tritt und metallisches Ausseben anniiimit, ein 
Atom Sauerstofitigas weggehen müfste, was doch nicbt 
. der Fall ist. 
Platin, dessen Bekanntlich beruht die Mögliehkeit, das Platin 
^^ keit^^^' in einer zusammenhängenden Masse zu erhalten, auf 
seiner SchweiCdbarkeit, einer Eigenschaft, die es selbst 
bei gewöhnlicher Lufttemperatur besitzt, wenn es sieh 
iniein zertheiltem Zustande befindet. Es ist bekannt, 
dafs man sein Pulver, feudit oder trocken, in einem 
.^ passenden Apparat nur heftig zusammenzupressen 
braucht^ um es in einer Masse ^on starkem Zusam- 
menbang zu bekommen, die nachher geglüht und ge- 
schmiedet wird. Als laothwendige Vorsicht gab W o 1- 
las ton an, dafs das Pulver hierbei nicht das kleinste 
glänzende Paftikelefaen enthalten dürfe, und schrieb 
daher vor, den PlatinschwaieBm in einem hölzernen 
Mörser zu i^iitver zu zerreiben (Jahresbericht 1830, 
p. 106.). !^<irsha-lL^) gibt an, dafe m&a in Rufs- 
land die Masse in eiufem gufseisernen Mörser mit 
einem gufseisernen Pistill veibe und sie dessen un* 
. geachtet zusammenhängend eibalte. Hierbei wäre es 
Jedoch möglich, daifs auf diese Weisender bei che- 
mische^ Platingefafsen vorkommende, unangene&ne 
Fehler, im Glühen blasig zu w^eden, entstehen 
könnte, und dafs es gerade diefs war, was Wol- 
^aston durch die «gröfsere Sorgfalt beim Reiben ver- 

, meiden wollte. Er selbst äufserte mir mehr als einmal, 
dafs ihm bei seiner Methode, das Platin schmiedbar 
zu macheu, die Beseitigung dieses Fehlers die meiste 
Schwierigkeit gemacht habe. — Inf Aligemeinen hat 

^ man diese ^Eigenschaft des Platins nicht benutzt^ um, 
wie beim Eisen, zwei gröfsere Stück^e mit einander 
zu rereinigen; man glaubt sogar, das Platin sei in 


) Phil Mag. and Ann. of Phil. XL 32i. 
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Stucken nidtt sdiw^ifsbar. Marx *) indessen bat 
zu zeigtti gesiiofat, daüs diefs ganz leicht auszuführen 
ist. Die zu schweifsende Oberfläche miifs volikom*, 
meo Dein, besonders Icei von Rost sein, und darf 
vorher nicht gebämmert werden, vfceil «ie dadurch 
verunreinigt wird. Legt man die fein^a FIttchen auf 
einandOTy und gibt ]iei givker Wei&glühbitze einen 
nicht zu starken Schlag darauf, «o häuften sie Zusam- 
men, iiind können durch erneuertes Erhitzen »und ge- 
linde Hämmern, wodurch jedoch' das Metdl nicht 
gesteeckt werden darf, so fest mit einander vereinigt 
werden, ^aCs man beim Zerschneiden 4er geschweifs- 
ten Stelle nicht die geringste Spur ^iner Trennud^ ^ 
ÜQie bemerkt. Marx macht darauf aufmerksam; dafs 
man, vermöge ^ser Eigenschaft, Risse und Löcher 
in Plaüntiegeln ohne Löthung leicht wieder repari- 
ren kann, auf die Art, dafs man ein feines Loch mit 
^ein Stückchen Plaiiodrath ausfüllt, diesen ab- 
zwackt, dtju^sh einige ilammerschläge abplattet, den ^ 
Tiegel ^alsdann weifeglühend' macht, und die Stelle 
hämmert, bis völlige Vereinigung statt findet. Grö- 
fs^'e Löcher werden mit «inem Stückchen Platinblech 
bedeckt, indem man es kalt festnagelt und alsdann 
zusch^eifst ^*- Wenn diefs so leicht ausführbar ist, 
wie es aussieht, so 'hat Marx d«H^b diese Angabe 
sowohl der Wissenschaft' als der Industrie einen gro- 
(s^i Dienst. geleistet. 

Wenn man, nach Döberein er 's Beobach-Plati» i« fein 
tuDg **)^ vvohl ausgewaschenes Platinoxyd -Kali oder Zustande. 
Natron mit' Ameisensäure übergiefst, so wird das Me- 
^aU redttcirt, und man erhält, unter ^heftiger Reac- 
tion, ameisensäures Alkali, Kohlensäuregas und ^in 


*) N. Jahrb. iL Cli. u. Ph. VI. 159. 
**) A. a. O. p. 29§ 
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schwarzes Pulver von ungewöhnlicher Züfidkraft. Es 
besitzt dieselbe Eigenschaft wie die Kohte, aus Flüs- 
sigkeiten aufgelöste Materien zu absorbiren; wird es 
z. B. mit Rosenwasser gewaschen, so nimmt es das 
Oel au^ und wird es alsdann getrocknet, so eiatzün- 
det es zuletzt'das Oel und wird glühend. • 

Silber, neue Mohr *) gibt folgende Methode an, aus Chlor« 

art ^awT^ Silber das Silber zu reduciren. Man vermischt er- 

Chlorsilber. steres ge^au mit ^ gepulvertem Colophonium, und 
füllt mit dem Gemenge einen Tiegel, worin man es 
gelinde erhitzt, bis keine Flamme mehr herausbrennt. 
Sobald die Farbe desselben nicht mehr grün erscheint, 
ist die Reduction betodigt. Nun setzt man etwas 

^ Borax zu und schmilzt das Silber zusammen. Bei 

dieser Operation hat man nicht das Spritzen zu be- 
fürchten, welches beim Schmelzen mit kohlensaurem 
Kali so leicht statt findet. — Zu demselben End- 
zweck vermischt Gaj-Lussac 5 Th. Chlorsilber 
mit 1 Th. Kalkhjdrat, und schmilzt Das gebildete 
^ CUorcalcium dient de^i reducirten Silber als Fluis» 

da aber 'nicht eher Schmelzung eintritt, als bis das 
, Sauerstoffgas und Wasser, weggegangen, sind, so fin- 
det auch hier kein Spritzen statt . 

Zinn, neues Bekanntlich bildet das Zinn tnit Schwefel drei 

Oxyd dessel- yerschiedene Verbindungen, von denen ^e eine aus 
2 At Zinn und 3 At. Schwefel besteht. Eine die- 
ser Verbindung entsprechende Oxjdationsstufe -war 
bisher nicht bekannt, Fuchs ^ hat nun eine Me- 
thode entdeckt eine solche darzustellen. M^i^ löst 
Zinn bis zu völliger Sättigung in Salzsäure auf, ver- 
mischt die Lösung mit irisch gefälltem Eisenoxydhy- 
drat und kocht, wobei das Eisen die Stelle des Zinns 


*) Amialen der Pfaarmacie lii. 331. ^ 

''^) Kastner 's Archiv für Ch. u. Meteorol. V 368. 
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im Cfalprür eiDnimmt, and das Zinn sich, Atom für 
Atom, mit dem Sauerstoff des Eisenoxjds Verbin- 
det. Es mufs bierdurcü ^in Zinnoxjd tod der Za- 
sammensetzung, des Eisenoxids entstehen, ein Ses- 
quioxyd, welches aus 2 At. Metall und 3 At. Sauer- 
stoff besteht. Fuchs bemerkt, dafs sich bei dem 
Versuche ztte];st etwas Eisenoxydhydrat in der Flüs- 
sigkeit auflöse, ohne ätwas zu fWen, dafs aber bei 
fernerem Zusatz von Oxydhydrat ein Niederschlag 
entsteht, der schleimig, weifs oder blalsgeU), und 
in frisch gefälltem Zustande ip Salzsäure löslich ist 
Mit natürlichem Eisenoxyd erhält man ihn nicht, wie 
fein es auch dazu gerieben wird; mit Manganoxyd 
kann er~ erhalten werden. Wurde das Sesquidxyd 
so lange mit der Flüssigkeit gekocht, idafs diese sehr 
concentrirt zu werden anfing, so löste es sich wie- 
der auf und wurde nachher durch yiTasser gefällt; 
allein dieser Niederschlag enthielt ein basisches Zinn- 
chlorür eingemengt. 

Ich habe diese Versuche wiederholt und die An- 
gaben von Fucl^s bestätigt gefunden^ Es ist schwer, 
das Sesquioxyd völlig frei vpn unaafgelöstem Eisen- 
oxydhydrat zu bekommen. Ich erhielt es folgender- 
maafsen eisenfrei: Das Zinnchlorür wurde mit Am- 
moniak neutralisirt,' und diese Flüssigkeit mit einer 
dunkelrothen ][jösu|ig von basischem Eisenchlorid 
vermischt, welches durch Sättigung des Chlorids mit 
bisch gefälltem Eisenoxydhydrat erhalten war. Mit 
dieser genüschten Flüssigkeit wurde eine Flasche fast 
angefüllt und in eine Temperatur von +80^ gestellt. 
Allmälig verlor sich die dunkelrothe Farbe, und/ es 
schlug sich ein weifses, kaum merklich ins Gelbe zie- 
hendes Zinnoxyd nieder, welches dem Ansehen nach 
ganz verschieden von den beiden anderen Zinnoxy- 
den war. In Salzsäure gelöst, gab es eine Auflö- 
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8UDg von i^in zosammenziehendein Geschmack , die 
- in Goldauflö8ung einen ToUkcmimnen Purpur hervor- 
brachte. Man hat die Frage aufgeworfen > ob es 
wohl eine eigenthüinliche Oxydationsstufe sei-^ denn 
es könnte auch- eine Yertnudung von 1 At. Oxydul 
mit 1 At. Oxyd sein. Um diefs zu entscheiden, ver- 
suchte ich sein Verhalten .zu kaustischem Ammoniak, 
Worin das Zinnoxydul fast unlösHch- ist. Das Ses- 
quioxyd löste sich darin nach geringem Umsdh^eln 
auf, und was ungelöst blieb, löste sich bei Zumi- 
schung. voQ Wasser vollständig auf. Es ist also ent- 
. schieden, dafs, es kein Zinnoxydul eingen^ischt ent- 
hält, und du die entsprechende Chlorverbindung Pur- 
pur fällt,' was das Zinnchlorid nicht thut^ so ist es. 
klar, dafs es eine Oxydationsstiife enthält, die we- 
der Oxydul noeh Oxyd ist. 
Wisimidi, Eine neue höhere Oxydationsstufe des Wismuths 

oj^d! Verän- "^^ ^0° A^S» Stromey er *). entdeckt worden^ Die- 
dertes Atom- ses Oxyd war allerdings schon vor ihm von Bu- 
^^^'^ cholz und Brandes bei der Analyse eines wismuth- 
haltigen Minerals bemerkt wcNrden; sie hatten es aber 
nicht isolirt^ und so war man bisher nicht i/^eiter auf- 
merksam ^darauf« Diese Angabe aber veranlafsten 
Stromey er zu dieser Untersuchung. Er bereitet 
dieses Oxyd auf folgende Art: Wisoiuthoxyd, er- 
halten durch Glühen von basischem Salpetersäuren 
Sal^, wird zu feinem Pulver gerieben, und davon 
das feinste abgeschlämmt. Dieses wird mit einer Lö- 
sung von chlorigsaurem Natron so lange gekocht, bis 
es schwarzbraun geworden ist. iDa es schwer hak, 
die letzten Antheile Oxyd in Superoxyd zu verwan- 
deln, clo hat man das schwarze Pulver noch mit Sal • 
pettf s^ure, die mit ihrem 9 faeheii Gewicht Wassers 


') Poggend. Annal. XVf. 546. 
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verdüDQt ist, zudigeriren. Bei Anwendung von ba- 
sischem salpetersaaren Wismutboxyd erhält man ein% 
Gemenge von 3uperoxjd und basischem Cblor^vis- 
ffluthy aus dem sidi letzteres nicht ToUständig durch 
Salpetersäure ausziehen läfst. Das Hydrat des Wis* 
muthoxyds wird nicht so schnell in Superoxyd um- 
geändert; die Verwandlschaft des Oxyds zum Was- 
sei; wirkt seiner Veremigung mit Sauerstoff entge- 
gen; jedoch erhält man auch mit dem Hydrat zuletzt 
Snperoxyd. — Das Wismuthsuperoxyd gleicht dem 
Bleißuperöxyd. Bei einer Temperatur, die den Sie- 
depunkt des Quecksilbers nicht bedeut^d übersteigt, 
wird es in Oxyd und Sauerstpffgas zerlegt £s ent- 
hält kein Wasser^ und wena e^ solches gibt, so be- 
weist dieis die Gegenwart von basischem Salz. Mit 
brennbaren Körpern verglimmt es lebhaft, wenn das 
Gemenge an einem Punk,t angezündet wird« Von 
WasserstofFgas wird es bei einer gelinden Hilze zu 
Oxyd reducirt. Von Salzsäure wird es mit Cbior^ 
entwickelung aufgelöst. Schwefelsäure, so wie Phoff- 
phorsäurc; entwickeln Sauerstoffgas daraus. Schwef- 
lige Säure wiikt . nicht darauf. Eben so wenig kalte 
Salpetersäure; im Kochen entwickelt sie Sauerstoff. 
gas. Strom eye r fand,^dafs das Metall darin mit 
14 -Mat so viel Sauerstoff als im Oxyd verbanden 
ist (85,507 Wismuth und 14,493 Sauerstoff). Da 
wir aus der speciflschen Wäripe des Wismuths, wie 
sie vott Du long und Petit gefunden wurde, ge- 
schlossen hatten, dafs das Wismuthoxyd aus 2 At. 
Wismuth ui>d 3 At. Sauerstoff bestünde, und das 
nun von Stromeyer gefundene Multiplum hiermit 
oict^t vereinbar ist, so mufs in diesem Talle die spec. 
Wärme unberücksichtigt bleiben, und das Wismuth- 
oxyd als Bi-I-O, und das Superqxyd als 2Bi+30 
betrachtet werden. Alsdann ist das Atomgewicht 
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des Wismutte 886,918, vAp Yi^ir sphoo vor Anwen- 
dung der 8pec, Wärme angenommen hatten. 
WismutWlK Mäch VogeTs Angabe *) entsteht, wenn man 

. - ^*y basisches salpetersaures Wismathoxyd in einer ver- 
fichlossenen Flasche mit einer wäferigen Zinnchlorür- 
tösungdigerirt, ein schwarzes Pulver,, welches Wis- 
muthsuboxyd zu sein scheint Nachdem man es mit 
kochendem Wasser ausgewichen hat, wird, es im 
»• luftleeren Raum getrocknet. Es läfst sicli entzünden 
und verbrennt zu gewöhnlichem Wismuthoxyd. Mit 
Hülfe von Wärme löst es sich in Salzsäure auf;, wie 
sich diese Lösung sonst verhalte, ist nicht angege- 
ben. tDieser Gegenstand hätte wohl eine nähere Un- 
tersuchung verdient, ehe er bekannt gemächt wurde. 
Ich verweise übrigens auf p.. 109. im Jahresb. 1833. 
Blei, Reim- Bischof ^ bat gezeigt, dafs $ßan Bleiglätte 

S'^^J^^ **■ sehr schnell und« vollständig von Kupt^roxyd reini- 
Kupfer. gen kann, wenn man sie in einem verschlossenen 
' ,. Gefäfse einige Zeit lang mit einer Lösung von koh- 
lensaurem Ammoniak digerirt. Durchs Destillation 
kann man das Ammoniak ans der abgegossenen Flüs- 
/ sigkeit wieder erhalten. Aufserdem fand er, dafs, 
wenn Kupferoxydhydrat in kohlensaurem Ammoniak 
aufgelöst wird, nach dem Abdestilliren kohlensaures 
Kupferoxyd zurückbleibt; wurde aber Knpferoxyd 
darin aufgelöst, so entstand während der Destilla- 
tion ein brauner Niederschlag. Wird das Bleioxyd 
in einer Säure, z. B. Essigsäure aufgelöst, so kann 
das Kupfer vollkommen durch Blei niedergeschlagen 
werden, wenn die Lösung überschüssige Säure ent- 
hält, nicht aber, wenn das Salz neutral ist 

Du- 


*) Joaraal de Pharmacie, XVIII. 300. 
**) N. Jairb. d. eil. u. Ph. IV. 65. 
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Dumas *) hat die Mennige anaijsirt; nach ihm Mennige. 
ist sie nicht so zosammengesetzt, wie man bisher 
yermuthete, nämlich aus 2 At. Blei und 3. At. Sauer- 
stoff. Dieses Resultat war hervorgegangen aus einer 
TOQ mir im J. 1808 oder 1809 angestellten Analyse, 
gerade als eben die Lehre von den bestimmten Pro- 
portionen meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen 
anfing, eine Analyse , die gewifs gegenwärtig keine 
entscheidende Stimme mehr hat, uiid gegen welche 
Dumas die gegrtindete Bemerkung macht, dafs auf 
die Art, wie ich mitfeist freiet* Essigsäure aus der 
Mennige den Ueberschufs von Bleioxyd wegzuneh- 
men suchte, sich eine Portion braunes Ox^d bilden 
lionnte. Dumas konnte, bei Anwendung von rei- 
nem kohlensauren .Bleioxyd, indem er es bei der 
zur Bildung der Mennige erforderlichen ^^emperatur 
einer mehrtägigen Einwirkung von Sauerstoffgas oder 
atm. Luft, aussetzte, den Sauerstoffgebalt dtr Men- 
nige nie höher bringen', als dafs sie beim Glühen 
mehr als 2,4 p. c» an Sauerstoffgas verlor. Auch als 
er aus gewöhnlicher Mennige das Bleipxyd mit einer 
Lösung von essigsaurem Bleioxyd auszog, gelangte 
er zu keinem gröfseren Sauerstoff* Verlust als 2,316« 
Da diefs um ^ Procent von dem Sauerstoffgehalt 

differirt, welcher der Formel Pb entspricht, und da- 
gegen völlig mit der Sauerstoffmenge übereinstijpamt, 
welche die Mennige entwickeln mi)fste, wenn sie 

aus 1 At. Superoxyd und 2 At. Oxyd =Pb' Pb be- , 

stände, so nimmt Dumas diese letztere Zusammen- 
Setzung an. Das relative Yerhältnifs von 3 At. Me- 
tall und 4 At Sauerstoff ist hier dasselbe wie im 
Eisenoxyd -Oxydul und mehreren ähnlich zusammen- 
gesetzten Oxyden. Es ist sehr möglich , dafs die , 


'^ 


*) Annaks de Ch. et.de Ph. XLIX. 398. 
Berzelius Jahre« -Bericht XIII. S< 
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richtige Formel PbFb wäre, dafs also die Mennige 
' ein noch nicht Isoürt dargestelltes Oxyd, besteheo^ 

' aus 2 At, Metall qnJ3 At. Satierstoff, enthielte, ohne 
welche Annahme die im Jahresb. 1830, p. 132., an- 
geführte Thatsache, dafs sich die Mennige mit con- 
centrirter Essigsäure ^u einem farblosen Salz verei- 
/ nigt; aus dem sich erst allmäKg braunes Superoxyd 
entwickelt, nur schwer erMärbar ist. Hienjait ist^ 
auch recht gut die Zusammensetzung der von Ho u- 
tou-Labillardiere untersuchten, krystalKsirten 
;^ Mennige vereinbar, die aus 4 At. MetaÄ und 5 At. 

Sauerstoff =t>b'* Pb bestand (vergl. Jahresb. 1829, 

p. 116.). 

Zink, dessen In Folge einer von der Hagen-Buchol z'^chen 
Remignng. g^jf^^^jg ausgesetzten Preisfrage, betreffend äie Dar- 
stellung von reinem Zink, reinem Zinkoxyd, und die 
Ursache, wenn letzteres nach dein Glühen die gelbe 
Farbe behält, sind diese Umstände dahin beantwor- 
tet worden, dafs ,m.an das Zink nicht vollkommen 
rein bekommt, weder durch Schmelzen mu Schwe- 
fei und Fett, noch durch Destillation^ sondern dafs 
zu seiner Reinigung cr^t* die Darstellung von reinem 
Zinkoxyd erforderlich ist, welches alsdann mit Kohle 
• in einem Destillationsgefäfsereducirt wird "*). Die Ur- 
sache der bleibenden gelben Farbe des Zinkoxydes 
ist am gewöhnlichsten Eisenoxyd,, zuweilen Cadmiup- 
oxyd, und war das Zinkoxyd mit kaustischem Alkali 
aus sphwefelsaurem Zinkoxyd geföUt, so enthält es so- 
wohl Alkali als Schwefelsäure, und wird^ dann, durch 
Glühen gelb. Uebrigens besitzt das Zinkoxyd im za- 
sammengesintert<en Zustßnde diese gelbe Farbe^ selbst 


«> Phann. Centralblatt, III. 807. 
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wenn es ran ist Das krjstallisirte Zinkoxyd^ ist 
stets schön ge^b. ' " - 

Zur Bereitung von reinetn Zinkoxy^'^s kauf- Bereitung 
lichem Zinkvitriol gibt Duf los ♦) folgende Methode z'^X^'^'S^^J^ 
an, die weniger ümständiiGh zu sein scheint, als die ZinkvitrioL 
von Hier mann angegebene (Jahresb. 1828, p. 139.). 
Man löst das Salz in dem 6 fachen Gewicht Was- 
sers auf und digerirt die Lösung so lange mit ge- 
körntem Zink, Eis eine herausgenommene Probe nieht 
mehr ton Schwefelwasserstoffgas gefällt wird. Dar- 
auf wird die Lösung mit ein wenig cblorigsaurem 
Natron vermischt und damit bis zur höheren Oxy- 
dation des Eisens digerirt. Eine Probe, dafs diefs 
der Fall sei» ist, wenn eine Lösu;ig von rothem 
Cyaneisenkalium die Flüssigkeit rein rothgelb, ohne 
Stich ins Grüne, fällt. ' Das. Eisenoxyd wird alsdann 
mit kohlensaurem Natron oi^edergeschlagen, welches 
man allmälig unter Umrühren so lange hinzusetzt, bis 
man sieht, dafs zuletzt nur Zinkoxyd gefällt wird. 
Alsdann läfst man £e Flüssigkeit 24 Stunden lang 
mit dem zinkoxydhaltigen Niederschlage digeriren. ' 
Wird nun eine Probe (der klaren Flüssigkeit von 
Hydrothion- Alkali rein weifs geföllt, so wird sie Ilo- 
chend mit kohtcnsaorem Natron niedergeschlagen; 
im entgegengesetzten Falle schlägt man nur etwas 
Zinkoxyd nieder y'^ und digerirl die Flüssigkeit von 
IKeuem damit, bis man sie bei neuer Prüfung rein 
findet. Das niedergeschlagene kohleBeaure Zinkoxyd 
wd mit kochendem Wasser gut ausgewaschen und ' 
gibt, nach , Austreibung der Kohlensäure, ein Zink- 
oxyd, welches vollkommen rein Ist. Hierzu ist je- 
doch noch ein Umstand erforderlich, dafs nämlich. 
der Zinkvitriol keine schwefelsaure Talkerde ent- 


*) Neues Jahrb. der CL u. Ph. VI. 290. 
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halte, ia weichend Falle diese Erde dem Oxyd bei- 
V gemengt würde. ' 

Schwefelzinic. . Nöggerath und Bischof*) habe^r einen Sin- 
ter beschrieben, der sich auf Holz gebildet hatte,, 
das mehrerie Hundert Jahre in zinkhajtigem Gruben- 
wasser versenkt lag. Dieser Sinter enthielt, aufser 
anderen aus dein Wasser abgesetzten Materien , | 
seines Gewichts Schwefelzink, gebildet, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach, aus schwefelsaurem Ziukoxyd, 
gleich wie, nach den bekannten Versuchen von Vo- 
gel, schwefelsaures Alkali mit der Zeit durch mit 
aufgelöste organische Materien in Schwefelmetall ver- 
wandelt wird. 
Eisen, Iry- Wo hl er **) hat würfelförmige und regulär oc- 

stallisirtes. ta^rische Krjstalle von metallischem Eisen beschrie- 
ben. Die ersteren konnten,- als vollkommene Wür- 
fel mit re;chtwinkliger Spaltbarkeit, laicht >aus Gufs-> 
eisenplatten herausgeschlagen werden, die während 
der ganzen Schmelzzeit in dem Mauerwerk eines.Hoh- 
ofens der beständigen Weifsglühhitz^ ausgesetzt wa- 
ren. Die octaedrischen Krjstalle bekleideten die 
Höhlungen einer im Gufs imdicht ausgefallenen gro- 
fsen Gufseisen- Walze» 'Sie hinterlieijsen beim Auf- 
lösen Graphitblättchen und eine Quantität Kiesel- 
erde, die 2^ Proc Kiesel in diesem Eisen entsprach.' 
Sie ^ enthielten aufserdem Spuren von Phosphor, 
Schwefel , lind Mangan^ — Die Eigenschaft zu krj- 
stallisiren, kommt beim Eisen öfter vor, als man 
glaubt. Die eisernen Verankerungen in den Höh- 
Öfen sind stets krystallisirt Ich besitze einen sei-- 
eben Eisenstab, auf dessen Bruch ein Würfel von 
ungefähr 3 Linien Seite hervorsteht. Durch Schmie- 


*) N. Jahrb. d. Ch. u. Pb. V. 245. 
t'^ ) Annales de Ch. et de Ph, Li. 206. 
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den und Walzen werden diese Krystalle ausgeso- 
gen und ihr Gefüge zerstört, wodurch das fadige 
oder sehnige Gefüge des geschmiedeten Eisens ent- 
steht* Die Schmiede, wenn sie gröfsere Eisenstücke 
zusammenschweilsen ' brennen das Eisen an der ee- 
schweiüsten Stelle. * Hierdurch wird bewirkt, dafe das 
Eisen an dieser Stelle krystallinische Textur annimmt, 
welche nachher nicht durch Hämmern zerstört wird. 

Deshalb bricht das Stück leicht von Neuem zunächst 

» 

an der geschweifsten Stelle ab, und zeigt daselbst ^ 
auf der Brucbfläche krystallinische Textur. 

Pajen^*) hat auf einen bekannten, aber fast Eiseif vor 
nichf angewandten Umstand wieder anfmerksam i^-^^^Z^- 
macht, dafs nämlich Pottasche das Eisen vor Rost 
schützt. Durch genügende Versuche zeigt er, dafs 
diese Eigenschaft der Alkalinität eigienthümlich ist, ^ 
und auch dem Kalkwasser zukommt. 7^7 kohlen- 
saures Kali in Wasser aufgelöst, ist hinreichend; 
aber zur Sicherheit empfiehlt Payen 1 Th. kohlen- 
saures Kall in 50tf Th. Wasser aufzulösen,, und in 
dieses die aufzubewahrenden Stahl- oder Eisen -Ar- 
beiten ^^u legen. Wird das Alkali zu Bicarbonat 
gesättigt, so verliert es diese Eigenschaft groCsentheils. 
Auch Boraxiösung kann angewai^dt werden. 

Becquerel ^) hat Krystalle von Eisenoxyd Krystalle von 
uud Eisenoxydhydrat beschrieben, die er auf Eisen- ^j'^^^^^jj^^ 
stücken aus einem alten Gebäude fand , worin sie drart auf me- 
sich wahrscheinlich seit. 7- bis 800 Jahren befanden. **" ^^^^- 
Dieselben waren fast ganz in Rost verviandelt, wo- 
von ein Theil eine schiefrige T^tur hatte. Als diese 
Sjcheiben mit einem scharfen Instrumente abgelöst ' 
wurden, fanden sich itweierlei Arten von Krystallen 


*) Annales d« Cli. et de Ph. L. 305. 
**) A. a. O. XLEX. 140. 
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darauf. , Die einen'^ waräi rotfagelb, von 1 bis 2 Mil- 
limeter Länge, und ihre Form gehörte dem regulä- 
ren Octaeder an; diese waren Eisenoxydbjdrat, Die 
anderen waren Eisenoxjd, dem Aussehen und der 
^Form nach ganz ähnlich dem von Elba. i 
Schwefelkies, Bischof *) hat gezeigt, dafs Schwefblkies ge- 
*^ad^t ^^' J^^Wet werden , kann durch den Einflufs organischer 
' Matmen^ auf L^teungen, welche Eisen->'und schwe- 

felsaure Sake . enthalten.; Zwar hatte man diese Bil- 
dnngsweise schon längst vermuthet, da man iiicht 
selten krystallisirten Schwefelkiesvfindet, in welchem 
ein Halm, ein Zweig, oder ein ähnlicher Körper als 
Krystallkem gedient hat, und da aufserdem Schwe- 
\ felkies so häufig in Braunkohicm- und Thon«- Lagern, 
so wie zuweilen auch in Torfmooren vorkommt; da 
aber das schwefelsaure Ksenoxydul, relativ zum Ei^ 
sen darin, nur halb so viel Schwefel enthält, als 
zur Bildung des Schwefelkieses erforderlieh ist, so 
war nicht recht zu verstehen, wie sich eine solche 
Yerbindupg mit der doppelten Schwefelmenge bil- 
den könnt«. B i s c h o f hat nun gezeigt, dafs in Was- 
ser, welches schwefelsaures Natron und kohlensaur 
res Eisenoxjdul enthält, und worin man Zucker auf- 
. gelöst hat, in verkorkten Krügen nach einigen Mo* 
naten kohlensaures Natron und Schwefelkies entsteht, 
indem vqn den Bestandtherlen des organischen Kör- 
pers Schwefelsäure und Eisenoxydul reducirt, und 
Wasser und Kohlensäure gebildet werden, lieber- 
all, wo kohlensaures oder schwefelsaures Eisen und 
schwefelsaures Alkali oder (>yps in aufgelöstem Zu- 
\ ^ ^ stand mit organischen Körpern hiüreichend lange in 
Berührung komfoen, bildet sich Schwefelkies, und h|er- 
' durch erklärt sich das oben Erwähnte Vorkommen 


*) N. Jabpb. d. Ch. o. Ph. IV. 379, 
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des Schwefelkieses iil den Natur. BracoHDot *) ^ 
b^ durch eine Anaijse gezeigt, dafs (He schwarze 
^aarbe der Schlammmasse aus einem Abzugskanal zu 
N&ncj ran Scl^wefeleiseh herrührt, und zwar von 
d€in niedrig^en Schwefeleisen, JfeS, weil sie bei 
B^andlung dei^ Masse mit Salzsäure unter Entwik- ^ 
kehmg von Sehwefelwassertoffgas verschwand.* 

Wöhjer**) hat das krjstallisirte Arseniknickel Nickel, kry- 
analysirt, welches nicht selten auf den Blaufarbewer-, y^'^j • 
ken in der sogenannten Kobaltspeise (derbem Arse- dess. mit Ar- 
uikqickel) angetroffen wird^ Die Krystalle sind Qua- »«oik. 
dratöctaeder, gewöhnlich mit so starken Abstumpfun- 
gen der Endspitzen, dafs sie quadratisj^he Tafeln bil- 
den. Ihre Farbe ist viel heller als die des Kup£er- 
nickels, fast hell tombackgelb. Sie bestehen aus 
54,13 Nickel und 45,87 Nickel, =Ni*AsS in der ' 
Zusamiiieiisetzung analog dem oben angeführten Phost? ' 

phornickei. 

Wiirhaben allgemein angenommen, dafs das Ko- Kobalt, des- 
baltsuperox jd \\ Mal so viel Sauerstoff enthalte, ^^"oxyf.^^" 
als das Oxyd, dafs es also ==€0 sei. Hefs ***) hat 
diese Annahme einer ausführlichen Untersuchung un* 
terwQrfen, und hat gezeigt, dafs dieses Superoxyd, 
wenn es auf trocknem Wege bereitet wird, nicht 
so viel Sauerstoff enthält, als jener Annahme ent- 
spricht, selbst dann nicht, wenn man es nach gelin- 
dem Glüheii in einer Atmosphäre von Sauerstoffgas 1 
erkalten läfst. Indem er es mit Wasserstoffgas re- 
ducirte, fand er darin, als Mittelzahl von 10 Ver- 
suchen, 26,43, und als Mittelzahl • von 3 anderen, 
26,56 Proc. Sauerstoff. Diefs stimmt mit einer Yer- 


' * 


'') Annales de Ch. et' de Ph. X. 213. 

**) Poggcnd. Ann^len, XXV. 302. > 
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binduDg von 1 At Kobaltoxyd mit 1 At Saperoxyd, 

=Co+€o, überein. — Dagegen erhielt er, durch 
Fällung von Kobaltchlorür mit einer Lösung von 
chlorigsanrem Kalk, ein wasserhaltiges Oxyd, wel- 
ches, nach dem Trocknen über Schwefelsäure im luft- 
leeren Raum, beim Destilliren viel Wasser gab und 

79,061 Proc der Verbindung voti Co€o hinterlieds. 

Hiemach berechnet Hefs seine Zusamntiensetzung zu 

• ... 

' 2 At. Wasser und 1 At, Supero?:yd, H^ €o. Hier- 
bei wäre es wichtig, aus der Beschreibung des Ver- 
suchs schliefsen zu können, ob dieses Oxyd zugleich 
auch Sauerstoffgas T gegeben hatte; denn wenn das, 
was weggegangen ist, nur Wasser war, so ist noch 

kein €o bekannt. 

* 

Uran, Reini- Her'schel *) gibt folgende Bereitungsmethode 
^°^Ky^°** von reinem Uranoxyd an: Die mit anderen Metal- 
len verunreinigt«» Auflösung des Oxyds wird mi^ Cyan- 
eisenkalium gefällt, die Flüssigkeit abgegossen, und 
, der Niederschlag mit einer kalten und nicht concen- 

trirten Lösung von kohlensaurem Kali übergössen, 
wodurch er sehr bald aufgelöst wird, indem Eisen- 
y oxyd und andere fremde Oxyde zurückbleiben. Die 

Auflösung ist gelb und wird abfiltrirt. Kaustisches 
^Kali schlägt daraus Uranoxyd mit schön dtrongelber 
Farbe nieder. Herschel hält es für reines Uran- 
, oxydhydrat ; iü der That ist es aber uransaures Kali. 
— Herschei bemerkt bei dieser Gelegenheit, daCs 
er schon 1821 in dem PhiL Trans. T. III., p. 296., 
kohlensauren Kalk und^ andere kohlensaure Salze 
' zur Scheidung des Eisenoxyds von den Oxyden des 
Kobalts, Mangans, Zinks und Nickels vorgeschlagen 
habe. 


*) Annales de Ch. «t de Ph. XLIX. 310. 
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l^litscbierlich *) hat eDdlich seine Unf enu^ MangaBy jea* 
diung über die Mangansäore mitgetheilt ♦♦), und hat **^ Säorcn. 
angegebeOy wie er za dem * unerwarteten Resultat ge- 
langt ist, daCs dieses Metall 2 Säuren hat, von de- , 
n^n die eine die Mangansäure, aus 1 Atom'Man-^ 
gan und 3 At. Sauerstoff, und die andere, die Mit- 
gehe r I i c h Uebemumgansäure nennt, aus 2 Atomen 
Mangan und 7 Atomen Sauerstoff besteht. Die Sätti- 
gungscapacttät der ersteren ist 4 ^on ihrem Säuer- 
st offgehalt; ihre Salze sind grtin und isomorph mit 
den entsprechenden schwefelsauren Salzen. Die Sät- 
tigungscapacität der letzteren ist -f ^on ihrem Sauer- . 
stoffgelialt; ihre Salze sind in, Auflösung pnrpurroth, 
in fester Form schwarz, und isomorph mit den oxyr 
chlorsauren, die wir mit Mitscherlich flberchlor- 
saure Salze nennen werden. ' 

Die Mangansäure erhielt er nur in Yerliindung 
mit Basen; so oft man versucht, sie abzuscheiden, 
zerfällt sie in Uebermangansäure und Mangansuper- 
oxjdhydrat Sie bildet i sich^ wenn Mangansuper-^ 
oxyd dhne Zutritt der Luft mit Kalihydrat zusam- 
mengeschmolzen wird, wobei sich kein Sauerstoff- 
gas entwickelt, sondern das Superoxy'^ sich in Mail- 
ganoxyd und Mangansäure verwandelt, ein Theil da- 
von auch ganz unzersetzt bleibt. Beim Uebergie- 
fsen der Masse mit Wasser entsteht eine intensiv 
grüne Auflösung,, welche vom ungelösten Oxydby- 
drat und Superoxydhydrat abgegossen wird, von wel- 
chen letzteren Mitscherlich es unentschieden läfst, ' 
ob dieselben nicht bestimmt proportionirt mit eiqan- 
der verbunden sind. Wird die grüne Lösung üb^sr 
Schwefelsäure im luftleeren Raum abgedampft, so 
— '. ^ ' , 

*) Poggend. Aimaleii, XXV. 287. 
**) Jahreab. 1832, p. 124. 
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erhält man, in eioer Motterlauge von Kalibydrat, 
auCser Krystallen von diesem und von kohlensaa- 
ran Kaliy schGne ^rQn<^ Krystalle von mangansafa- 
ren^Kflli. Man trennt die von den anderen, indem 
man die^ Masse auf r^ne Ziegehteinslücke^ legt, wel- 
che die zerfliefslichen Salze «dlmälig einsaugen und 
das grüne zurüdLlassen. ^ 

Die Zusammensetzung des grünen Salzes wurde 
dadurch bestimmt,' dafs eine abgewogene Menge mit 
Salpetersäure zersetzt* wurde. Dies^ bemächtigt sich 
der Basis und zersetzt die Säure in Uebennangan- 
säure u&d Superoxydbydrat. Wird diese Lösung 
gekocht, so wird auch die Udbermangansäure^ nn* 
t^r Ei^i^ckelang von Sauerstoffgas und Fällung von 
Superoxydhydrat, zersetzt. 100 Th. mangansaures 
Kali gaben auf diese Art 8,7 Th. gasförmig ent^ 
wickelten Sauerstoff, Tind 44,3 Superoxyd, in was- 
serfreiem Zustand bereehnet Mit Salzsäure behau- 
delt und mit kohlensaurem Ammoniak gefällt, wurde 
dne Quantität Chlorkalium, die 46,34 p. c Kali ent- 
spradi, und 38,12 Manganoxyd -Oxydul ^fhalteYi. 
Diese Zahlen entsprechen mit einer geringen Abwei- 
vdiung^ die von der Schvvierigkeit herrührt^ das' Salz 
absolut frei T\in übermangansaurem zu erhalten, dejr 

• • • • 

Formel KMn, die nach der Rechnung 47,37 Kali 

und 52,63 MangSinsäure gibt. — Das Mangansüper- 

• • • 

oxyd- Hydrat bestand aus MnH. Mit schwefKgei* 
Säure wurde untersucht, dafd dieses Hydrat kein 
Oxydhydrat eingemischt enthielt. Das inangansaure 
I^atron ist so leicht löslich, dafs es sich nicht 
durch Krystallisatiön vom Natronbydrat trennen läfst. 
Mangansaure Baryterde erhält man dr^ch Schmel- 
zen des Superoxyds mit salpetersaurer Baryterde. 
Es ist ein unlösliches grifties Pulver. Man kann sie 
krystallisirt erhalten, M^enn eine Auflösung von Über- 
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mangansanrer.Baiyterde mit Barjtwasser Vennischt, 
und eiete Zfdt lang in einem bedeckten^ halb vollen 
Glase stehen gelassen wird. Es bilden sich dann 
an der Oberfläche kleine grüne Krjstalle von man- 
gansaurer Baryterde. 

Mahgansaures Kali k^nn wohf in Kalihydrat, 
ohne Zersetzung der Mangansäure^ aufgelöst werden; 
löst man es aber in reinem Wasser, so erhält man 
eine intensiv rothe Lösung, indem sich zugleich ein 
schwarzer kiystallinischer INiedersdilag bildet. Die- 
ser letztere ist eine chemische Verbindung v6n Su- 
p^oxyd mit Kali, welche Von mehr Wasser alknä- 
lig zersetzt wird und kalifreies Superoxydbydrat zut ^ 
riickläfst. ^ Die rothe Lösung enthält übermangan- 
saures Kalimit übersdiüsrigem Kali. Sie kann durch 
Wärme in offiner Luft abgedampft werden, bis sie, 
an der Oberfläche Krystalle zeigt, worauf sie vom 
Niederschlag bdintsam in ein erwärmtes Geföfs ab- 
gegossen (nicht fikiirt) und langsam erkalten gelas- 
sen wird; auf diese Art erbält man schöne und in- 
tensiv rothe (schwarzbraune) Krystalle. Will man 
sie umkrystallisiren, so löst man sie in einer Auf- 
lösung von Kalihydrat «uf und verdunstet u^ luft- 
leeren Raum. Sie können auch im Wasser gelöst 
w^dea, allein dabei zersetzen sie sich mehr als in 
der Kalihydrs^tlösung. Ist die Auflösung in Wasser 
sehr verdünnt, so wird sie aUmälig vollständig in 
mangansanres Kali zersetzt und wird grün. In der * 
"Wärme geschieht diefs rasch. Es geht dabei kein 
Sauerstoffgas weg, so'ndem es scheint in der Flüs- 
sigkeit aufgelöst zu bleiben. Dieser Uebergang von 
Roth in Grün, mit allen seinen Zwischenstufen, war 
gerade V^anlassung zu dem älteren Namen Cha- 
mäleon nuD^ale. Durch Zusatz von Säure geht er 
von Grün . in , Roth zurück; allein hierbei trübt sich 
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die Flüssigkeit iaiii]>^r , Jurch Absetzung eioes sbrau- 
üen Pulvers. Die Analyse de$ übermangansauren 
Kali's gescha^h auf dieselbe Art, wie die d^s inangan- 
sauren; es ergab sich daraus , dafs die Säure aus 2 

• • • • • 

At. Radical und 7 At. Sauerstoff, =Mn» und das 
SaU aus 28,47 p. c Kali und 70,53 p. c Uebcr- 

• • • 
• • • • • 

mangans&ure besteht tsKMOi 

Die Uebermangansäure kann isolirt \VerdeD, 
wenn man ihr Barytsalz mit eiper abgepafsten Menge 
Schwefelsäure zersetzt' Ihre Lösung in Wasser ist 
intensiv rotli^ und wird noch leichter als das Was- 
serstoffsuperoxyd zersetzt; organische Farbstoffe wer- 
den davon augenblicklich gebleicht. Mitscherlich 
gelang es nicht, ihre Lösung zu concentriren, denn 
schon bei +30^ bis 40^ wird sie in .Sauerstoffgas 
und Superoxydhydrat zersetzt. Er schliefst hieraus^ 
dafs sie ^odcht flüchtig ^ei. Wiewohl sie mit Am- 
moniak ein Salz gibt, was sich ganz^ gut erhält, 
so verttägt sie doch keine Uebersättigung/mit Aq!i-. 
moniak, und die geringste Menge davon, die zu ei- 
nem neutralen übermangansauren Salz gemischt wird, 
entwickelt Stickgas und zerisetzt die Säure. Mit- 
scherlich erklärt, dafs^ was man bisher für Man- 
gansäure gehalten habe, entweder übermangansaure 
Baryterde oder übermangansaures Kali gewesen sei. 
Ueber die von H ii n e f e I d beschriebene ( Jahr esb. 
1832 , p. 123.) mit Phosphorsäure und mapgansau- 
rer ^aryterde erhaltene rothie Verbindung, so vrie 
über die flüchtige Verbindung von Mangansäure und 
Schwefelsäure, und die nicht flüchtige grüne, die von 
demselben Chemiker erwähnt werd.en, sagt Mit- 
scherlich nichts, ungeachtet seine Resultate mit 
den Angaben des ersteren streitig zu sein scheinen. 

Das übermangansaure^ Kali ist bei +15^ in 
16 Th. Wassers löslich. Es läfst sich vermitfeUt 
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doppelter Zersetzung iiicht durch Chlorbarium imd 
kein anderes Salz als salpetersaures Silberoxyd zer- 
setzen. Wedn man die beiden Lösungen ifvarm mit 
einander vermischt und langsam erkalten läfst, schiefst 
das Silbersalz ih grofsen und regelmäfsigen Krystal- 
len an. Es kann ohne Zersetzung aufgelöst und nm- 
krystallisirt werden, nur darf man es nicht kochdn; 
allein es braucht bei +15^ zu seiner völligen Auflö- 
sung 109 Th. Wasser. Mit diesem Salz bereitet mi^n 
alsdann andere auf die Weise, dafs man nach genauen 
Aequivalenten abgewogene Chlorverbindungen ^genau 
mit einer ebep so abgewogenen Menge des fein gerie- 
benen Silbersalzes vermischt, sie dann sehr lange mit 
Wasser zusammenreibt, das Chlorsilber sich absetzen 
läfst und das Klare abgiefst Die Salze von Blei- 
oxyd, Mangänoxydul und Eisenoxydul zersetzen je- 
doch die Uebermangansäure. Mitscherlich erhielt 
die tibermangansauren Salze von Kali, Ammoniak, 
Lithion, Baryterde und Silberoxyd krystallisirt* Mit 
Natron, Kalk-, Strontian- und Talkerde, mit Zink- 
oxyd und Kupferoxyd wurden sehr leicht lösliche 
und zerfliefsliche Salz;e erhalten. Unter den über- 
chlorsauren Salzen konnte^ Mi t sicherlich nur das 
Kali- und das Ammoniak «Salz so regelmäfsig kry- 
stallisirt erhalten, dafs sie inlefsbar waren; bei Ver- 
gleichüng der Krysfallform dieser Salze vdn beiden 
Säuren ergab es sich, dafs sie vollkommen überein- 
stimmend wasen. ' Die Grundform ist ein rbon^bi- 
sches^ Prisma. Er bestimmte ferner di^ Form von 
übermangaiisaprem Baryt und von übermangansau- 
rem Silberoxyd. Beide enthalteb, eben so wie das 
Kochsalz^ kein Wasser. Ich will hier den Schlufs 
von Mit seh er lieh 's Abhandlung mit seinen eig- 
nen Worten, anführen: , 

„Dieselbe Uebereinstimmung, wekhe die "Kry- 
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^lallfomien jks übercUorsaoren und übennanganss»!- 
r^n Kali's und Ammoniaks mit denen der schwefel- 
isauren Baryterde ^ Strontianerde und des schwefel- 
sanren Bleioxyds zeigen, findet gleichfatls zirischen 
densen der übermangansauren Baryterde, des wasser- 
freien schwetelsaureu Natrons oder des schwefelsaa- 
reu Silb'eroxyds statt Es scheint, als wenn das Ge- 
- setz dieser Erscheinung, wovjon icfi §cbon mehrere 
Beispiele bei Terschiedenen Geiejgenbeiten angeführt 
habe, sehr versteckt liege, und daüa die Entdeckung 
^lesselben vielleicht zugleich das 'Gesetz für die Be- 
rechnung der Krystallformen der zusammengesetzten 
Sid)stanzen, aus denen ihrer elementaren Bestand- 
^ theile, geben werde. — Für den Zusaiilmenbang der 
KrystaUform und der chemischen Zusammensetzung 
ist die gleiche Zusammensetzung der übermangansau- 
ren und der übercblorsauir en Yerbtndnngen deswegen 
. von Wichtigkeit, weil dadurch der ^üfste Theil der 

, . Metalle mit mehreren einfachen gasförmigen Substan- 

:^en verjglichen werden kann. Dadurch, dafs das Man- 
gan In der niedrigsten Oxydafionsstufe mit der Kalk- 
erde, dem Kupferoxyd, Eisenoxydül etc. isomorph 
ist, als Manganoxyd mit Eisenoxyd, Chromoxyd und 
Thonerde, als Mangansäure mit Chromsäure, Schwe- 
felsäure und Selensäure, und als Uebermangansäure 
mit Ueberdilorsäure isomotrph ist, kann man die an- 
r geführten Mel^Ue, den Schwefel und das Selen, mit 
dem Sauerstoff, dem Jod, dem Brom und deml Chlor 
Salze, vergleichen.'' 

JoakaUam. ß^g Jodkalium ist ein Arzneimittel, welches nicht 

selten durch Beimisehung eines anderen Salzes,, ge- 
wöhnlich Kochsalz, verfälscht wird. Eine Art, diefs 
zu entdecken, ist von Maroseau '*') angegeben wor- 


*) Journal de Pharm. XVm. 302. 
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den, und scheint alle Aiifaiepksamkeit'zu verdienen. 
Sie gründet sich 9af den Umstand , dafs Yieun die 
Auflösung von 4 Atomgelkapicbtett Jbdkalimg mit der 
Auflösung von 1 Atojngewicht Quecksilberchlorid 
vermischt wird, kein Niederschlag enjUteht, iveil sich 
in der Auflösung 2 Atome Chlorkalium, uod 1 Atom 
eines Dop{>eIsaIzes9 welches aus 2 At. Jodka|uu9 
und 1 At. QueckisiIber}odid besteht^ gebiUet h^en. 
Setzt myan mehr Quecksilberchlorid hinzu, «a föllt 
Quecksilberjodid mit ro^er Farbe nieder, und ein 
neues Atomgewicht Quecksilberchlorid fällk das Jod 
vollständig ans. Löst man daher 0,421 Grammeu 
Quecksilber<^lorid in einem bestimmten Volumen 
Wasser, z. B. 1 Litre, und 1 Crramm des zu prü->^ 
fenden Salzes, ebenfalls in 1 Litre Wasser auf, so 
ist das Verhäknifs so gewählt, da£s beide Volumina 
von beiden dnander ohne Fällung zersetzen; eoübielt 
aber das Jodkalium ein anderes v Salz, so^wird in 
dem^lben YerhäUnifs wenig^er von der Quecksilber- 
Lösung gebraucht. * Man niipmt z. B. mit einer gra^ 
duirten Pipette 50 C. Centimeter vom Jodsalz und 
ebenüallfi 50 C. C. von Idee QuecksUberlösung, und 
läfst letztere tropfenweise in erstere fallen, so lange 
als sich der ani^glich gebildete Niederschlag wie- 
der aufljöst, und hört auf, wenn die Flüssigkeit nach 
dem Ui^schiittelii röthlich unklar ist. War das Salz 
rein, sq ist die ganze Meng^ verbraujcht, war es 
unrein, so bleibt ein sß grofsek l^heil vom Volumen 
der Flüssigkeit übrig, als die Menge der fremden 
Einmengung vom. Gewicht des Salzes ausmacht. 

Henry d. j. ^) hat gezeigt; dafs durch Zusam- 
menschmelzen von Jodkaliüm und chlorsanrem Kali, 
bei sehr gelinder Hitze, jo^saurea Kali entsteht. 
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Diese BildoDgsweise ist schon Iftogßt bekannt gewe- 
\'' 'sen (vergl. Jahresb/ 1828, p. 119.). 
Cyankaliom. Ueber das Cyankalium sind von Geiger fol- 

gtode sehr interessante Beobachtungen gemacht wor- 
den *). Schmilzt man wasserfreies Cyaneisenkalium 
bei Rothglühfaitz^ in ehier Retorte, so lange sich 
nocli Stickgas entwickelt, und. läfst dann langsam 
erkalten, so besteht die zurückbleibende Mas&e aus 
Kohleneisen, aufsitzend an den Seiten und dem Bo- 
den des Gefäfses, und Cyankalium, wovon der un- 
ter dem Schmelzen klar gewordene Tbeii eine Masse 
von kubischen^ Krystallen ausmacht, wovon bis zu 
•I vom Gewicht des angewandten Salzes rein und 
frei von Kohleneisen abgeschieden werden können. 
In Glas kann der. Versuch nicht gemacht werden^ 
weil es die Hitze nicht aufi^hält« Geiger wandte 
eiserne Gefäfse an* Durch eine viel höhere Tem- 
peratur fängt auch das Cjankalium an unter Stick- 
gas -Ent Wickelung zersetzt zu werden« Die Masse 
enthält alsdann freies oder mit Kohle verbundenes 
Kalium, und entwickelt beim Uebcrgiefsen mit Was- 
ser Stickgas. Aus dem zusammengeschmolzenen Ge- 
* menge von Cyankalium und Kohleneisen löst man 
ersteres mit kaltem Wasser auf, filtrirt sogleich und 
dampft in einer Retorte oder am besten unter der 
Luftpumpe ab, worauf zuletzt Cyankalium in octae- 
drischen Krystallen, die kein Wasser enthalten, an- 
schiefst. Wird die Auflösung durch Kochen in ei- 
ner Retorte abgedampft, so entwickelt sich Ammo- 
niak, und die Mutterlauge enthält freies und amei- 
sensaures Kali, dessen Bildung in diesem Falle Gei- 
ger gleichzeitig mitPelouze entdeckte. In offner 
Luft bildet sich kohlensaures Kali und es entwik- 

kelt 


f* 
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kelt sich Blausäure. Ohne Wärme entsteht in der 
Auflösung kein ameisefisaures, sondern nur kohlen« 
saures Kali. Das krystallisirte reine Cjankalium 
schmilzt leicht in der Glühhitze zu einem klaren, farb^ 
losen LiquidnuH ^Teiches beim Erkalten krjrstallisirt 
Es ist zerfliefslich und muis vor dem Luftzutritt wohl 
verwahrt werden » weil es, sobald es feucht wird, 
unaufhörlich unter Abdunstüng von Blausäure zer- 
setzt zu werden anfängt. In wasserfreiem Alkohol 
ist es unlöslich, Alkohol von 94 Proc. löst im Ko- 
chen kaum -riv ^^f* 78 p. c. nimmt etwas mehr 
auf, und dann vermehrt sieh das LösungsvermögeA 
mit dem Wassergehalt. Bleibt die Auflösung des 
Cyankaliums lange mit dem Kohleneisen stehen, oder 
wird sie damit gekocht, so bildet sich Kali und Cyan- 
eisen, welches vom Cyankaliam zu Cjaneisenkalium 
aufgelöst wird, \ 

Duflos *) hat eine Bereitungsart des Schwe« 
felcjankaliums angegeben, die, wenn gerade nicht 
in practischer, doch in theoretischer Hjnsicht Auf- 
merksamkeit verdient. Sie besteht darin, dafs man 
eine Lösung von Quecksilbercyanid mit Kalium-Tri- 

sulTuret, K, gerade auf fSlltl filtrirt und zur Kri- 
stallisation verdunstet. , Gewöhnliche Seh wef eil eher, 
in Auflösung mit Berlinerblau digerirt, ^bt Cyan- / 
eisenkalium. Auf trocknem Wege hat es Dqflos 
nicht versucht. Wahrscheinlich erhält n^an dann 
Schwefelcyankalium, Schwefeleisen und Schwefelkoh- 
lenstoff. 

Nach-Dö berein er **) geht die Xerselzung des Cblorsaares 
chlorsrauren Kali's im Schmelzen $o lange leicht vor' - 
sich, bis es 5 Atome Sauerstoff von den 6 Atomen, 


Schwefet- 
cyankalinm. 


*) ^. Jahrb. d. Ch. u. Ph. V. 238. 
**y Annalen der Pharmacie, L 236. 
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die es geboi kann, entwickelt hat. Alsdann ver- 
^ dickt es sidi, und braucht nim^zur volktändigen Ztev- 
setziing eine hdhere, bis zur Glühhitze gehende Tem- 
peratur. Die Masse besteht. 9l8dann aus 1 \t Ka- 
liuiD, 1 At Sauerstoff und 1 Doppelatem Chlor, oder 
' aus 1 At überchloräaurem ^ali und 7 At. Chlor- 
kaliuoL Wird sie nun mit ungefähr dem gleichen 
YoIuDien reinem Mangan^uperoxyd vermischt, so 
wird sie bei gelinder Hitze und unter Entwickelung 
Ton Licht und Wärme zersetzt, bo dafs sie in schau-- 
münden Flufs g^räth. Das Superoxid wird dabei 
niteht «verändert. Sand thut nicht'dieselbe Wirkung. 
Saares wein- Brandes *) und Wardenbürg haben die 

srares Kali. L^jgüchlieit des* sauren weinsauren Kali's bei verschie- 
den^n Temperaturen untersucht. Nach ihnen. lösen 
bei +100'' 100 Theile Wasser 6,68 Th. Salz auf, 
bei +75^=4,55 Th., bei Hh50*'=2,64 Th., bei 
+25^=1,13 und bei +19'' ==0,49 Th. Dieser 
I Sprung zwischen 259 und 19^^ ist. bemerkenswertb« 
^ Die Bestimmung geschah auf die Weise, dafe man 

^^ die « bei einer höheren Temperatur gesättigte Auflö- 
sung bis zu der gesucfiten Temperatur abkühlen liefs. 

Allein diefs kann Fehler mit sich führen, deren Yer- 

• 

meidung nicht in der Willkühr des Beobachters steht; 
denn in den meisten Fällen braucht eine Flüssig- 
keit längere Zeit, um das Aufgelöste abzusetzen» als 
om sich durch Umschütteln mit einem fein geriebe* 
nen Körper zu sättigen. Wir sehen ja Krjstallisa- 
tionen bisweilen erst nach mehreren Tagen been- 
digt. Hierdurch ist es nicht möglich, dafs zwei Be- 
obachter gleiche Rf^sultate bekommen. Ein anderer 
Umstand, auf den B. und W. selbst aufmerksam 
machen, ist, dafs eine Flüssigkeit, die man hinge- 
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Stellt hat, bis ^die Krydtdiisation beendigt ist, bis- 
weilen weniger aufgelöst behält, als sie bei dieser ' 
Teniperatar von demselben Körper in Pulverform 
auflösen kann. So fanden sie, dafs Wasser von 
+ l,d^ Temperatur 0,54 eines Procents seines Ge- 
wichts Salz, womit es in Pulverform geschüttelt wird, 
auflöst. ^ 

- Duflos *) hat die Zusammensetzung der Ver- Borax- Wein- 
biedungen untersucht^ die von saurem Weinsäuren ^ "^ tartari' 
Kali mit Borsäure und mit Borax «erhalten werden, fiolabilis. 
und durch eine sehr einfache und, wie es scheint, 
zuverlässige Methode ihre Zusammensetzung be-, 
sümiQt. Diese Methode besteht darin, dafs er ein 
gew-isses Gewicht Borsäure oder borsaores Natron 

und saures weinsaures. Kali im Ueberschufs anwandte ' 

'' ' . ■ ■ * 

uod beobachtete, wie viel von letzterem ungelöst 
blieb, wenn beide pait 7 Mal so viel Wasser, als 
das Weinsäure Kalf wog, digerirt wurden, worauf 
die^ erhaltene Verbindung geglüht und der Borsäure- 
und Alkali- Gehalt darin bestimmt wurde. -— Die 
Resultate dieser Untersuchung sind: 1) Dafs sich 
saures weinsaures Kali und saures weinsaures Na^ 
tron in einem solchen Yerbältuifs' mit Borsäure ver- 

4 

einigen, dafs sich 2 Atome vom weinsaüren Salz mit 
1 Atom Borsäure verbinden, indem sie dabei ihr 
chemisch gebundenes Wasser verlieren, und eine 
Verbindung bilden, die man aus 2 At. neutralem 
weinsaurien Kali und 1 At. , einer Verbindung von 
1 At. Borsäure mit 2 At. Weinsäure zusammenge- 
setzt betrachten kann, oder in 100 Th. aus: 

Bof^+2KT BoT*+2NaT 
Weinsäure 61,824 66,590 

Borsäure ' 16,223 17,703 

AlkaU 21,953 15,707. 


« ' 
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Wird cli^£s Sah mit saurem wein^aoren Kali 
gekocbt, so löst es nocIT einmal so viel davon auf, 
als es bereits entliSlt, und ohne dafs sich nachher 
beim Erkalten etWjas, absetzt; wird aber der gröfste 
Theil des Volumens der Flüssigkeit eingedampft, so 
krystaliisirt die^ neu hinzugekommene Nenge wieder 
gänzlich heraus. 

' 2) Dafs ein Aequ!valenf>der Atomgewicht Bo> 
rax 3 Aequivalente saures weiWaures Kali in Was- 
ser löslich macht, und dafs ui\ dieser Verbindung 
das skure Salz sein^ü WassergeWt behält Da- 

j • • • •» 

^ {lös gibt dafür die Zusänimensetzirngsförmel BoT^ 

Hh]Sraf+3kT+3H, was 21,184 Kali, 4,679 Na- 
tron, 10,437 Borsäure, 59,661 Weinsäure und 4,039 
Wasser ausmacht. Diese Zusammensetzungsformel, 
die im Ganzen nur die der weinsauren Borsäure -Ver- 
bindung mit einer doppelten Atomenanzahl des neu- 
. tral^n weinsauren Alkali's ist, hätte hier controlirtzu 
werden verdient durch Hervorbringung eines entspre- 
chenden Salzes, durch Zusatz von 2 Atomgewichten 
des weinsauren Alkali's zu jedem der beiden ersten 
Salze. Es kt zu bemerken, dafs die Analyse des letzte- 
ren Salzes (gänzlich, und unter den ersteren Salzen die 
des Kalisalzes sehr« nahe mit den Analysen von Dulk 
übereinstimjiit (Jahresb. 1833, p. 129.). Dieser Punkt 
scheint also nun als abgemacht betrachtet werden zu 
können. 
Aimnoniak H. Rose ^) hat die Verbindung untersucht, die 

»»i* <^Wor- durch Sättigung von Chlorschwefel (SCI) mit Am- 
/ moniakgas entsteht. Der Chlorschwjefel wird zuerst 
roth und zerfällt dann zu einem dunkelrothen Pul- 
ver, welches in der Luft feucht ubd weifs wird, und 
sich mit Hinterlassung von SchwWLä&'WafiSer löst. 
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Es besteht aus 79,76 CUorschwefel und 20,24 Am- 
moniak, =C1S+NH^ * 

Derselbe *) bat ferneir die Verbindung unter- Ammontiak 
sucht, di^ entsteht, wenn Phosphor -Superchlorür '"l* ^^''^r- 
und Supefchlprid mit Ammoniakgas gesättigt wer- 
den. Schon H. Davy hatte auf das sonderbare Ver- 
halten dieses Körpers aufmerksam gemacht, und ei- 
nen Theil dieser Angaben hat Rose bestätigt, in 
anderen Abweichungen gefunden. Ich Verde jedoch 
jetzt hier diesen Gegenstand übergehen, da nach 
einer Mittheilung von Hm. Rose diese Verbindun- 
gen ihn noch gegenwärtig beschäftigen, um er9t 
später das Endresultat dieser Arbeit mittheilen zu 
können. 

Bekalintlich' glaubte Mitscherllc% bei seinen ZasjAnmen- 
ersten Versuchen über isomorphe Salze gefunden zu '^^^"^^^ 
haben, dafs Kalisalze ohne Wasser isdmorph wären salzen i^o- 
mit dem Ammoniaksalz derselben Säure, wenn es "*<^'?.'*®" ^™' 
2 Atome Wasser enthielte. Da wasserfreie Haloid- 
salze von Kalium und Ammonium isomorph sind, 
so machte dieses Verhalten bei den SauerstofCsalzea 
eine Ausnahme. Nach einer Mittheilung von Mi t- 
scherlich hfabei^ ihm erneuerte Versuche mit Si- 
cherheit gezeigt, dafs die mit wasserfreien Kalisalzen 
isomorpheb Ammoniaksalze derselben Säuren nur 1 
Atom Wasser auf 1 Doppelatom Animoniak aithal- 
ten. Sie können demnach als wasserfreie Salze mit 

Ämmoniumoxyd =NII^ als Basis betrachtet wer- , 

den. Mft schert ich hat diefs sowohl in neutralen ' 
als sauren, in einfachen und in Doppelsalzen, worin 
diese Alkalien isomorphe Verl^ndungen bilden, be- 
stätigt gefunden. ^ 
BuchöH schlug bekanntlich eine neue Berei- Bereitang 
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TOB €l4or- tonesweise des Ghlprbarioids vor, Dämlich Üarch Zu- 
Danum. sammenschitielzati von ChlorGalcium mit sch^vefelsau- 
rem Baryt. Dnflos *) hat dieselbe iiw der Art ab- 
geändert, das 15 Tb. Scbwerspatbpuiver, 9 Tb. Chior- 
calcium und 3^ Tb« Kohlenpalver so lange zusam- 
men gegifiht werben, als man noch aus der dickfifis- 
sigen Masse Koblenoxydgas entweichen siebt. ' Sie 
wird alsdann mit einem eisernen Spatel herausge- 
nommen und nach dem Erkalti^n mit Wasser aus- 
gelaugt. Hierbei erhält man eine Auflösung tod 
Chlorbaridm und einen unlöslicbea Rückstand Ton 
Scbwefelcalcium und Kobienpulvel*. Das Cblorba- 
^ rium muCs zur Remigung nochmals umkrjstallisirt 

' werden. 

lieber die Krystallform dieses Salzes sind von 
V. Kobell **) einige Beobachtungen mitgetheiit 
worden. 
CU^gsanre Zur Prüfung der cblorigsauren Kalkerde, wozU' 

^^ ^* man sith gewöhnlich einer Auflösung von Indigblau 
in Schwefelsäure bedient, die a^er mit der Zeit ihren 
Fatbestoffgehalt verändert, hat Zenneck ,^1*^'^) eine 
Auflösung von sublimirtem Atizarin in Spuritus,. als 
weniger der Yeränderung unterworfen, vorgeschla- 
gen. Man extrahirt nicht den Chlorkalk mit Was- 
ser, sondern wendet ihn mit Wasser vermengt' an. 
Die Ausführung dieser Prüfungsmethod^ so ;vFie sie 
von Zenneck angegeben ist, lätist viel zu wünschen 
Ö>rig. 
Verbind, voü Zu dem, was im vorigen Jahresbericht, p 137., 
^I^'^j^^y^^ über eine wasserhaltige kohlensaure Kalkerde ange- 
Natron und führt wurde, kann noch folgende Beobachtung von 

Wawer. 

♦) N. Jahrb. 3. CL o. Ph. V. 236 

**) A. a. O. IV. 208. 

''**) Pharm. Centralblatt, ID. 193. v 
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Bauer *) vbinzngefügt werden. Derselbe fand, dafii 
äoe Lösung von koUensaorem Nation» welebes auf 
pjrochemischeni Wege bereitet, aber mehrere Male 
umkrystalHsirt worden war, die ^ ihres Gewiicbts 
Salz enthielt, eine kleine Mebge eines blendjsnd i4rei* 
fsen, krystallinischen Pulvers absetzte, wd^rend sie 
einer Temperatur von ungefähr +3° ausgesettt war. , 
Diese Substanz bestand aus 34,10 kohlensaurem 
Kalk, 36,2 kohlensaurem Natron und 29,8 Wasser, . ^ 

== Na C + Ca C Hh &ft. Dieselbe Veibindiuig ist als 
Mineral gefanden worden (Jahresb. 1828, p« 178.). 
Eine kleine Abweichung im Wassergehalt ist wohl 
eine Folge eines Fehlers im Yersmhe auf der ein^n 
oder der anderen Seite* Die fossile Yerlrandung ent- 
hielt 6 Atome Wasser. 

Otto **) hat die phosphorsaure Ammoniak- Phospban. 
Talkerde aoaljsirt, und haC dafQr diesdbe Zusam- 'pJi^ o^ p^^g^ 
mensetzung wie Wach ***)• gefunden, nümlidi phorsjwires 

L .ü- '-. _-!_ _ -. ' - - - - - Ammpniak- 


Mg^P+AH^+TIi. Derselbe fand, dafs das Man- Mangan. 
ganoxjdul ein ähnliches Salz bilde. Es wird auf 
dieselbe Art dai^stellt, am besten in der Wftrme. 
Wenn zu dem Gemische von Chlormangan und phos- 
phorsaurem Natron Ammoniak gesetzt wird, so ist 
der flieh bildende Niederschlag zuerst schleimig, wird 
aber bald blättrig krystallinisch, wie das Taikerde- . 
salz. Bisweilcin eriiält man ihn roth. Er hat ganz 
dieselbe Znsammensetzungsformel. 

V. BoQsdorff t) hat gefunden, dafs das Ghlor- Cktorahnai- 
aluminium, erhalten dtorch Airflösung ,von thonetde- K^udW 
bydrat in Salzsäure, durch freiwillige Terdtmstong ser. 


*) Poggend. Annalen, XXIV. 367. 
**) N. Jahrb. d. Ch. Q. Ph. VL 288. 
""**) Jahresb. 1832, p. 146. 
t) PriTstim mitgetheilt 
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in trockner Laft, z. B. in etnem geheitzten Zimmer 
bei —15^ bis 20^^ kalter äafserer Luft, in regulä- 
ren sechsseitigen Prismai mit rhpmboedrischen End- 
'flächen krystailisirt erhalten werden kann. Im GIü- 
hen wird es zersetzt und in Thonerde verwandelt, 
welche die. Form der Krystalle ganz unverändert 
beibehält. Es besteht aus 11,33 Aluminium^ 43,97 

Chlor und 44,70 Wasser, =A1€1»+12H. 
CUoraldmi- • H. Rose ^) hat das Verhalten des wasserfreien 
niiimmitAm. Chloraluminiums zu Ammoniak und Pljojiphorwasser- 

momak u. mit ^ 

Phosphor- Stoff untersucht. Beide daraus hervorgehende Ver- 

waiserstoff. hindungen sind fest und subijmirbar. Es ist schwer, 

dfß Chloraluminium vOllig mit- den Gasen zu sätti« 

gen, weshalb bei der Analyse Resultate erhalten 

wurden, die nicht genau mit gewöhnlichen Verbin- 

dungs- Proportionen übereinstimmten. 

Eisenchlorid Deraefte **) fand ferner, da£s sich Eisenchlorid 

•.?**l5 " ™it Ammoniakcas zu einer rothen , im Wasser lös- 

puorwasser- . . ^ . , , 

stofiP Q. mit liehen Masse verbindet, die theil weise sublimirbar 
Ammoniak, jgj^ indfcm sie sichln ein Bojppelsalz verwandelt und 
Eisenchlorür zurückläfst. Sie ist im Wasser löslich 
und wird an der Luft Feucht. Sie besteht aus 9D,34 
Chlorid und 9,66 Ammoniak, =:£e€l' + NHS ent- 
hält also ein einfaches Ammoniak -Atom. Mit Phos- 
phorwasserstoff ist^das Eisenchlorid jnicht ^eibind- 
bar. Es entsteht damit Salzsäure und Phosphorei- 
\ sen =FeP. 
Beifinerblan. Lieb ig *^*"*^) gibt folgende Bereitungsart des 

^ Berlinerblaus als besonders vortheilhaft und als die- 
jenige an, wodurch das sogenannte Pariserblau er- 
halten wird. 'Man löst 11 Theile Eisenvitriol in 


- >. *) PoggenA Amialen, XXIV. 295, 


) A. a. O. pag. 301. 
) A* ^. O. pag. 864. 
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Wasser, theilt die Lösung in zwei Hälften, setzt za 

der einen 2 Theile Salzsäure, und dann so viel von 

einer Chlorkalk -Lösung, dafs alles Eisenoxydul in 

Eisenozyd verwandelt wird; alsdann mischt man die ^ 

andere Hälfte der Yitriollösung hinzu, und fällt das 

Gemisch mit einer Lösung von 10 Tb. Cjaneisenka- 

liam. — Auch kann man die Yitrioliösung mit der 

vom Cyaneisenkalium vermischen, und dann erst die ' 

Cblofkalklösung zusetzen, bis das Gemisch tief dun- K 

kelblau geworden ist, worauf man so viel Salzsäure 

zusetzt, dafs das Gemische sauer wird; alsdann fil- 

trirt man, wäscht aus und vermischt die Farbe vor 

dem Trocknen mit ein wenig Gummiwasser, wodurch 

sie .sich< nachher besser im Wasser vertheilt. 

Duflos *) hat das im vorigen Jahresbericht,^ Cvaneisen- 
p. 147., erwähnte, von Mos ander entdeckte Salz 
aus Cyaneisenbarium und Cyaneisenkalium auch von 
seiner Seite gefunden und beschrieben* lEr fand 
darin 3 At* Wasser. 

Dum^s **) hat gezeigt, dafs ZinncKlorid bis Zinnchlprid 
zur völligen Sättigung Schwefelwasserstoff abs(frbirt, ^aMeratoff!" 
ohne seine Flüssigkeit ^u verlieren, Dumas unter- 
suchte nicht, ob sich hierbei Salzsäure bildete, ver- - 
mudiet es aber, weil die Yerbindung keinen Was-. - 
serstoff enthielt Yersucfat man, sie za destilliren, 
so geht Zinnchlorid über und es bleibt Musivgold 
zurück. In Wasser getropft, s^ersetzt sie sich auf 
dieselbe Art. Nach Dumas besteht sie aus 2 At 

Zinnchlorid und 1 At. MusivLoId =Sn+2Sn€l«. 
Sie ist eme Art basischen Salzet, allein basisch durch 
eine Schwefelbasis. Das Quecksilber bildet mehrere 
soldie. \ \ ' 


♦) N. Jahrb. d. Ch. n. Ph. V. 233. 
♦*) Jonra. de Cii. medic. Vni. 748. 
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Zinnchlorid ^ Kach H. Rose *) absorbirt das ZinncUorid 
II. Phosphor- phQsphomafiserstoff , ohne davon %ersetzt zu wer- 
den. Die Yerbindong ist fest. Wasser ientmckek 
daraus, wie gewöhnlich, Phospborwasserstoffgas, und 
versucht man sie zu süblimiren, so erhält man Salz- 
säiire' und Phosphdr, und es bleibt Zinncfalorfir zu- 
rück. Sie besteht aus 1 Doppelatom Phosphorwas** 
serstoff und 3 At. ZinncUorid =;Pfi^+3Sh€l'. 

Bei dieser Gelegenheit untersuchte Rose auch 
die Verbindung des Zinnchlprids mit Ammoniak; er 
< fand seine früheren Versuche, die Sn€l-f-^il' ga- 
ben (Jähresb. 1831, p. 155. ), völlig richtig, dagegen 
die Angabe von Persoz (Jahresb. 1S32, p. 153.), 
da^fs sie 2 Doppelatome Ammoniak enthalte, nn- 
richüg. 
Zinnchlorär. Vogel **) hat die redoeireude' Wirkung des 

Zinnchlorürs auf verschiedene Jffetall- Oxyde und 
/ Salze untersucht. Er fand, dafs es die VerbinduD* 
gen des Quecksilbers mit Sauerstoff, Sdiwefel und 
Chlor, besonders mit Hülfe der Wärme^ zu metal- 
lischem Quecksilber reducirt. Wird dem Quecksil- 
beroxjd nicht Salzsäure zugesetzt, so /ist das redu« 
cirte mit vielem basischen Zinnsalz gemengt. Zin- 
nober veranlaCBt die Entwickelung von Salzsäure und 
Schwefelwasserstoff; die Producte dieser Zersetzung 
sind verwickelt. — Quecksilbercjanid gibt viel Blau- 
säure imd einen schwarzen Niederschlag, den Vo- 
gel für ein Genenge von metallischem Quecksilber 
und ZiflhH^xyd hält, der aber gewiis et^as Anderes 
ist. Die Bleioxyde, geben Zinnoxyd und Chlorblet. 
Quecksilberoxyd und seine iSalze werden zu Oxy- 


i 

*) Pagjend. Aimaleii, XXIV. 159. 
'^) Jonm. de pharm. XVIIL 295. 
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dul und ehtsprecbenden Verbindungen reduciit. Seid 
Verhalten zu Wiamutboxyd ist schon angegeben. 

Von Bischof *) ist die I^slichkeit des Chlor- ChlorbH 
bleis in fcaltem Wasser bestimmt wordeii. Nach ihm i^chkeit itt" 
löst es sich nur sehr langsam bis zur völligen Sät* Wasser v. 
tigong auf, und zu 1 Th. Chlorblei sind 135 Th. ^«I»«^- 
Vi^asser .erforderlich* Salzsäure oder Chlorcaldum 
im Wasser vermindern bedeutepd die Löslichkeit des 
Salzes, besonders das Chlorcalcium» welches aus 
der gesättigten Lösung den gröfeten Theil des auf- 
gelösten niederschlägt. Alkohol von 94 Proc. löst 
nichts auf; Alkohol von 76 Proc etwas weniges, 
md noch schwächerer um so mehr, )e' wasserhaltig 
ger er ist; 

Ein Doppelsalz von essigsaurem > Kiq>feroxyd Doppelsak 
mif essigsaurer Kalkerde ist von Ettling ^ bc- ^are m\t* 
sdirieben und analjsirt worden. Dieses Salz bildet Kupferoxjd 
grofse, schöne, dunkelblaue Krystalle, und wird leicht "' 
erhalten, wenn die Auflösungen beider Salze in rieh- t 

tigem V^rhältnifs mit einander vermischt werden. Es 

besteht aus CaÄ+CuÄ+8H. 

' Die im Jahresbericht 1832, p. 187., angegebene ^J^"^^^'. 
BereituDgsweisa des Cjanqueck$ilbers ist von Du- tungsart. 
flos ***) wesentlich verbessert worden durch An- 
wendung von Cjaneisenbarium oder Cjaneisenblei. 
Zu 374^ Th. trocknem schwefelsauren Quecksilber- 
Oxyd mischt man entweder 34 Th. Cyaneisenbariom 
oder 43 Th. Cyaneisenblei und das lOfach^ Gewicht 
kochenden Wassers, und kocht die Masse 7 Stunde 
lang. In der Auflösung erhält in^n remes Cjan- 
quecksilber, welches man durch Abdampfen krjstal- 


*') N. Jahrb. a. Ch. n. Ph, IV. 77. 

**) Annalen der Pharm. I. 296: 

*^) N. Jahrb. d. Ch. a. n. V. 212 d. 296. 
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lisirt, und auf dem Filtrum bleibt schwefelsaurer Ba- 
ryt oder schwefelsaures Bleioxjd mit Eisencyanür, 
welches aUmälig iu basisches Berlinerblau übergeht. 
Chromsanres' Marx *) gibt an, dafs, wenn man eine Auflö- 
^"^'d^^'" ^^^^ ^^^ neutralem chromsaureh Kali mit einer sau- 
ren Lösung von salpetersaurem Quecksilberi^ydiil 
fällt, die Flüssigkeit bald nachher Veilchenblau werde 
und salpetersaures Chromoxyd enthalte, dadurch ge- 
bildet, dafs sich das Oxydul, auf Kosten einer Por- 
' tion Chromsäüre, zu Oxyd oxydirt ha^ 
Ameiflensatt- Göb'el ^) hat das Verhalten der Ameisensäure 

'bero^Sd^"^*^ den Oxyden des Quecksilbers studirt. Ameisen- 
säure löst Quecksilberoxyd auf, >venn sie wohl mit 
einander vermischt werden^ und man keinen Oxyd- 
Ue^erschüfs anwendet. Diese Auflösung enthält ein 
OxydsalZ; welches jedoch nicht in fester Form dar- 
stellbar ist, und selbst in dieser Auflösung sich bald 
zjßrsetzt, unter Entwickelung voi^ Kohlensäuregas und 
Absettung von Krystallschuppen von ameisensaurem 
Quecksilberoxydul, mit denen sich die ganze Flüs- 
sigkeit erfüllt; wird die ^aure Flüssigkeit von die- 
sen ausgepreCst, so kann sie zur Bereitung von noch 
mehr Oxydulsalz angewendet werden. Wird die 
l^lüssigkeit gelinde erwärmt, bis sich Kohlensäure- 
gas zu entwickeln anfängt, so geht die Umwandlung 
in Oxydulsalz um so rascher vor sidi. Das amei- 
sensaure QuecksilBeroxydul bildet weifse, atlasglän- 
zepde Krystallschuppen, die reguläre sechsseitige Ta- 
feln sind; es mufs im Dunkeln und sehr rasch ge- 
trocknet werden, weil es im feuchten Zustande und 
^ durch den Einflufs des Tageslichtes unter. Abschei- 
-dung von metallischem Quecksilber zersetzt wird. 


•v 


*) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. VI. 107. 
*♦) A. a. q. V. 154. 
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Jtk trocknem Zustande geschieht diefs nur sehr lang* 
saiD. Bei +17^ «bedarf es 520 Thi. Wassers zur 
Auflösung; in warmem Wasser ist es viel löslicher^ 
fängt aber dabei an zersetzt zu werden, und in der 
Siedbitze ist diese Zersetzung so voUständig, daCs 
alles Quecksilber metallisch niedergeschlagen wird, 
und die Flüssigkeit dann nur Ameisensäure enthält. 
Bei dieser Zersetzung entwickelt sich Kohl^nsäure- 
gas, und es wird die Hälfte der Ameisensäure zer- 
stört. 

Göbel hat femer eezeiet, dafs ameisensau- Ai^keuensaa- 
res Silberoxyd erhalten wird, webn ms(n mit etwas '^*^^?*'" 
überschüssiger Ameisensäure versetztes ameisensaures 
Kali mit einer etwas concentrirten Auflösung von 
salpetersaurem Silberoxjd vennischt; das ameisen- 
saure Silberoxyd schneidet sich dabei in kleinen sechs- - ' 
seitigen und schiefep vierseitigen Tafeln ab. Wä- 
ren die Flüssigkeiten sehr verdünnt, so schlug sich 
nichts nieder;.waren sie es zu wenig, so gestand 
das Ganze zu einem käseartigen Magma. Das Salz 
hat wenig Beständigkeit, am Licht färbt es sich upd 
wird beim Trocknen bleigrau. Beim gelinden Er- 
hftzen wird es wie das Quecksilbersalz zersetzt. 

Nach HerscheTs ^> Beobachtung entsteht in Platinchloridi 
einer Auflösung von Platin in Königswasser, welche ^^ **" 
nlain mit Kalkhydrat gesättigt, filtrirt und mit Kalk- 
vTasser vermischt hat, im Dunkeln kein oder nur ein 
sehr gleringer Niederschlag; wird das Gemisch aber 
in den Sonnenschein gestellt, so bildet sich in Menge 
ein blafsgelber, fast weifser Niederschlag. Auch 
durch da& Tageslicht wird derselbe hervorgebracht, 
aber nur langsam. Er entsteht nur durch den Ein- 
flufs des violetten Lichtes; er bildet sich dah^r nicht, 


*) N. Jahrb. d. Ch. n. Ph. V. 202. 
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wenn die Flfissigkeit von einem rothen oder gelben 
Mediom umgeben ist. Herschel hält mit Unrecht 
diesen Niederschlag für eine Verbindung blofs Von 
. Platiüoxyd mit Kalk^erde. Er ist tn Salpetersäure 
löslich und fällt mit salpetersaurem Silber die ge- 
wöhnliche Yei'bindung vop Chlorsilb^r und Platin* 
oxyd, die Herschel für eine Verbindung von '^Sil- 
beroxjd mit Platinöxjd hält. .Döbereiner *) da- 
gegen ^ibt an, sie sei eine Verbindung von PtCl^ 

+PtHr2Ca, ohne jedoch zu sagen, wie er zu die- 
sem Resultat gekommen ist. 
Verbindan; Lassaigne **) hat die Verbindungen des Pia- 

Ins^t Jo?^"® ™'* ^^^ untersucht. Es ergab sich dabei, dafs 
beide Körper nicht direct mit i einander verbindbär 
sind. Wie lange\ man auch Plätinschwauith läit Jod 
iind Wasser kochen mag, so bildet sich keine Ver- 
bindung; auch dann sieht, wenn man das Platin mit 
einem verdünnten Gemische von Jodwasserstoffsäure 

• und Salpetersäure behandelt. Die einzige Art, die 

zum Ziel führt, ist die Zersetzung der entsprechen- 
den Chlorv^bindungen. mit Jodkalium. 

Pktinjodar. Platin jodür, Pt J, wird erhalten durch Digerirea 

von Platinchlorür mit einer etwas concenfrirten Auf- 

» 

lösung von Jodkalium, oder durch -^ stündiges Ko- 
chen damit. Das Chlorür wird dabei in ein schwär- 
zes schweres Pulver verwandelt, welches nach dem 
Auswaschen mit Wasser nichts Anderes als .Platin 
und Jod enthält. Nach dem Trocknen bildet es ein 
ki;ihl^chwarzes Pulver, welches die Finger schwäihct, 
keihen Geruch und Geschmack hat, in der Luft un- 
veränderlich und im Wasser und Alkohol unlöslich 
ist. Ungefähr bei dem Siedepunkt des Quecksilbers 
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♦) N. Jahrb. 4 Ch. a. PL VI. 293. 
**) Annales de Ch. et de Ph. LL 113. 
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wird 66 in Jod und .Platin zersetef . In Schwefel- 
säure ^ Salpetersäiife und Salzsäure ist es unlöslich. 
Jodwasserstoffsäure färbt sich rotfa damit was, nach 
Lassaigne's Ansicht, in Folge der Bildung von 
Jodid und Reduction von Platin geschieht, indem 
er hinzttf G^t, dafs es sich in di^s^m F^Il6 wie Salz- 
säure zu PlatincUorür verhalte. Die£s ist unrichtig. 
Salzsäure löst das Chlorür mit rother Farbe; wahr- 
scheinlich ist dasselbe mit dem Jodür und Jodwas- 
serstoffsäure der FalL Bestimmte Verbindungen« mit 
anderen Jodüren konnten nicht hervorgebracht wer- 
den, wiewohl es schien, als* habe Jodkalium die Ei- 
genschaft, bei langem Kochen etwas Jodür aufzulö- 
sen; denn die Auflösung wurde gelbcoth und dasl 
Jodkalium krjstallisirte nachher blabgelb. 

Platinjodid, PtJ'^, wird erhalten, wenn ^in bis Pl«^jodid o. 
zur völligen Neutralität abgedampftes .Platinchlorid ^peUaiz«!^^' 
in Wasser gelöst und i|pit Jodkalium vermischt wir«]. 
Die Flüssigkeit "wird ojine Niederschlag weinroth; 
erhitzt .man sie aber, ,8o trübt sie sich und setzt Pla- 
tinjodid ab^ Enthält sie überschüssige Säure, so ent- 
wickelt sich dabei viel Jod, sonst nicht. Das ge- 
feilte Jodid wird ausgewaschen und getrocknet. Es 
ist schwarz, schwärzt ab, ist etwas krjstallinisch, 
und sieht dann wie gestofsener Braunstein aqs. Es ^ 

ist in Wasser unlöslich, und wird davon nicht zer- 
setzt, wie lange man es kochen mag *)• In Alko- 
hol ist es ein wenig löslich; beim. Verdunsten der 


*) Ce fait, sagt Lassa igne, est contradictoire k celai qu'a 
annonce M. Berzelius dans son Trait^ de Chimie IV. 443. 
Ich bin jedoch nur Lassaigne's Angabe gefolgt, welcher im 
Joorn. de Ch. medic. V. 334. SuTsert: Si Ton ezpose cette 
liqaenr coler^e k laclion de la cfaaleor, eile se tjroable, laisse 
degager des vapenrs vibleUes et abandonne iin jodare de pla- 
tbe k proportlons definie», Erst ia dieser letzteren Abhand- 
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Lösung bleibt nur Jodür zurfick* Bis zu +131^ 
«rhitzt, fängt es schon an in; Jodür Verwandelt zu 
werdeü. Von Säuren, wird es nicht zersetzt ,, von 
Chlor Yvird es langsam in Chlorid verwandelt. 

Durch Digestion mit Jodkälium Jbjldet es ein 
Doppelsälz^ KJ+Ptl^, dessen Lösung dunkelroth 
ist, und die kleine 4seitige, rechtwmklige Prismen 
mit 4 flächiger Zuspitzung absetzt; in Alkohol ist es 
unlöslich. . Das Natnumsalz ist zerfliefslich und. in 
Alkohol löslich. Das Ammoniumsalz krystallisirt in 
kleinen, dunkelbraunen, quadratischen Tafeln. Die 
Doppßlsalze mit Barium und Zink sind zerfliefslich. 
In Jodwasserstoffsäure ist das Platinjodid löslich, und 
wird die Lösung im luftleeren Raum abgedampft, 
so kiystallisirt saures Platin Jodid, bestehend aus 
PtJ^-4-HJ- Dieses Salz bildet feine, schwarze Na- 
deln, ist geruchlos, Schmeckt herbe und zusammen- 
ziehend, nicht sauer, und wird an der Luft etwas 
feucht. Bei der DestillatioQ gibt es Jodwasserstoff- 
säure und Jod, und hinterläfst Platin von der Form 
der Krjställe. Mit einer Basis versetzt, gibt es ein» 
nach der Formel des Kaliumsalzes zusammengesetz- 
tes Döppelsalz. 

H. Rose *) hat daa Verbalten des Titanchlo- 
rids zu Phos'phorwasserstoff und Ammoniak ünter^ 
Phospkor- sucht. Das Phosphorwasserstoffgas wird ohne.Zer- 
wasserstoff. getzung. vom Chlorid absorbirt. Es wird anfänglich 
butterartig, gelb, und verwandelt sich alsdann in ein 
trocknes, braunes Pulver, welches an der Luft raucht. 
Es dauert länge, bis das Chlprid mit Gas gesättigt 
• , ist. Rose hat. diese Verbindung nicht analysitt. 
^ ' . Von 


\ 


TitancUorid 
mit Ammo* 
niak a. mit 


lang erklärt Lassa igne, dal^ die EntWickelong von -Jod von 
einem Ueberschufs von Säare lierruhre. 
*) Poggend, Annalen, XXIV* 14. 
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Von Wasser wird sie unter. EntwickeluDg des Ga« 
ses zersetzt. Beim Erhitzen soblimirt sich ein Thett 
mit Hinterlassung -von reducirtem Titan und ikitwik- 
kelung von etwas Salzsäure- und -Phosphorwassert 
stoffgas. l)as Sublimat ist citrongelb und bat eine 
andere Zusammensetzung; es besteht nSmlich aus 
TitaDchlorid und einer ganz neuen Verbindung aus 
4 At. (Dhlorwasserstoffsäure und 1 At. Phosphor-* 
Wasserstoff^ PH* + CIH, entsprechend den krystal- 
lisirten Yerlundungen, welche Brom- tind Jod-Was-^ 
serstofFsäure mit Phosphorwasserstoff bilden. Das 
Soblimat bestand au^ PH^€lB+3Ti€l^ und ver- 
hielt sich zu Reagentien wie das unsubiimirte. Bei 
mederholter Sublimation erlitt es eine" neue Zer- 
Setzung/ mit Hinterlassung von Titan. «- Die Ver- 
hindung des Titanchloidds mit Ammoniak ist eben- 
falls braun. Nach Rose's Analyse ist sie Ti4)l+ 
2»fi?, entgegen der Angabe von'Persoz (JahreSr- 
bericht 1832/p. 152., wo ich auch zeigte, dafs letz- 
terer sein Resultat nach~ einem falschen Atomgewicht 
Tom Titan eingeriditet hatte). Dds Cblortitan-Am- . 
moniak erleidet dieselbe Art von Zersetzung, wie 
das vorhergehende^ es wird Titan reducirt, und das 
Sublimat ist ein Doppelsalz von Chlorammonium und ^ ' 

Titanchlorid. 

Rose *) hat femer gezeigt, dafs das Antimon- Aniimonsn- 
superchlorid P^osphorwasserstoff absorbirt und da- roirpW- 
mit einen rothen festen Körper bildet, unter Ent- pbonvasserw 
Wickelung von ein wenig Salzsäure. Wasser ent- AmmoniS! 
mckeh das Gas wieder daraus. Mit Ammoniak gibt > 

das Superchtörid eine YerbindMUg, die bräunlich ist» 
aber bei der Sublimation weiCs wird, ohncf sonst zer- 
setzt zu werden^ Sie ist ziemlich luftbesiäi^dig. 


*) Poggend. Annal. XX(V. 16». 
Derzelioi Jahroi -Bericht XIII. 
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Doppeltall . Dorcb, Aa{Hl$ci|i{ Ton ^araeniger Sftore in sau- 
Ton swrem ^^^ weinsaoren Kali halMitscherlich *) ein dem 

weiss« ikaii • • » ^1 A A 

u. arseniger Tartarus anbmonialis ganz aoalag zusammengesetztes, 

Ssare. ^^^ aiiders krystallisirtes Doppelaalz erhaken.. 
Chemische Die im Jahresb. 1832^ p^ 1,M., erwghnte Anwci- 

Sab '^'^näi. ®™6 ^^^ ^'® Silber- Pcottrung auf nassem yfe^e ist 
rang aof Das- nun herausgekommeh unter dfem Titd: Instraction 
sem Wege. ^^ Fes^ai des mati^es d^rgent par la voie hu- 
midei par M. Gay-Lussac^ membre de\rinstitat 
eic. Publiee par la commissioi^ des monnaies ei 
. > medailles, Pjatris de Fiinprimerie rojale. 1832 )• 

Da ith bereits ^ am angeführten Orte das Prinzip die- 
ser Probir-I^ethöde mitgelbeilt babe; so brauche ich, 
in Betreff der genauen Beschreibung des EinzeloeD» 
hier nur auf. diese Arbeit zu verweisen.* Diel)irek- 
tion der königl.. Münze in Stockholni hat von Pa- 
ris den vollständigen Apparat für diese ProUpng 
^ ^ kommen lassen» um sie wahrscheinlich ebenfalls ein^ 

zuführen. 

Ga j^Lussac ***) hat auf ein, wie er glaubt, 
gen aus einem '^^^■' °**** angewandtes Mittel, gewisse Köiper von 
liösangsmit- einanderv zu trennen, aufmerksam gemacht Es grün- 
'*i^Ötf ^«^ sich auf folgenden Umstand: wenn eine Verbirg 
lieh sind. duBg in einer stBrkeren Säure, zum Beispiel Sal- 
petersäure oder Salzsäure, aber nicht in Essigsäure 
l(tolidi ist» und avfser diesem noch eio^ anderer 
auch in Essigsäure IdsUcher Kürper von der Salz- 


FXllanp; von 
Verbindua- 


*) Amtales de Ch. et de Pb. LI. 205. 

««y Ton Liebig im Deutschen beransgegebien unter dem 
Utel: YdlsUndiger Unterrieht über cbis yerfabren, Silber «nf 
nassem Wege sv probiren, voll €ray*Lu0S«c^ Mit 6 Ku- 
pfern. Braanscbweig 1833.' 

) A. a. a XLIX. 3» 
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Säure aufgenommeii ist, eo kaou der entere durch 
Zusatz von essigsaurem Kali ge&llt werden, Wäh* 
rendder letztere aufgelöst bleibt. Sind z. B., sagt 
Gaj-Lussac, in SalzsSure phosphorsaures Eisen- 
oxjd und phosphoi^aurer Kalk aufgelöst , und man 
setzt zu dieser Lösung, essigsaures Alkali, so wird 
das phosphorsaute Eisenoxyd niedergeschlagen und 
der phosphorsaure Kaik bleibt aufgetöst., — Dafs die- 
ses Prinzip zur Scheidung Fon tCörpem zuweilen an- 
wendbar seis erleidet keinen Zweifel; es ist aber 
höchst unsicher, woTon^das von Gay-Lussac an- 
geführte Beispiel einer der besten Beweise ist. Lange 
vor ihm hat sich Mitscher lieh dieser Eigenschaft 
der Essigsäere bedient, um aus einer Lösung, die 
Phosphorsäure odtr Arsenikstture enthält, vermittelst 
essigsauren Bleioxyds diese Säuren In einem bestimm-' 
ten Yerbindungspunkt mi dem Bl^ auszufällen, dar- 
auf gegründet, da{^ Essigsäure das arseniksaure oder 
phosphorsaure Bleiojyd nicht weiter als bis zur Bil- 
dung des gewöhnlichen basischen Salzes zu zersetzen 
vermag; aber mit essigsaurem Baryt woille es nicht 
glücken, da dieser Gemenge von basischem und neu- 
tralem Salz niederschlug, je nach der gröfseren oder 
geringeren Menge j^on ^freier Säure in der Flüssige 
keit. In dem von Gäy-Lussac aogeftihrten Bei- 
spiel können das phosphorsaure Kalk- und Eisen - 
Salz nur in zwei Fällen' richtig ^trennt werden, 
nämlich 1) wenn das Eisenoxydsalz als basisches 
Salz niedergefallen ist und dabei hinreichend viel 
Phosi>horsäure in der Flüssigkeit gelassen hat, um 
mit der Kalkerde ein saures Salz zu bilden; oder 
2). wenn die Menge des Eisenoxyds so grofs ist^ 
dafs es als basisches Salz alle Phosphorsaure mit nie- 
derschlägt. Zwischen diesen , beiden Voraussetzun- 
gen erhält maq in dem Niederschlag stets meKr oder 
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weaiger phosphorsauren Kalk, worauf eben sowohl 
auch die ungleiche Reichhaltigkeit der Flüssigkeit 
an Essigsäure und ihre Concentration £influfs bat. 
Es MTÜrde also oft zu Irrtbümern führen, wollte uian 
sich in anderen Fällen, als solchen, wo sie nur der 
einzige Ausweg bleiben, sqlcher indirecter Mittel bei 
analytischen Untersuchidogen bedienen. Im Uebrigen 
matht Gay-Liis^sac n^och darauf aufmerksam, da(s 
man aus einer Lösung^ aus der man mit Schwefel- 
wasserstoff die gewöhnlich dadurch fällbaren Metalle 
• gefäUt hat» nach Zusatz yon essigsaurem Kali bis 
: zur Tölligen Sättigung der Mineralsänre mit Alkali, 
' auch solche tiiedersehlagen könne, die sonÄ von die- 
sem Gas nitbt gefällt werden, wie namentlich Ei- 
sen; dafs Mangan und Zink aus ihren essigsauren 
Salzen gefällt ^werden, war schon früher bekannt 
Trennung Ber^thier *) bat die Anwendung der scbwef- 

^de und ^^ffi^ Säure als ein chemisches Scheidungsmittel ken- 
Beryllerde, nen gelehrt, welches von gr^fsem Werth zu sein 
/ scheint« Die Fällci wo er sie anwendet, sind fol- 

gende : 

1) Zur Trennung Ton Thonerde und Beryll- 
erde. Nachdem man bei der Analyse des Berylls 
diese beiden Erden abgeschieden, zur Abscbeidang 
" des Eisens in kaustischem Kali aufgelöst' und wie- 

der niedergeschlagen hat, rührt man sie noch feacbt 
mit Wasser aif und leitet einen Strom von Schwef- 
ligsäuregas hinein (entwickelt aus Schwefelsäure und 
KohleX bis alles aufgelöst ist. Wird nun diese Aof- 
' lösung in^ einem Kolben gekocht, &o lange als sieb 
noch schweflige Säure entwickelt, 9fi fällt die Tbon- 
i erde als ein ziemlich schweres, basisches Salz nie- 
der, und die BeryUerde bleibt aufgelöst Diese Me- 


r 

*) AnnaYes d<^ Cfa. et de Pb. L 362. 
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thode scbeint schärfer zu sein, als die gewöhmiche , 
mit kohlepsaurem Ammoniak, so viel ich aus einem, 
von Dahlström in meinem Laboratoriam angestell- 
ten Versuch schliefsen kann. 

2) Zur Trennung von Zirkonerde und Eisen- Treimnng der 
oxyd. Bekanntlich ist diefs lange eine schwierige £? e£ 
Aufgabe gewesen, deren Lösung jedoch auf einigen otyd. 
Umwegen vollkommen gelang. Die Methode' von 
Berthier aber scheint alte übrigen zu übertreffen. 

Iq eine eisenhaltige Zirkonefde-Lösung leitet man 
bis zur völligen Sättigung Schwefelwasseratoffgas, 
fällt dann mit Ammoniak und läfst die ^Flüssigkeit' 
sich klären. Auch k^nn man direct mit Einern Ge- 
mische von Ammoniak und Ammonium -Sulfhjdrat 
(Hjrdrothionammoniak) fällen; .aber in beiden Fäl- \ 

len mufs die Flüssigkeit nach dem Klären gelblich 
seiQ und überschüssiges Scbwefelsalz enlhalten, weil 
sonst hiebt alles Eisen in Schwefeleisen verwandelt 
ist. Man giefst die klare Flüssigkeit, so weit es geht, 
ab, und tibergidfst sogleich in der Flasche den Rück- 
stand mit einer Auftösung von schwefliger Säure in 
Wasser. Das Schwefeleisen löst isich sogleich auf, 
und die Zirkonerde bleibt zurück. Die Flüssigkeit 
mufs Überschüssige schweflige Säure enthalten. Be* 
trägt diese zu viel, so wird ein wenig Zirkoderde 
aufgelöst, welche durch Kochen der Flüssigkeit wie- ' 
der erbalten wird, ebenfalls eisenfrei. Die ungelöste 
Erde wird alsdann gut ausgewaschen; sie enthält nun 
nicl^s Fremdes, aufser etwas mechanisch eingemeHg- 
ten Schwefel, der im Glühen weggeht 

3) Ganz auf dieselbe Art wird Titansäure vonTrennangTtfn 
Eisenoxjd getrennt, mit dem Unterschiede, dafs «r- £^g^"i!j"' 
stere in schwefliger Säure vollkomjmen unlöslich ist. 

4) Wird ein eisenhaltiges Chromoxjdhydrat in Trennung von 
schwefliger Säure aufgelöst und in einer Retorte ge- ^ ^^^j. 
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kocht, bis alle schweflige Säure ausgetrieben ist, so 
foUt das Chromoxyd nieder und das Eisen bleibt 
^ als Qxydulsalz aufgel(^8t. ' ^ ^ 

5) Berthier gibt an, dafs Scbwefelzink, so wie 
alle Scb^efelttietaUe, die Schwefelwasserstoff entwil- 
kein, selbst di^ von Kobalt und Nickel, von schwef- 
liger Säure aufgelöst werden. Da Sehwefelziiik we- 
nig oder nicht von anderen Säufefi angegriffen wird, 
«o könnte diese Beobachtung für die Analyse an- 
if endbar werden; allein ich habe gefunden, dafs we- 
nigstens das natürlich, vorkoounende Schwefelziokio 
. schwefliger Säure unlöslich ist. 
TrennnngTon" £s sind schon mehrere, nur unvollkommen zum 
WiLaä- '^*®* fiihreüde Wege zur Trennung von Bleioxyd 
ozyd. und Wismuthoxyd versucht worden. Einen neuen 
hat Aug, Stromeyer *) angegeben, der vielkicitt 
dem Zweck viDllk^mmen entspricht. Man löst beide 




r 


I 
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*) Poggend. Annaleo,. XXVI. 553. — Stromeyer fuhrt 
hier an, in meinem Lebrbache, so me auch in anderen, sei 
angegeben, das Wismatlioxyd werde von kaustischem Alici^ 
aufgelöst. Dieser Fehler, der berei|8 in der französisch^n'Aa^ 
läge berichtigt ist, und der durch Compilation von anderen, 
Sheren Verfassern entstanden war« ist, wie vielleicht viele an- 
dere, seit der ersten Auflage stehen geblieben,, ohne von mir 
bei der RedaotioQ de^^ neueren bemerict zu werden, bis ich 
von U. Rose darauf aufmerksam gemacht wurde. Ich habe 
jedoch unterdessen selbst eine Unterslachnng angestdlt, um zu 
finden, oblias WiBmuth, ähnlich den Oxyden des Zinns, einige 
Tendenz zeige, eine Säure zu bilden; dabei ergab es sich aber, 
dafs es auf nassem Wege mit Alkali ganz unvereinbar ist, so 
wie es sich auch nach dem Zusammenschmelzen mit Salpeter 
und Kalihydrat in der alkalischen Flüssigkeit ganz unföslich nnd 
ganz in demselben Znstande, wie vorher, zeigte. Divse Ter 
suche wurden iin Zusammenhang mit d^jenigen angestellt, die 
in den Abhandlungen der königl. Akad. d. Wissensch. för 1813 
enthalten sind ^ wurden aber nicht beschrieben, weil sie ohne 
Resultat ausfielen^ 


\ 
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Oxjde in Salpetenäure auf, versetzt die Ldsiuig mk 
kaostiscbein' Kali, im Ueb^rschofe und koelK ai^ da- 
mit, wobei das Wiamathoxjdy welches anfangs ak 
Hjdnit niederfidy seih Wasser yerliert und in Ge* 
stalt eines gelben Pulvers zurtlckllleibt, welcbeä nach 
dem Auswaschen und Trocknen im GlQhen nichts' 
verliert. Das Bleioxjd löst sich im Kali auf; die«e 
Auflösung wird mit Säure so gesättigt, dafs sich das 
Oxjd wieder auflöst, worauf es mit oxalsaurem AI* 
liali niedergeschlagen wird. Die Auflösung, woraus 
das Wismuthoxyd niedergeschlagen wird, darf keine 
Salzsäure enthalten, weil der Niederschlag sonst eine 
gewisse Menge davon aufnimmt, die nicht durch Kali 
ausziehbar ist. - 

Bekanntlich ist es schwierig, vor dem Löthrohr ^PP^**^ 1™ 
die Reaction des Kupfers zu erhalten, wenn dasselbe L5tiirohr za 
mit Blei oder Wismuth gemischt ist Diese Schwfe-^ entdeckeii. 
ngkeit b^t Plattner*) wegzuräumen gesucht. Man 
reducirt das kupferhaltige Bleioxjct oder BleimetaU 
auf der Kohle zu einem kleinen geschmolzenen Korn. 
Ungefähr doppelt so vie^Borsäure dem Gewicht nach ' 
wird in einer Grube auf der Kohle zu Glas geschmol^ 
zen und das Korn so darauf gelegt, dafs es halb die 
Säure , halb • die Kohle berührt. Nun wird behut* 
sam darauf geblasen. Das Blei oxydirt sich allein 
und löst sich in der Säure ^uf , die dasselbe nicht 
leicht im Rednctionsfeuer fahren läfst. Auf diese 
Weisis läfst sich das Blei so oxydiren, dafs das zu- 
rückbleibende kleine Korn hinreichend stark ki^fer- 
haltig wird, um bei der Probe mit Phosphorsalz un^ 
Zinn die eigenthümliche Kupferreaction zu geben. 

V. K ob eil ^ macht aufmerksam auf die Ei- Fdiang ▼<» 


M I^rm. Centralbl. 111. 859. 

*• ) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. !?. 297. 
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Silicaten aus Igeoschaft der kohlensauren Kalkerde , auS/ der sau- 
d h*k*h- ^^^ Lösung, die nach Auflösung gewisser, mit AI» 
lens. Kalk, kali gebrannter Mineralien in binreiphend verdänn- 
ter Salzsäure erbjiUen wird, bestinimte Yerbindungen 
von Kieselerde mit Tbonerde und Eisenoxyd nie- 
derzuschlagen. So wird z. B. aus einer solchen Auf- 

lösung tom Granat eine Verbindung geföUt, die AlSi 

ist, aui einer AuflOsuiig vom Ilvait FeSi', und aus 

einer Auflösung vom Humboldtilith AlSi^. 
Apparat «om Ich habe einen, Apparat beschrieben zum Trock- 
Trodnen. jj^q yon Substanzen, die bei Analysen gewogen wer- 
den sollen, der mir seinen Zweck gut zu erfüllen 
scheint und wohl ein unenlbehrliches Instrument in 
einem Laboratorium werden . möchle :*). JEr besieht 
aus einem kleinen, doppelten kupfernen Kessel mit 
grofsem und oben bedecktem Zwischenraum, in wel- 
chem Wasser im Kochen erhalten wfrd. Der in- 
nere Kessel ist zum Trockenraum bestimiAt. Um 
daselbst- den bei Jedem Trocknen Ibo "wesentlichen 
Luftwechsel zu bewirken, jst ein Kupferrohr ange- 
bracht, welches sich aufserhalb des äufsereaJSlessels 
^■ ^ öffnet, eine Windung in dem Zwischenrauüi zwi- 
schen beiden Kesseln macht und in den inneren ein- 
mtindet. Durch dieses Rohr wird Luft von AuCsen 
in den inneren Kessel geleitet, un^ diese Luft bei 
ihrem Durchgang durch das mit köchendhetfsem Was- 
ser umgebene Rohr bis zu +100^ erwärmt, bevor 
sie zu d^r zu trocknenden Substanz gelangt Der 
innere Kessel ist mit einem Deckel bedeclit, Verse- 
ben mit einer Q^flhung zur Ableitung der Luft und 
Feuchtigkeit. Soll eine Substanz im inneren Kessel 


*') K. Vet. Acäd. Handl för 1832, p. 142., a. Pog^end. An- 
nalcBL^ XXYII. 304. 
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getrocknet werden, so /Wird das Wasser im Sn&eren 
idier einer Spiritoslampe in volles Kochen gebracht^ 
oad Termittelst des Blaseb^gs des Glasblasetiscbes 
Luft zuerst durch ein mit Chlorci^Icium gefülltes Rohr, 
ood Ton da in das. |m inneren Kessel sich öffnende 
Robr geblasen, so dafs ako das Trocknen in einem 
+100^ warmen Strom von wasserfreier Luft <ge- 
schiebt. In Betreff der ^sonstigen Einzelnfieiten ▼er-' 
weise ich auf die von einer Abbildung begleitete ' 
Abhandlung. 

An demselben Orte habe ich eine Methode be-^ Apparat mr 
schrieben, vermittelst einer ganz einfachen Vorrich- ^^^,j,*^,^^^ 
tang Körper einer anhallenden bestimmten Tempe- finderlichen 
ratur zwischen +100« uod,250« aoszosetzeD, mab '^^r'J^ 
aber hier in Betreff der Details auf di^ Abhandlung 4*1^^ ™d 
verweisen. 250 . 
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Neue Mine^ 
raUen, « 
maDganhal- 
tige. 


M i n e ra l o g i e. 

Berthier ^) hat verscbiedene maDganhalüge 
Miaefalien untersucfit und darunter Yerbipdcuigen 
gefunden, die früher nicht« sicher bekannt uraren. 
Biese sind nämlich das Superoxjdbjdrat und ein 
' Chyd- Oxydul -Silicat, zu denen noch ein drittes, 
• wenn auch an und für sich nicht neues, doch hin- 
sichtlich der Zusanunenseta^ung unbekannt geweseiTes 

Mineral gerechnet werden kann. 

BhnganrapeN Das erste unter diesen Mineralien ist ein Man- 
oxy ydrat gimgupeirQxjd^Hjdi'at, von der ZusammensetzoDg, 
wie ich sie oben, p. 122., fär die von Mit scher- 
lich künstlich hervorgebrachte Verbindung angege- 
ben habe, nämlich Mnä. Es ist bei Groroi im 
DeparL de la Ma jenne, in Yicdessos, Depart. de FAr- 
riege, und in Cautem in Graubünden vorgekomipen. 
£s ist nicht krjstallinisch, hat eine dunkelbraune 
Farbe/ gibt chQcoIadebraunes Pulver und ist gan^ 
löcherig. Es ist mehr oder weniger mit Quarz, Tbon 
und Eisedoxyd gemen^,. ^ 

Hanjeanozird- Das zweite Mineral, aus Graubünden, bei Tio- 

rdnl-sm. jjgj, in jgy Nähe von Coire, ist iu Farbe und Brach 
dem Chromeiseli ähnlich, hart, schwer und spröde* 
Gibt graubraunes Pulver. Nach Berthier's Ana- 
lyse enthält es Manganoxyd-Qxydul« und Kieselerde 
in einem solchen Yerhältnifs, dafs der SauerstoETge- 
halt des ersteren doppelt so grofs ist^ als.der der 
Kieselerde. Da B e r t h i e r das Manganoxydoxydul 
für eine besondere Oxydatipnsstufe hält« so hat es 


0^( 


cat. 


*X Annale« d« Gh. et de Ph. LI 79. 
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für ihn keine Sehtrieiigkeit^ dieses Mineral al$ ein 
basisches Silicat von diesem Oxyd zu . betrachteja* 
.Gleichwohl ist es wahrscheinlich, daCs das Mineral 
nicht eine Zusanuueasetzang nach bestimmten Pro- 
portionen, sondern wohl nur ein Gemenge von Oxy- 
dul- SiUcat mit Oxyd «der mit Superoxy4 sei. Eine 
für das von Berthier gefundene. Verl^ltnifs pas- 
sende Formel wäre Mn^Si^+3Mn; bei anderen Ana- 
lysen aber fand er den Sauerstoffgefaalt des Man- 
gairoxyds gröfser relativ zu dem der Kieselerde. 
Das Resultat der beiden Analysen war: 


Mangauoxydul . . . 0^707 

Sauerstoffgas • . • , 0,061 

Kieselerde (gelat.) . . 0,154. 

Eisenoxyd ..... 0,010 

Thoperde ..... 0,010 

Quarz ..... . 0,028 

0,97p 


0,589 
0,056 
0,120 
0,010 
0,010 
0,190 
0,975. 


Das dritte dieser Mangan-Mineralien stammt von 
Kalteborn in der Mähe von Siegen, und besteht nach 
2 seiner Analysen aus: 

Manganjoxydul « . « . 0,544 ' 0,505 ~ . 
Sauefstoffgas 1 . . .0,112 0,104 

Thonerde . . . • . 0,17fr 0,107 

Eisenoxyd ..... 0,050 0,057 

Quarz ...... 0,012 0,018 * 

WassW u. Verlust . . 0,112 ^ 0,129. 
Das Bemerkenswerthe hierbei ist der Gehalt an 
Thonerde, die mit dem Mauganoxyd verbunden ist 
unjd nicht eher aufgelöst wird, als b|s das Oxyd durcb 
Desoxydation in Säuren löslich trird, worauf sie^ 
beide zusammen aufgenommen werden. Die$es Mi- 
neral ist schwarzblau oder schwarz ins Bräunliche, 
und schaalig^ krummblättrig. Es istt nicht h^rt und 
schmntzt ab; Pulver braqn. Berthier hält 'dieses^ 


A 


^\ 
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Miüeral für eine Verbindung von/Thonerde mit Man- 
gansuperoxyd in einem jBolcheu Vierhältnifs, dafs letz« 
teres 3 Mal so viel Sauerstoff als erstere nebst 1 
Atom Wasser enthält, gemengt mit Manganoxyd- 
und Eisenoxycl - Hydrat Wahrscheinlich ist auch 
dieses Mineral nur ein Gemenge;. denn eine Verbin- 
dung von Thonerde mit einer Quantität Mangansn- 
peroxydy welche 3 Mal den Sauerstoff der Thon- 
erde enthält, "kann man für rein unmöglicl^ erklären. 
Nimmt man dagegen an, daaSisenoxyd ersetze eine 
Portion Thonerde, so kommt ganz nahe die Formel 

S+3Mn +38 heraus, und diefs stimmt noch bes- 
ser überein ^ wenn man dabei zugibt, dafs in dem 
ersten Glied auch etwas MangauQxyd mit inbegriffen 
sei, was wohl denkbar wäre* 

Unter dem Namen üwäro^it hat Hefs ♦) ein 
grünes Tossil von Bissersk beschrieben, welches für 
einen Bioptas gehalten wurde, welches aber, nach 
den Tpn Hefs damit angestellten Versuchen, ein 
durch Chromoxyd gefärbter Granat ist« Das Mitie- 
ral scheint unter die Edelsteine aufgenommen wer- 
den zu können; seinen Napen erhielt es nach dem 
Präsidenten der Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften U war ow^ Es unterscheidet sich jedoch in 
sofern vom Granat, dafs es selbst im streiigsten Löth- 
rohrfeuer nicht schmilzt, nicht decrepitirt, und we- 
der Farbe noch Aussehen verändert. 

Mit dem Beryll von Uralsk in Sibirien kommt 
ein Mineral vor, welches man, wegen seiner äuCse- 
ren Aehnlichkeit mit rhomboedrischem Quart, für 
eine Varietät vom Quarz hielt; allein bei der Unter- 
suchung vor'm LöUirohr ifand Nordensköld **), 


) Poggfend. Annalen, XXIV. 388. 
*) PriTAtim inilgetheilt 
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da£s 68 sich anders verhielt. Für sich ivar es zwar 
Dicht schmelzbar y mit koblensaarem Natron gab es 
aber auch kein klares Glas. In Borax und Phos- ' 
phorsalz war es ebenfalls schwerlöslich. Hartwall ^ 

analjsirte es und fand, dafs es ein Berjllerde- 

• • • • • • 

Silicat war, GS' oder BeSi', also ein ganz neues 
Mineral. Es ist in platten, farblosen Bhomboedern, 
ähnlich den bei Freiberg Torkommenden Kalkspatb- 
kiystallen, krjsjiallisirt. Die Rhomboeder hatten ei- , 

nen spitzen Winkel von /^ngeßihr 114^, mit dem 
Anlege -Goniometer gemessen; es» ist etwas härter 
als Quarz, und xi^ivd nicht von Säuren angegriffen. 
Nordensköld hat dasselbe jP^/ia^iV von tpeva^f 
Betröger, genannt. ' 

Fiedler *) erwähnt eines noch nicht untersuch- ChloritBpath. 
ten Minerals, welches er Chlorüspßth jgenannt hat,^ , 
und welches in Sibirien mit dem Diaspor vorkommt. 
Es gleicht dem Chlorit, ist aber dunkler, "härter und 
grofsblättriger. Yör'm Löthrohr ist es nicht schmelz- 

, bar, verändert nicht .sein Ansehen im Glühen und 
gibt wenig Wasser. Sein spec. Gew. ist 3,55. Seine 
Znsammensetzung ist nicht, bekannt. 

Karsten**^ hat von Neuem die bekannte Ei- Bekannte _ 
senmasse untersucht, die im J. 1762 beim Pflastern ^^hTOHEi- 
einer Strafse in Achen gefunden wurde, und die nun, senmasse. 
. seit 1814 erst näher l^eachtet, auf dem Hofe des Be- 
^erungspalastes zu Achen liegt. Zuerst wurde sie 
von Klapröth, und kurz darauf von Mo n heim 
in Acl^eü untersucht. Letzterer fand 15 proc Ar- 

, sebik darin, und diesfer Argenikgehalt, den Klap« 
roth nicht gefunden hatte, Wurde von Strömeyer 


*) Poggena. Annal XXV. 327. 

**) Archi? für Ifineralogie, «Geognosie etc. von Karsten. 
V.^97. 
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be$tätigt. Karsten bat diesen Arsenikgehalt au[ 
den Wegen, auf denen die Qegenwart dieses -Me- 
tall& der Entdeckung nicht entgehen darf, Tergebens 
gesucht. Daraus ^ird es wahrscheinlich, dafs die von 
Mo n heim und St r am eye r untersuchten 'Stficke 
eine zuQdlige Einmischung von Arsenikkies enthal- 
ten haben "*). Za den mancherlei Yermuthungen 
Über die AbstÄminung dieser Eisepmasse bat Kar- 
sten noch die hinzugeftigt, dafs siß eine sogenannte 
Ofensau sei. Da Karsten ihr Gewicht zu 7,500 
Pfund berechnet^ so fragt man biUig, wie der Höh* 
ofen ausgesehen |)abe, in dem sich eine so grofse 
Ofepsau bilden konnte. -^ Aus eigener Erfahrung 
kann ich hinzufügen, dafs die Kruste von oxydirtem 
Eisen, womit diese Eisenmasse überkleidet ist, vo/m 
Löthrohr nicht die geringste Spur von Arsenikgeruch 
gibt, weder für sich, noch im Reductionsf^uer mit 
Borsäure. 

,_ In einer der Torhersehenden ähnlichen, für Me- 

oder fflelcor-^ . - ^,. . i i 

Eisen^ Mo- teoreis^n angesehenen Lisenmasse von unbekannter 

hbdjin und Abstammung hat Strom ey er**) aufser Nickel und 
bidkeiid. * Kobalt, auch Molybdän und Kupfer gefunden, die 
bisher noch nicht in -Meteorsteinen vorgekommen 
waren. Nachdem die Masse vom Mechanikus Apel 
in Göttingen angekauft und zudl Theil in einzelnen 
\ Stufen von ihm wieder verkauft worden war, zeigte 
man bei der Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher in Wien im Sept. 1832 an, daf? sie auch Sil- 
ber enthalte, und die vorherrschende Ansicht über 


Cfedi 


egen 


*) Zu einer solchen Vermatbung bat Slonheim's Angabe, 
dafs wirklich 'Arsenikicies darin enthalten gewesen sei, gegrön- 
dete Veranlasanng gegeben (9. dessen Schrift: die Heilquellen 
▼oii.4chen, Bartscheid etc. Achen ,n. Leipzig 1^29, p. 158.). 

") N. Jahrb. d. Ch. iL.Ph. IV. 439. V. 111. 
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die Natur der Ekeninas^e schien dahin zu gehen, dafs 
sie nicht Meteoreisen , sondern eine Eisensau sei« 

Unter H. Rose's Leitung hat Ernst Hof- 
mann *) verschiedene natürlich yorköaunen^le Ar- 
senikmetalle, nämlich die Biarsenieta von Eisen, Nik- 
kei und Kobalt untersucht Aufser diesen Metallern 
undArsehik fand' er Tariirenäe Mengen von Schwe- 
fel darin, dessen Gegenwart er der Einmischung von 
Schwefelmetallen zuschreibt, der )edock wohFmit 
xaehr Grund als Bestandtheil einer dem Koballglanz 
«eudogen Verbindung hätte berechnet werden mü&- 
aes, wenigstens für diejenigen Metalle, "die eine solche 
Verbindung bilden. Folgende^ sind die Resultate 


Nutfirliche' 

Arsenikm^- 

taile. 


seiner Analysen: 

( 
/ 



4 

« 

Arsenikei* 
sen von . 
Reichen« 
Stein. ' 

Arsenikei* 

sen von 

Slidming. 

Arsenik-^ 

nickel 

von 

Schnee- 
berg.* 

1 

Speiako- 
hilt Ton 
Scbne^ - 
berg. 

Arsenik« 

nickel 

von 

Tanne 

9iat d«m 
Harz. 

Schwefel 

1 

1,94 

5,20 

0,14 

0,66 

, 11,05 

Arsenik 

65,99 

60,41 

71,30 

70,37 

53,60 

Eisen 

28,06 

13,49 

% 

11,71 

3,29 

Nickel 

-T 

13,37 

28,14 

1,79 

30,02 

Kobalt 

— 

5,10 


13,95 

0,^ 

Kupfer 

-^ . 

• 

0,50 

1,39 

V 

"Wismuth 

— • • 

— 

2,19 

0,01 

— 

Gangart 

2,17 


— 

. 

— 


"383^6 


J)7,57 102,27 99,88 98,52- 


VTie auch die Verbindungen des Schwefels darin 
berechnet werden, so bleibt doch stets^eine Quan- 
tität Arsenikm,etall übrig, die durch die Formel RAs 
ausgedrückt werden kann, wovon jedoch das letz- 
tere Mineral auszunehmen ist, welches RAs^ gibt. 


') Poggend. Annalen, XXV. 485. 
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Anenitglanz. Auf Veranlassung dessen, Was ich im Jahresb* 

1830, p. Id2., in. Betreff einer von K ersten ange- 
stellten Untersuchung des Arsenikgianzes von Palm- 
baum anführte, bei der er 3 proc« Wismuth -und 
vielleicht eine Spur Tellur darin fand, und woge- 
gen ich äufserte, dafs dieses Mineral Schwefel ent- 
halte, dessen Gegenwart K ersten läugnet, hat nun 
Kersten^) als Beweis für die Richtigkeit seiner 
Untersuchung angeführt, dafs Tisch er in Breslau 
künstlich Verbindungen von Ar8(enik mit Wismuth 
hervorgebracht habe, welche vollkommen die Eigen- 
schaften des^^ Arsenikglanzes besitzen. Ich glaube 
hierbei erinnern zu dürfen, dafs ich wohl einerseits 
. die Möglichkeit eines VITismuthgehalts darin nicht ge- 
. leugnet habe, wenn ich auf der anderen Seite be- 
stimmt erkläre, dafs das Mineral Schwefel enthält. 
Es kann beide enthalten, und wenn dem so ist, äo 
i$t doch Kersten*s Analyse in so »weit nicht rich- 
tig, als er den Schwefel übersah. Meine Bemerkung, 
dafs Schwefel darin enthalten sei, ist folglich durch 
Fischer's Beobachtung nicht widerlegt. Das Mi- 
neral ist sehi* selten, und dadurch also die Entscheid 
'y dung der Frage durch Versuche erschwert. Inzwi- 
schen ist so wenig davon erforderlich, 'um sich von 
dem Schwefelgehalt zu Überzeugen, dafs es von Je- 
dem, der das Mineral besitzt, leicht geschehen kann. 
Es ist davon nur ein Korn, nicht gröfser als ein' klei- 
ner Stecknadelkopf, nüthig, und eine unten zuge- 
schmolzene Glasröhre, gerade so 'weit, um das Korn 
auf den Boden gleiten zu lassen, um sich, zu über- 
zeugen, dafs sich hei der eristen Einwirkung der 
Hitze ein rothbraunes, durchsichtiges Schwefelarse- 
____ nik 

*) Poggend. Anlialeii, XXVI. 492. 
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nik soblimirty oder um Silber zu schwärzen, wenn mau 
das Kom-mit ein wenig Soda und Kohlenpulver ver- 
mischt, in einer unten ^ugeschmoizenen Glasröhre er- 
hitzt, bis alles Arsenik absublimirt ist, und den Rück- 
stand alsdann, mit einem Tropfen Wasser auf Sil- 
ber legt. 

Berthier *) hat das Blättererz analysirt, und Bhiterera. 
fand dafür folgende Zusammensetzung: Blei 63,1, 
Tellur 13,0, Gold 6,7, Antimon 4,5, Kupfer 1,0 und 
Schwefel 11,7* Dieses Resultat berechnet er zu: 
Tellurgold, AuTe^ 19,7, Schwefelblei, PbS, 7,29, 
Schwefelantimon, SbS^, 6,2, Schwefelkupfer, CuS, 
1,2. Mit Hinweglassung des Schwefelkupfers, als 
zufälligen Bestandtheilay nimmt Berthier an, das i 

Mineral könne entweder nach der Formel AuTe' 
+SbS^ + 9 PbS zusammengesetzt sein, oder es sei 
ein Gemenge von Schwefelblei mit einer aus den 
beiden ersten Gliedern zusammengesetzten Yerbin- 
duog. Allein so wie diese Formel aufgestellt ist, 
enthält sie^eine Unrichtigkeit. Eine Verbindung von 
1 At. Antimon mit 3 At. Schwefel ist bis jetzt noch 
nicht bekannt, das gefundene Re^sultat nähert sich ^ 
recht gut der Formel SbS»H-2AuTe«H-18PbS. 
Es hat keine Wahrscheinlichkeit für sich anzuneh* 
men, ein so basischer Körper, wie das Schwefelblei, 
sei mit einem elektronegativen Schwefelmetall blofs 
gemengt. ' Es ist eher zu vermuthen, dafs das Schwe- 
felblei glefch verlheilt sei zwischen das Schwefeiaa- 

timon und das Tellurgold,- was die Formel Pb^i^b 

+Pb^AuTe^ ^eben würde. Das erste GKed hat 
etwas entsprechendes in der Zusammensetzung des . 
Poljbasits (Jahresb. 1831, p. 170.); das zweite ist, 
als bis jetzt noch nicht allein gefunden, blob ver- ,- 


*) Annales de Ch. et de PL LI. 150. 
Berzelius Jahres- Bericht Xlll. , 11 
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mutbungßit^iaip, ^^fgestelU. Es ist ^atO^Iidbeirweise 

' mctit mögUpIi zu eatsqbeidejEi^ ob es ^io Geiqej;^^ 

* odeir eia^ Yerbiü^ung ist, ^HßiQ di^ Fprme} pa&f 

^pz aabe zu dem von Birthler angißgebexiea R^- 

.sultat. 

Schrifterz. Bei einigen Versuchen, die ich anstellte,- um 

auiszumitteln, -was für eine Art von yer))indiing das 
sogenannte Schrift^rz ist, habe ich gefunden, daCs 
die aus Klaprotb's Analyse, abgeleitete einfache 
Formel nicht für die richtige gehalten werdejQ kaim. 
Ich besafs freilici^heine zu geringe Menge Miperals, 
um eine ypUkpmmene Analyse machen zu kön^ei^; 
allein annähernd fand ich darin 51 bis 52 p. c, Tel- 
lur, IH Silber, 24 Gold,^ai Blei. Das Uebrig^e 
war Kupfer, Eisen, Antimon, 3chwefel und A.r$puifc, 
Ich führe diefs nur als einen Beweis an, da|s die 
wahre Zusamn^ensetzuog dieses Minerals nocb nicfaüt 
bekannt ist, • ^ 

Braunstein, Untersuchungen über anwendbare Methoden zur 

stoffgehair" ^''^^"^S ^^ Sauerstoffgehalts des Braunsteins sind 
^ vpn Bert hier *) und von Duflos, **) angestellt 

worden* Der erstere hat mehrere Methoden geprüft, 
nämlich: 1) Zersetzung des Braunsteins mit Sal- 
üiiak und AuHanguog und Messung des Stickgases. 
> 2) Zersetzung mit Schwefel und mit Schwefelbarium* 
3) Mit schwefliger Säure, und 4) mit Oxalsäure, 
welche letztere er, als die leichteste ui^d sicherste, 
allen übrigen Methodeq vorzieht« 1 Grami^ Braun- 
stein , zuin feinsten Pulver gerieben, wird mit 4 bis 
5 Grammen salpetersäurefreier Oxalsäure gemengt, 
in einem kleinen Gasentwickelungsapparat mit Wäs- 
ser Übergossen und gekocht. Das sich dabei bil- 


♦) Annales de Ck et Ae Ph. LI. 79. 

**) Neues Jahrb. der Ch, u. Phjs. IV. 81. 
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^eade KoU^asSiiregdft wird von Barjt aufgenommea > 
md in kc^eqsaurea Büiyt verwandelt, v?oyon 24,65 
Tb. 1 Th« aus dem firauosfein entbundenea Sauer- ' 
Siott entsprechen. Diese groCse Gewichts -Differenz 
verleiht dieser Probe einen hobei^ Grad von Ge- 
nauigkeiti. Bert hier fängt das KoUensäur^as iß 
einem enghalsig^Q Glaskolben von 0,5 Litre Inhalt 
und zijLv Hälfte mit gesättigtem ^Barytwasaer gefüllt, 
anU Während des Versuchs mu(s man hestäadig 
uipschütteln^ um nicht Köhlensäuregas zu verlieren. 

Duflos zersetzt den Braunstein mit Salzsäure, 
imd leitet das sich bildende Chlorgas in eine mit 
schwefliger Säure gesättigte Lösung von Chlor||idrium| 
um damit schwefelsaure Barjterde zu bilden. Beide , 

Methoden kommen also auf eins heraus, aber bei 
letzterer entspricht 1 Th. Sauerstoff im Braunstein 
nur 14^ Th. schwefelsaurem Baryt. — Es ist son- 
derbar, dafs bei der Bestimmung des Saüerstoffge- 
halts des Braunsteins fast alle Chemiker darauf hin- 
aus gehen, diefs auf indirectem Wege zu thun, wäh- 
rend es doch so aufserordentlich leicht ist, ihn aqf 
^rectem Wege zu bestimmen, auf die Art^ dafs man 
ihn in einem, solchen kleinen, vor der Lampe ge- 
blasenen Apparat gltiht, wie ich ihn in meipem Lehr- ^ 
buche bei Bestimmung von Glühverlusten, wohei 
Wasser und Gas zugleich weggehen, beschrieben \ 

habe ♦). Der Gewichisverhist des ganzen Apparats 
zeigt das Gewicht des Gases, niid die Gewichtszu- 
nahme der kleinen, mit Chlorcalcinm gcftiUtenJVor- 
lage den Wassergehalt an. Der Verbuch erfordert 
vm wenige Minuten. 

K ersten **) hart das soeenannte Kupferman- K«pf«rman- 

^ . ° *^ ganerz. 

*) Vergl. auch l^^rzellus Lehrbuch, 3Ce Auflage, Bd. IIL 
p. 482. W. 

*^) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. IV. 8L 
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ganerz von Scblackenwald untersucht » und darin 
74,10 Manganoxyd, 4,8 Kupferoxyd, 20,10 Wasser, 
1,05 Gyps,, 0,3 Kieselerde, 0,t2 Eisenoxyd und Spät- 
ren von Kali gefunden. Der Gyps kann mit Was- 
ser ausgezogen iverden^ K ersten, betrachtet die- 
ses Mineral als ein neues Hydrat Tom Manganoxyd, 

=Mn+2H, gemengt mit Kupferoxyd und Gjps. 
So dürfte jedoch seine Zusammensetzung nicht ge- 
nommen, werden. Das Kupferoxyd ist hier gewifs 
eben so gut in chemischer Verbindung mit dem Man- 
ganoxyd enthalten, wie Baryterde und Kali in an- 
deren Arten, und der Theil des Mangaüoxyds, wel- 
cher nnt Kupferoxyd Terbuuden ist, kanü nicht mehr 

als Hydrat betrachtet werden. CuMü^^-6MaH^ 

oder vielleicht richtiger CuMn^ W+3 Mn^ 8^ stimmt 
einigermaafsen mit den durch K ersten 's Analyse 
gefundenen Zahlen überein. 
Franklinit V.. Kobell *) hat gegen die im vorigen Jah- 

resbericht, p. 183., angeführte Analyse des -Frankli- 
nits von Abi ch einige Anmerkungen gemacht. Der 
Hauptpunkt davon ist, dafs der Franklinit mit Chlor- 
wasserstoffsäure Chlor entwickelt, was mit Mangan- 
oxyd und Eisenoxydul, in dem von Abich apgegebe- 
nenVerhältnifs, nicht geschehen kann. Wenn diefs mit 
altem Franklinit statt findet, so verhindert diefs doch 

/ • • • • 

nicht, dafs er nach Abich's Formel, R+R^ zusam- 
/ mengesetzt sein kann, ^ie auch v. Kobell zugibt; 
allein es zeigt, dafs dep Eisenoxydg^halt auf Kosten 
des Maaganoxyds zu hoch ausgefallen ist. Uebri- 
gens hat v o n K o b e 1 1 bei einer Analyse eines Mag- 
neleisens von Arendal, gegen seine frühere entge- 
gengesetzte Behauptung (Jahresb. ^833, p. ISO.), die 


*) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. IV. 430. 
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WahrscheinKchkeit zugegeben, dafs der krjstallisirte 

• • • • 

MagneteiseDsteiir die Zusammensetzung R+R habe, 
wie seine Krystaliisation andeutet. 

T. Gerolt^) berichtet an& Mexico, dafs^man in Natürliches 
den beiden Vulcanen Papocatepetl und Fztacdtuatl ^'«*®*yd- 
ein dec gewöhnlichen Glätte völlig ähnliches Blei- 
oxjd gefunden habe, welches ein Product der frü- 
heren Thätigkeit dieser Yulcane zu sein scheint. In- 
dianer hatten grofse Stücke davon gebracht, allein es 
war V. Gerolt noch nicht geglückt, eine so genaue 
Nachweisun^ der Fundorte zu erhalten, dafs er sich i 
selbst über die Richtigkeif der Angabe überzeugen 
konnte. / / 

K ersten **) hat das Uranpecherz untersucht, Uranpech^n. 
uin zu bestimmen, ob die darin gefundene Kiesel- 
erde als Gangart oder als chemischer Bestandtheil 
in diesem Mi&^ enthalten ist. Ihre Menge ist sehr 
gering, dagegen jst aber auch d§r Sauerstoffgefaait 
im Uranoxydul so gering, dafs es nur sehr wenige 
Kieselerde bedarf, um damit ein Silicat zu bilden. 
K ersten fand hierbei, dafs sich bei der Auflösung 
des Minerals di^ Kieselerde in iCörnern ausschied 
und in verschiedenen Versuchen verschieden ausfiel, ^ 
woraus er schliefst, dafs sie* zufällig dem Uranoxy- 
dul beigemengt sei; Im Uranpecherz von Johann- 
Georgenstadt und von Schneeberg fand er Spuren 
von Selen, welches dagegen im Uranpecherz von 
Joachimsthal nicht zu entdecken war. 

Gaultier de Claul^ry ♦♦*) hat durch einige Farbe iep , 
Versuche gezeigt, dafs die rolhe Farbe des Carneols fl^intbs. 


*) Jahrb. d: Mineralogie u. Geognosie etc. von Leonhard. 
und Bronn,' in. 202. ^ 

**) Poggend. Annalen, iXVI. 491- 

***) Annal^s de Ch. et de Ph. L. 438. * 
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nicht, wie man früher dimabnii toü Cisenofxyd her- 
rührt. Nach diesen Versucheti ist sie eine Substanz, 
' die im Feuer zerstört wird, unter Bildung von Koh- 
lensäuregas verbreünt, und bei def trocknen Destil- 
llation eine saure Flüssigkeit von brenzlitheili Ge- 
ruch und ein kohlensäurehaltiges Gas gibt, während 
ein von fein vertheilter Kohle grau gefirbter Quarz 
zurückbleibt. Unter den Destillationsproducten waf 
aber kein Ansmoiiiak ^thalten. Der Cameol hatfe 
dabei 1,17 an Gewicht verloren^ Gauitier erin- 
nert, dafs nach Berthier's schon früher gemach- 
ter Beobachtung, der Rosenquarz (von Quinci) ebenr 
falls durch eine verbrennliche organische Matesie ge- 
färbt ist. Da' man weifs, dafs die Farbe des Ro- 
senquarzes mit der Zeit ausbleicht, so möchte wohl 
der Farbestoff in allem Rosenquarz orgaiii^hen Ur- 
sprungs sein. Zunächst wäre nun dieser Farbesto^ 
auszuziehen und zu isoliren. Richtet*) hat die 
Bemerkung gemacht, dafs die Farbe des Hyacinths 
durch die Einwirkung des Sonnenlichtes ib Braon 
übergeht. 

Fiedler^ hat die Lagerstätte dbs sil)irischen 
Diaspor's aufgesucht und hat gefunden, dafs er Gänge 
im Urkalkstein ausmacht, die nicht weit von Eka- 
therinenburg im Marmorbruch bei dem Dorfe Ko- 
soibrod vorkommen. 

Mitscher lieh ***) bat die verschiedensten 
Thoparten, vom Porzellanthon an bis zu dem in lun- 
geren Formationen vorkommenden Thon, untersacht, 
und hat^ in allen geg^n 4 Procent Kali, nebst etwas 
Natron gefunden. Die Analyse geschah durch Glü- 
hen mit Barjterde. 


*) Poggend. Annalen, XXIV. 386. 
**) A. a. O. XX. 322; 

*** ) Privatim mitgetbeilt. 
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Da f los *) liat einen chromhaltigen Thon auä Chromhalti- 
acT Nähe von Halle untersucht. Er bestand aiiä S**" "^^^ 
57,00 Kieselerde^ !22,5 Thonerde (mit Spuren von 
Kklkerde), tlisenoxyd 3,5, Cbromoxjd 5,5, Was- 
sel^ 11. .Letzteres kann nicht als chemisch gebunden 
angeüommen werden, da der Thon lufttrocken war, . 
und sogar noch mehr hjgroscopisches Wasser ent- 
halten kann, wenn die Witterung nicht sehr trocken 
ist. iDie gefundenen Quantitl(ten stimmen recht gut 
mit einem Gemenge voi) Bisilicaten dieser isomör* 
pheü Oxyde tiberein. 

Fiedler ♦*) hat die Lagerstätte des Pjrophyl-: Pyrophyllit 
lite (Jahi-esb. 1831, p. 168.) aufgesucht, und hat sie 
im Beresowsk'schen Bergwerksdistrikt, \\ Werst von 
d^i" Blagodad-BrQcke, in verlassenen Schürfungen am 
Wege nach den alten Blagodadskei- Gruben gefun- 
d;kn. Der PytophylUt umgibt darin einen Quarzgang 
und findet sieb meist im Hangenden. <" 

tJeber das elektrische Verhalten des Marekanits, Elektrisches 
Turmalins tind Topases sind von Erman d. ä. ***) iftarekanits** 
sehr interessante Versuche angestellt worden. Er Turmalins u. 
fand, dafs nicht allein der Marekanit, sondern auch opases. 
det- Obsidian, Perlsteiri, mit einem Wort alle glas- 
artigen vulcanischen Mineralien, so wie auch in be- 
deutendem Grade der Dichroit, die Eigenschaft ha- 
ben, über +30° (vermuthlich Reaumur) Nichtlei- 
ter der Elektricität zu seih und durch Reiben elek- 
trisch zu Verden, während sie unter dieser Tem^- 
ratur diese Eigenschaft verlieren und bei gewöhnli- 
cher Lufttemperatur Leiter sind. Diefs ist nicht von 
Feuchtigkeit abhängig, und findet eben so gut in was* 


♦) N. Jahrb. a.^Cli. n. Pb. IV, 251. 
**) Poggend. Ainale;!, XXV. 328. 
*^*) A. a. O. pag. 607. 
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serfreier vrie in fencbfer Luft Statt Gewöbnliches 
Glas Terhält sich entgegengesetzt; dieses wird am 
so leitender, je stärker es erhitzt wird, besonders 
in höheren Temperaturen. Da dasselbe Verhalten 
bei anderen Mineralien statt haben kann, so folgt 
daraus, da{3 die vom elektrischenJVerhalten entlehn- 
ten Charactere ganz unzuverlässig sein könnei). £r- 
man fand einen an Nickeloxyd armen Chrysopras,, 
die £E bei allen Temperaturen leitend, während 
doch der gewöhnliche Chrysopras Nichtleiter ist. 
Beim TurmaUh fand er, dafs,. wenn er mit einem 
Körper gerieben wird, wodurch er positive ElectriV^ 
cität erhalten sollte, nur sein durch Erwärmimg po* 
fiitiv werdendes Ende positiv electrisch wird, wäh- 
rend das entgegengesetzte keine Spur von Electrici* 
tat annimmt. Reibt man stärker, so wird auch die- 
ses electrisch, aber negativ, und stets viel schwä- 
cher als das positive Ende. Jedoch wurden hierin 
einige Anomalien wahrgenommen. Bei dem brasi- 
lianischen Topas fand Er man, entgegen dem, was 
man früher davon gljaubte,^ dafs «r zwar durch Er-, 
wärmüBg electrisch wird, dafs aber seine negative 
Electricität längs und parallel der Krystallisationsaxe 
auftritt, während dagegen die positive Electricität 
rechtwinklig gegen die Axe ist und rund um ' die 
Seiten des Krystalls herrscht, 

H o f m a n n *) hat die Chabasite von Bieben- 
dörfel bei Aussig in Böhmen, von Fassa, und den 
rothen Vpn Parsborough bei Windsbr in Neu-Schott- 
land untersucht. Die beiden ersteren gabeüdieselbe 
Formel, welche aus Arfvedson's Analyse vomCha- 
basit abgeleitet ist, nämlich: 


*) Poggend. Amialed, XXIV. 495. 
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Der von Parsborough dagegen hat die Formel, 
die ich für den Chabasit von Gustafeberg fand: 

Es ist jedoch wahrscheinlich, dafs der gröfäere ^ 

Kieselerde- GehaU, sowohl bei meiner, als der letz- 
teren hier angeführten Analyse, von einer zufälligen 
Eirimengang herrührt, da eine Verschiedenheil der 
Krystallform nicht vorbanden ist. 

Das von Monticelli und Covelli auf dem P^mboldd- 
Vesuv gefundene neue Mineral, welches sie Hum- ***** 
boldlilith genannt haben (Jahfesb. 1828, p. 181.), 
ist von V. Kobell *) analjsirt* worden. Nach ihm ' 
ist die Grundform des Minerals eine Quadratpyra- 
mide. Seine Zusammensetzung ist: Kieselerde 49,36, 
Thonerdc 11,20, Kalkerde 31,96, Talkerde 6,10, Ei- 
scDoxjdöl 2,32, Natron 4,28, KaU 0,38 (Ueber- 
schufs 0,2). V. K ob eil berechnet daraus folgende 
Formel: • 


' ' ' F) ' 

Der im vorhergehenden Jahresbericht, p. 185., Adgit und^ 
angeführten, von G. Rose aufgestellten Ansicht, dafs Homblendc. 
Augit und Hornblende nur ungleiche, auf einander ' 
zurückführbare Krystallformeii einer und derselben 
chemischen Verbindung seien, ist von Glo.cker **) 
bestimmt widersprochen worden. In einem für die 
Mineralogie so wichtigen ^Gegenstand, wie dieser^ 


*) N. Jahrb. d. Ch. 0. Ph. IV. 293. 
**) A. a. O. V. 3t3, 
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kann es nur von Katzen ßein, entgegengesetzte An- 
sichten einander gegenüber zu stellen, damit endlich 
alle Gründe für und gegen einbn Satz hinreichend 
geprüft werden mögen. Hierbei kommt jedoch Man- 
ches auf Rechnung einer Vermischung von Ideen von 
dem sogenannten naturhistorischen Mineralsystem mit 
denen* von dem chemischen. Diejenigen, welche sich 
zu dem ersteren halten, ohne sich völlig von dem 
lossagen zu können, was sie von der Zusammen- 
setzung der Mineralien wissen, können leicht in die 
Lage kommen, dafs sie einen Satz zu befreiten und 
zu widerlegen glauben, auf dem der Gegner nicht 
bestimmt bes1;eht. Wenn z. B. G 1 o c k e r behauptet, 
dafs die Zusammensetzung nicht die Species bestimmt, 
sondern dafs hierzu noch vieles Andere erforderlich 
ist, und Rose von feiner Seite wahrscheinlich zu 
machen sucht, dafs sowohl Hornblende' als Aogit Bi- 
silicate von isomorphen Basen sind, deren ungleiche 
Krjstallisation von zufälligen Umständen bei ihrei 
Erstarrung bestimmt wurde, so 'kann diese höhere 
Ansicht Vollkommen richtig sein, ohne deshalb voit 
den Prinzipien eines künstlichen Systems im- Streite 
zu; sein, welches diese Verbindung nach den ver- 
schiedenen Zuifälligkeiten, welche die verschiedenea 
Cburactere ihrer KrjstaUe bestimmten, unterschei- 
deü will. — In jeder Hinsicht ist es indessen erfor- 
derlich, dafs die reinsten und ton Tfaonerde freisten 
Krystalle der beiden in Rede stehenden Mineralieo 
von ]^eiiem mit all~ der Genauigkeit analysirt wer- 
den, die üÖChig ist, um zu bestimmen, ob das eine 
Atom Kieselerde, welches durch die Analyse in der 
Hornblende mehr als im Angit gefunden tForden ist; 
wesentlich oder unwesentlich ist, d. h« in beiden Ar- 
ten gleich oft vorkommt und mangelt; denn sollte 
es in jeder reinen Hornblende beständig gefanden 
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werdteDy and in jedem reinen. Augif fehlen, so möchte 
dodi dieser Umstand nicht zu übersehen sein. 
' Graf Trolle Wachtmeister *) hat einen Granat. 
weifsen Granat analjsirt, welcher mit dem Tholit und 
blauen Idocras in Tellemarken in Norwegen Tor- ^ 
kommt. Er besteht aus 39,« Kieselerde, 21,20 Thon- / 
erde, 32,3 Kalkerde, 3,15 Man^anoxjdul , 2,Q0 Ei- 
senoxjdul (Verlust 1,75). Die Formel dafür ist: 

V. Kobeli **) hat einen Granat* yom Greiner 
in Tjrol untersucht. Dabei hatte er die Absicht, 
durch Fällung mit kohlensaurem Kalk einen mögli- 
chen Eistooxyd-Gfehalt vom Eisenoxjdul zu tren- 
nen. Der Granat wurde in einem Platintiegel ge^ 
schm6l]^n, def von anderen Tiegeln umgeben war, 
um Lüftwecbsel zu Terhüten. Sein spec* Gew. wurde \ 
dutch das Schmelzen ton 4,04 auf 3,12 reducirt; 
aber an absolutem Gewicht verlor er nur 0,02 eines 
Procents. Mit dem Schmelzet^ wurde beabsichtigt, . 
den Granat in Säuren löslich zu machen , ohne ihn 
mit Alkali zu glühen, wodurch eiiie höhere Oxjda« 
tion für möglich gehalten würde. Das mit Stücken 
von reinem Kalkspath gemengte Pulver des geschmol- 
zenen, Granats wurde in Salzsäure aufgelöst, wobei, 
das sich entwickelnde Kohlensäuregas von der Auf- 
lösung des Eisensalzes die Luft abhielt. Die Flüs- 
sigkeit wurde, nach dem Neutralisiren mit kaustischem 
Kali, mit kohlensaurem Kalk gefällt, wodurch £i- 
senoxjd und Thonerde abgeschieden wurden, — Im 
Uebrtgen ifurde auf gewöhnliche Weise verfahren. 
Die Aoalyse gab 39,12 Kieselerde, 21,08 Thonerde, 


'') K. VeC Acad. Handl. 1831, p. 155. 
♦*) W. Jahrb. d. Ch. u. Ph. IV, 235. 
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6,00 Eisenoxyd, 27,28 Eifiedaxjdul, 0,80 Mangaa- 
oxydul, 5,76 Kalkerde. v. Kobell bemerkt, dafs 
dieses Resultat nicht mit deriGranatfonüel überein- 
stimmt, sondern gibt: 


4 
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Bei diesem Versuche kann erinnert werden, dafs, 
da dieser Granat, wie v. Kobell selbst angibt, re« 
gelmä£sig krystallisirt und in dünnen Splittern mit 
schöfi Viotber Farbe durchsichtig ist, die Krystallfomi 
^egen den Chemiker zeugt. Es liegt wohl bei der 
Analyse darin eine Controle,,dafs, wenn ein Theil 
Eisenoxydul als Oxyd angenommen wird, der Kie- 
selerdegehalt zu gering ausfallen mtifste. - In dem 
angeführten Versuche ist.es jedoch hinreichend; aber 
es ist kein Umstand angeführt, der beweist, dafs die 
in der Säure ungelöst gebliebene Kieselerde absolut 
frei war von zurückgebliebenen basischen Bestand- 
tbeilen des Granats. — Ein anderer Granat von 
unbekanntem Fundort «ab, vielleicht aus denselben 
Gründen, ein ganz gleiches Resultat. — Ab bemer- 
kenswertb wäre noch anzuführen, dafs vi. Kobell 
in den ^leinen Höhlungen von geschmolzenem Mela- 
nit von Frascati deutlich Facetten von octaedriscben 
Krystallenr fand> die bis jetzt noch bei keinem na- 
türlich krystallisirten Granat vorgekommen sind.. 

Bei di£ser Gelegenheit; möchte es nicht unpas- 
send seia> einer Speculation zu erwähnen in Betreff 
der Form des Granats, die bekapiitlich eine von de- 
nen ist, die den Verbindungen angehört, deren Zu- 

sammensetzung durch R+R au$gedrückt iprerden 
kann. Wie gekannt, vermuthe^ wir aus der Sät- 
tigungscapadtät der Kieselerde im Feldspath und aus 
der Analogie dieser so höchst allgemein vorkommen- 
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den Yerbindung mit Alaun, da& die Kieselerde aus 
1 Atom Radical und 3 At. Sauerstoff besteht; sie 
könnte aber aochx 2 Atome Radical enthalten ^). 
— ^SYir wollen einmal annehmen , die Kieselerde 

hätte diese Zusammensetzung, nSmUeh Si, und wir 
schrieben darnach die Formel für den Granat z. B. 

Ca^Si+Al&i. In dieser Formel haben i^r dann 
9 Atome Radical und 12 Atome Sauerstoff, was wie- 

• • • • ^ 

der R+R ist, oder 4 Atome Sauerstoff auf 3 At. 

Radical. Die Formel mfifste dann Ca AI +2 Ca Si 
geschrieben werden. Ob in dieser Betrachtung et- 
was liege oder nichts, möge eine erweiterte Erfah- 
rung ausweisen. ^ ^ 


*) Um jedoch clas hier Angefiihirte far nicht mehr gelten za 
lassen, als es gelten kann, möge noch Folgendes hinzagerdgt 
werden: Dabei ist es bekannt, dafs es mit vielen Basen ent- 
sprechende Verbindongen gibt, in denen der Sauerstoffgehalt 
der Kieselerde blofs 2 Mal so grofs ist, wie der der Base, 
ohnn dals uns eigentlich dn anderer Umstand, als die Allge- 
meinheit des Feldspaths, einen Wink gibt, ivelche von 4iesen 
Yerlnndangsweislen als die neutrale oder diejenige Verbindung 
der Kieselerde angesehen werden muls, nach welcher die 
Sauerstoffatome vorzugsweise zu berechnen sind, und es be- 
weist eigentlich das allgemeine Yorkommeh des Feldspaths 
nidit mehr, als dafs, im Falle er als Sesquisilicat zu betrach- 
ten wär^, die Masse, woraus er krystallisirt ist, einen Ueber« 
schofs an Kieselsäure enthalten habe, welche (sit venia verbo) 
ein saures Salz bilden konnte. Auf einer anderen Seite ver- 
bindet sich Fluorkiesel mit anderen Fluorüren nur in solchen 
Verhältnissen, wi^ sie mit einer Zusammensetzang aus 1 Atom 
Kiesel und 2 At. Fluor übereinstimmen, und Fluorkiesel ent- 
steht durch gerade Auswechselung der Bestandlheile der Fluor- 
wasserstoffsäure und der s Kieselsäure, so dafs also dieser Um- 
stand, in Verbindung mit dem, dafs es Silicate ^ibt, worin 
die Kieselsäure 4 Mal den Sauerstoff der Base enthält, auf 
eine nicht unzweideutige Weise für 1 Atom Radical und % 
Atome Saaerstoff in jier Kieselsäure spricht. 


\ 
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Erdige Mine- Kersteii *) bat mehrere piiW^rförmige Mine' 
verschied" «*^^*®'* »ntcrsucht, Yf OYO^ Falge^des die Hauptresul- 
ner Zosam- täte: 1) Eio Bolos voD Orawitza im B£»äDat, Breit- 
""oohrw"^ ba«pt'$ Ocjiranf be&taad ans 31,3 Ki^elerde, 43,0 
" ' Tbonwde, 1,? Eis^noxyd* 31 W^ser (V^srlust 3). 
Außerdem eine Spur ypn Borsäure ^ die sieb mit 
Wasser ausziehen läüst ; auch soll der Verlust 'in Bor- 
säure bestanden haben. Vielleicht ist er, zufolge 
der oben angeführten Beobac;btung von Mitscfaer- 
Fetter Bolus, ücb, Alkali. — 2) Ein fetter Bolus von Halsbrüche 
bei Freiberg: 46,4 Kieselerde, 23,5 Eisenoxid, 3,01 
Thonerde, 24;5 Wasser. Das Mineral ist braun und 
wird durch Reiben glänzend. Kersten berechnet 
Kieselsinter. daraus die Formel FaS^^ 3 ^y. — 3)Kie8eIsi fi- 
ter vom Geyser: Kieselerde 94,01, Thonerde 1,70, 
Alamocalcit Wasser 4,10. «— 4) AlumOcalcit (Bre|th.), ein 
weifses, erdiges Bfineral von Milchschacben bei Ei- 
,bepstock, besteht au^: 86,60 Kieselercle, 6,25 Katk- 
erde, 2,23 t'honerde, 4 Wasser. Es ist für eine 
KoUyrit. ^ Art Op^l gehalten worden. — 5) I^oUyrit von 
Weifsenfeis besteht aus 23,3 Kiesderde, 42,8 Tboa- 
erde, 34,7 Wasser. Kersten berechnet dafür die 

* • • • • • ■ • , 

Formel APSi'-h5H. Diese Wasserquantität ist 
Talkstein* Bicht wahrscheinliicb. -r- 6) Tälkste^nmark von 
"^^^ Rochlitz, besteht aus 37,62 Kieselerde, 60,50 Thon- 
erde,. 0,82 Talkerde, 0,63 Manganoxyd; es ist also 

Al^Si^ oder das vorhergehende in wasserfreiem Zu- 
Pingait Stand. — 7) Pinguit vQn Wölkenstein, eine grüne, 
zusammenhängende, fett anzufühlende Masse, bestand 
aus 36,900 Kieselerde, 29,500 Eisenoxyd, 6,100 Ei- 
senoxydul, 1,800 Thonerde, 0,450 Talkerde, 0,148 
ManganQxyd, 25,100 Wasser. Kersten berechnet 


*) N. Jah^b. d. Ch, u. PL Vi. 1. 
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dafpr eine Formel , die ich hier nicht anführe, weil 
sie vejH^echnet ist. Die Analyse nähert sich der 
Formel: 

Fe) 

fS 
8) Pelokomit (Ji^hresb. 1833, p. 172.) ergab sich 

als ein Gemenge von Manganoxjdhjdrat, Eisenoxyd- 

hydraty Kupferöxyd und Kieselerde, enthielt aber 

weder Phosphorsäure, noch sonst eine Mineralsäure. 

Schüler *) hat eine Grüneisen erde von Schnee- Hypochlorit, 
berg analysirt, der er den Namen Hypochlorit gibt. 
Sie besteht aus 50,24 Kieselerde,' 14,65 Thonerde, 
13,03 Wismuthoxyd, 10,54 Eisenoxydnl, 9,62 Phos-, 
phors&ure und Spuren von Maagan* 

Berlhier **) hat drei Kieselmalachite analy- Kieselsaures 
sirt. Zwei davon hatten dieselbe Zusammensetzung, ^P^'®^ • 
wie der von v. Kobell aoalysirte (Jabresb. 1832, 
p. 206.), nämlich CS^-^-^Aq, Der eine davon war 
von Canaveille in den östlichen Pyrenäen, der an- , 

dere dagegen, wie der von v. Kobell untersuchte, 
aus Sibirien. Der dritte war von K. Jersey in der 
Nähe von Sommerville. Er war dem ersteren äfan- 
Udi, war aber viel dichter und härter, und Yein grün. 
Er bestand aus 37,4 Kupferoxyd, 28,9 Thonerde, 
33,7 Wasser, =Ctt*S'* + 4^9. ^^ ^^^ Dioptas, 
tt^cb Hefs, nur 1 Atom Wasser enthält, sp haben , 
wir nun ein und dasselbe Silicat mit 1, 2 und 4 
Atomen Wasser verbunden. 

V. ^Kobell ***) hat verschiedene Arten Titan- Tiuneiseii. 
eisen untersudit. Für das von Egersimd fand er 


♦) N. Jahrb. d. Ch. u. Ph. VL 41. 
'''') Annales de €h. et de üi. Li. 395. 
***) N. Jahrb. d. Cb. u. Ph. IV. 59 a. 425. 
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dieselbe Formel, wie Mos and er (^Js^l^resb. 1831, 

p. 176.), nämlich FeTi gemengt mit Fe. Allein er 
glaubt, dafs in dieseti ungleich zusammengesetzten 
Titaneisenarten das Eisenoxyd mit dem titansauren 
Eisenoxydul in bestimmten Proportionen chemisch 
verbunden sei, wogegen jedoch eins der drei von 
ihm angeführten Beispiele so widerstreiten^ ist, daCä 
, - er eine mechanische Einmengung von titansaurem Ei- 

senoxydul annehmen mufste. Das Titaneisen von 
Gasteioi, wiewohl von derselben Krystallform , wie 
die gewöhnlichen Arten, und also isomorph mit Ei- 
senoxyd, fand er aus 59,00 Titansäure, 36,00 Ei* 
senoxydul, 4,25 Eisenoxyd und 1,65 Manganoxydul 

zusammengesetzt, was die FörmelyTy* oder Fe^Ti* 
gibt. Daraus schliefst er, dafs es für die Isomor« 
phie von Eisenoxyd und Titaneisen einen anderen 
Grund geben müsse, als den von Mosander an- 
gegebenen, nämlich den, dafs beide Körper aus ^ 
Atomen Radical und 3 At Sauerstoff bestehen. > In- 
dessen^ möchte doch dem Stimmrecht der Krystall- 
form nun immer mehr Aufmerksamkeit zu schenken 
sein, als v. Kobell zuzugeben scheint. Man thut 
wohl, Ausnahmen zu sammeln, nur mufs man nicht 
sogleich Schlüsse darauf bauen ^ oft werden sie durch 
Erfahrungen auf andere Weise erklärbar, als man 
im ersten Augenblick vermutiiete. v. Kobell nennt 
- das Titdneisen von Gastein Kibdelophan (von xi/9^ 
StiXog^, zweideutig, und (paivofiav). 
Zinkblei- K ersten *) hat ein Mineral von Monte Poni, 

^P^ * ^iinfern Iglesias in Sardinien anaiysirt, welches in sehr 
kleinen Krystallen krystallisirt ist. £s ist farblos 
und besteht aus 92,10 kohlensaurem Bleioxyd und 
7,02 kohlensaurem ' Ziukoxy d. 

: ^Graf 

*) N. Jahrb. d. Ch. a. PL V, 365. 
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Graf Tf oHe Wacfatmeister *) hat das hell- Blaues «rse- 
blaae krystallisirte arseniksaure Kapferoxjrd aus k^^^I^a 
Comwall aaalysirt. Seine Zusainmensetzung ist in 
derTbat eine Tetwickelte Aufgabe. Es enthält 20,79 
Arseniksäure, 3,61-Pbo8phor8äure, 35,19 Kupferoxyd, 
8,03 Tbonerde, 3,41 Eisenoxjd, 4,04 Kieselerde^ 
wahrscheinlich Ton der Gangart , 2,95 Gangart, vor 
der Analyse nicht abscbeidbar. Nachdem er die Ter* « 

schiedeiien Ansichten, nach denen man sich diese Be«- 
standtheile zusammeng^paart denken kann, durchge^ 
gangen bat, nimmt Trolle Wachtmeister als die 

mWcbeinlicbste folgende an: 2Ä1H" -|-3 Cu« ÄsH^, 
worin eine kleine Menge Kupferoxyd Ton Eisenoxy^- 
dnl, und ein kleiner Tbeil Arseniksdure Toh Phos*- 
phorsäure ersetzt bt 

Bei Johann -Georgenstadt ist ein ganz unkry« Hjacinihro* 
stalliniscbei; hyacinthrothes uranhaltiges Mineral, nicht ^^^ ^J^^ 
nDähnlicb den dunkelfarbigen Arten von BernsteiOy 
vorgekommen. Beim Glühen vrird es braun, nicht 
griin. Es ist, unter dem Namen eine» hyacinthro- 
then Uranpedierzes, von K e r s t e n **) analysirt wor-: 
deo, welcher es zusammengesetzt fand aus 72,00 
Uranoxyd, 6,00 Kalkerde, 2,30 PhosphorsSure, 14,75 
Wasser, 4,26 Kieselerde^ und Spuren von Mangan^ 
Flofssäure und Arseniksäure. In Folge eines Re- 
chenfehlers leitet daraus K ersten eine Formel ab, 

«ach welcher das Mineral aus Ca«P*+©H« ge- 
stehen ^firde. Offenbar ist der Sauerstpffgehalt des 
Wassers fast eben^so grofs, y^ie der des Uranoxyds 
und der Kalkerde zusammengenommen, und wenn 
^ie Analyse richtig ist, so besteht das Mineral aus 
einem Gemenge eines Doppelphosphats und eine» 


*) K. y. Acad. Hanai t^ 1832. p. 80. 
••) 1^. Jabrb. d. Ch. u. Ph. VI. 18. 
B«rzeliu« J«hrM-B«nchr XUI. - " 
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\ Doppelbisilicats der Basis C^CF, beide in wasser- 
baltigem Zustand und in relativen Sätfigungsverhält-^ 
nissen, die durch die Aiialyse nur in sa weit näher 
bestimmt werden können, als dafs sie basisch sind« 
Salpeteiwoi* Das natürliche salpetersaure Natron, von dem 

res Natron. ^|j j^ Jahtesbericht 1823, p. 102., anführte, dafs es 
' , in grofser Menge in Südamerika vorkomme, ist erst 

neuerlich in den europäischen Handel gekommen und 
wird namentlich zur Fäbrication der Salpetersäure 
j verwendet. Seine Anwendung hat in Frankreich an- 
! gefangen Besorgnisse zu erregen, da man auf den 
*4]abei erhaltenen ilBlückstand von schwefelsaurem Na- 
tion nicht mehr al^ auf eiü Nebenproduct für die 
Verwendung der Alaunfabrikanten rechnen kann,, wie 
\ es mit dem bei Anwendung von gewöhnlichem Sal- 

peter erhaltenen schwefelsauren Kali der Fall ist. 
Le Canu ^) hat das natürlich^ salpetersaure Na- 
tron analjsirt^ und d^rin 96,698 salpetcrsaures Na- 
tron, 1^302 Chlomatrium, . 2,00 Wasser und Spuren 
von schwefelsaurem Alkali und einem E^alksalz ge- 
funden.. 
Schwefelsaa- - Bert hier *^) hat ein aus Mexico stammendes 
^^oxyI schwefekaupes Kupferoxyd, von körniger, matter, fast 
erdiger Besebaff^heit und hellgrüner Farbe» anaij- 
sirt. Es bestand aus 66,3 Kupferox^d, 16,6 Schwe- 

; felsänr« und 17,2 Wasser,., woraus er die Formel 

• • • • 

Cu^S+4Aq berechnet. 
Flofsspäth, ^ Kersten ^^*^) hat im ^{ufsspath Chlor gefun- 
den. Dre Versuche wurden mit Flulsspat^ von Ma- 
, rieqberg und Freiberg angestellt. 


*) Journ. de Pham. XYÜI. m 

*^) Auiales de OL et de Ph. L. 360. 

***) Poggend. Aniuden, XXVI. 496. 
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In einem braunen, kohleartigen Mineral, wel- Idrialin. 
ches zu Idria mit dem Quecksilbererz , jedoch nur * 
selten 9 vorkommt , hat Dumas *) eine eigenthüm- 
liebe Substanz y von ihm Idrialin genannt ^ entdeckt, 
die zu der Klasse der Bergtalge, dem Scheererit und 
Hatchetin, zu gehören scheint. Das Mineral zeigt 
das characteristiscbe Verhalten) dafs es beim Erhitzen 
in einer Glasröhre schmilzt» und ein Sublimat von ^ 
feinen, glänzenden Krjrstallen gibt. — Das Idrialin 
läfst sieh am besten mit' kochendem TerpenlhinOl 
ausziehen, bei dessen Erkaltung es herauskrystalli- 
sirt. Auch sublimirte es Dumas ab, auf die Weise» 
dafs er das Fossil in einem Strom von Kohlensäu- 
regas erhitzte, wobei die Idrialindämpfe vom Gase 
weggeführt und in dem kältereu Theil des Apparats 
condensirt wurden, aber verunreinigt durch Queck- 
silber, wovon es durch Auflösung in kochendem Ter- 
penthinöl und Krystallisiren gereinigt wur,de. Das 
Idrialin ist so schwer si^hmelzbar, dafs es dabei leicht 
zersetzt zu werden anQUigt, uqd es läCst sich nicht 
sublimiren, ohne dafs diübei wenigsten^ ttt zersetzt 
werden, sowohl in Kohlensäuregas als im luftleeren 
Raum. Es gibt dabei kein Wasser, und weder 
Brandharz noch Brandöl. Was daraus eigentlich 
wird, gibt Dumas nicht an. In Wasser ist es un- 
löslicb, ^ubd fast unlöslich in kocfaendf m Alkohcil und 
Aether. Sein einziges Lösungsmittel ist kochendes 
Terpei^tbipöl, woraus es sich beim Erhalten lyieder 
vollständig abscheidet. Von n^armer concentrirter 
Schwefelsäure wird es * mit blauer Farbe aufgelöst. 
Nach einer mit 0,173 Grm. angestellten Analyse be- 
steht das Idrialin aus 94,9 Kohlens.toff und 5,1 Was- 
serstoff , was C* H.* gibt. ^ 


. ^. 


\ 


*) Amial. de Ch. et de Ph. L. 193. 
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Wasser. Boussingault *) hat das sanre Wasser ana- 

lysitt, welches aus dem Yolcan Purace in den Cor- 
. dilleren entspringt und einen kleinen Bach, den Rio 
yinagre> bildet. Nach einem unterirdischen Lauf 
kommt er, bei dem Dorfe Purace hervor, bildet bei 
Chorrera de San Antonio einen 300 Fufs hohen, 
prächtigen Wasserfall, und ergiefst sich, einige Mei- 
len weiter, in den Cauca. Vorher nimmt er den 
Bach Anambio auf und erhält dann den Namen Pa- 
sambio. Man glaubte, dieses Wasser enthalte freie 
-Schwefelsäure, allein nach Boussingault's .Ana- 
l^jrse enthalten 1000 Tbeile davon: 

Schwefelsaure Thonerde ^1,31 

Schwefelsaure Kalkerde 0,31 

Chlomatrium 0,22, 

^ Freie Salzsäure 0,81 

Kieselerde Ö,8L 

Die Zusammenpaarung der Bestandtheil^ ist hier 
gewifs nicht richtig gemacht, d^nn das Wasser mnb 
80 viel Natron -Alaun enthalten, als sich aus dem 
Natrium im Kochsalz bilden kann, und statt dessen 
Chloraluminium. 
Arsenik In Das Wasser, welches ans dem Stollen bei Rei- 

^benwu* chenstein in Schlesien ausfliefst, wo bekanntlich Ar- 
senikeisen fQr die Gewinnung von weifsem Arsenik 
gebrochen wird (vergl. p. 159.), enthält, nach einer 
Untersuchung von Fischer io Breslau, Arsenik **)• 
£^ soll als tirseniksaures Salz darin enthalten sein 
und ist schwer zu entdecken; durch Schwefelwasser- 
stoff soll es nicht angezeigt werdeti. Er verdampfte J 
das. Wasser zur Trockne, l^te d^n Rückstand in 


ser^ 


*) Annales de Ch. et de Ph. U. 107. 
**) Poggend, Annalen,.XXVI. 654. 
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diu wenig Salzsäure auf, uad ttbenättigte die FUU- 
sigkeit mit Schwefelwasserstöffgas ; erst nach einigea 
Stunden fing sie an sich zu trüben, was langsam zu- 
nabod. Nach 6 Tagen vrurdie der Niederschlag ge- 
sammelt, in Ammoniak gelöst, und za dieser Lösung 
salpetersaures Silber getropft, wodurch sich Schwe- 
felsilber und Arsenik^äure bildeten, welche letztere 
io der Lösting blieb, und beim Sättigen des Ammo- 
niaks mit Salpetersäure als salpetersaures Silberoxyd 
igefallt wurde. Ais dieser Niederschlag mit Xochsalz 
geschmolzen, und dann in ein^ €i}<isröhre mit Koh- 
lenpulver erhilzt wurde, gab ei\ Arsenik *). Nach 
Fiscber^s Berechnung betrug es jedoch nfcht mehr 
als i Theil in 160,000 bis 600,000 Th. Wasser, Ter- 
schieden in Terschiedenen Proben. Nach Fischer's 
Meinung enthält das Wasser arseniksauren Kalk auf- 
gelöst. 

Bei einer Untersuchung des Wassers der Porla- 
Quelle in Ostgolhland, die ich im Sommer 1832 an^ 
stellte, habe ich darin Substanzen gefunden, die map 
im Allgemeinen nicht zu den Bestandlheilen von 
QuellvTasser rechnet, nämlich Ammoniak und zwei 
electronegative Körper organischen Ursprungs, die 
imWasser mit Natron und Ammoniak gesättigt ent- 
halten sind. Diese electronegaliven Körper, die ich 
Quellsäure und Quellsatzsäure genannt habe« ^werde 


\, 


Neue Be- 

«tandtheile 

in 191061^ 

Wasser^ 


*) Itlair mafs diese Methode nieht f&r Jbesser als die 4)e- 
l^nnten halten. Man erhält anf diese Art arseniksaure» Sil- 
i)cr; der Niederschlag mit dem Silbersalz ist basisches arse* 
nikschweflijges Schwefel Silber, und. nimmt einen grefsea Xheil 
Qes aufgelösten Arseniks- mit. Bei einer gerichtlich -medicini^ 
sehen Probe, wo die Menge des Arseniks gering, nnd eine 
emeoerte Probe nicht mdglieh isl, ist diese Methode nicht ap- 
vvendbar. ^ 
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Jch in 'der Pflanzettchemic, h^\ den Zersföningspro- 
ducten der PflanzenstofFe, anführen. Sie enthalten 
Stickstoff in ihrer Zusammensetzung, . und da das 
Porla- Wasser vom Bod^n der Quelle aus bestäii- 
dig ein Gemenge von Stickgas und Kohlensäuregas 
abgibt, so schien es mir möglich, dafs der Stickstoff 
vielleicht von der freiwilligen Zersetzung dieser elec- 
tronegativen Körper herrtihre, denn ich hatte gefun- 
den, dafs Porla- Wasser, welches mehrere Jahre lang 
in Glasflaschen mit eingeschliffenem Stöpsel aufbe- 
wahrt gestanden hatte> zuletzt seinen Gehalt an auf- 
gelösten organischen Stoffen verlor. Diefs aber gab 
zur Vermuthung Anlafs, dafs bei ihrer Zersetzung 
auch Ammoniak entstehen könne, so dafeaus di^ 

f 

aer Ursache das Porla -Wasser Ammoniak enthalten 
w^rde. Ich destillirte daher bestimmte Quaqtiföten 
davon, versetzte das Destillat mit Salzsäure und 
dampfte im Wasserbade ab, wobei Salmiak zurück- 
blieb. Dieses Ammoniak ist irh Wasser theils als 
quellsaures, theils als kohlensaures enthalten. Bei 
der Destillation des Wassers verbindet sich eine For- 
tion Kalkerde mit'Quellsäure, und gibt ihre Koh- 
lensäure an Ammoniak ab, welches damit verdun- 
stet Da die Porla-Quelle sehr viel Wasser gibt, und 
ihre unveränderliche Temperatur anzeigt, dafs ibr 
Wasser aus grofser Tiefe kommt, so kann man wohl 
vermuthen, dafs in unseren Quellwassern Ammoniak 
ein nicht so selteper Bestandtheil sei, wiewohl wir es 
nicht, früher bemerkt baben, dafs es beim Abdam- 
pfen vom kohlensauren Kalk ausgetrieben wird, oder 
sich verflüchtigt, wenn es als kohlensaures vorban- 
den ist. * 
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Das Porla - Wasser enthält m 100,000 Theilen : 

Chlorkalicioi 0,3398 

Chlornatrium ......... 0,7937 

Natron, yerbanden uiit Quellsänre . • 0,6413 
Ammoniak, verb. tbeils mit Quellsäure, 

tbeils mit Kohlensäure • . . . 0,8608 

Zweifach kohlens. Kalkerde . • 1 . 9,0578 

— — Talkerde .... 1,9103 

— «— Manganoxydal . . 0,0307 

— — Eisenoxjdul . . . ' 6,6109 
Phosphorsaure Thonerde ... . . 0,0110 

Kieselerde ........... 3,8960 

Quellsäuren 5,2535 

29,4058. 
Bei diesem Resultat bieten sich einige Verhält- 
nisse in Betreff der rein unorganischen Bestandtheile 
dar, die bemerkt zu werden Verdienen. So sind z. B. 
ungefähr gleiche Atommengen der alkalischen Metalle, 
Kalium und Natrium: mit Chlor und mit Sauerstoff 
verbunden. Der Sauerstoff der Kalkerde beträgt 
das l^fache vom Sauerstoff des Eisenoxjduls. Der . 
Sauerstoff der Kieselerde ist 2 Mal so grofs, wie 
der der Kalkerde. Der Sauerstoff des Natrons ist 
^ Ton dem der Kalkerde» ,oder \ von dem des £i- . 
senoxjduls. -^ Umstände, welche anzeigen, dafs die 
unorganischen Bestandtheile des Wassers von der 
Zersetzung proporlionirt zusammengesetzter Yerbin* 
düngen herrühren. — Der beim Zutritt der Luft aus 
dein Wasser niederfallende Ocker ist basisches quell- 
saures' und quellsatzsaures Eisenoxjd, welches Salz 
auch in den natürlichen Ockern, z. B. 4en Sumpf- 
erzen, in gröfserer öder geringerer Menge enthalten 
ist. Das Gas, welches beständig von dem Boden 
der Quelle aufsprudelt (porlar), was zur Benennung 
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der Qudle Ai^fs gab, besteht aus 6 Th. Stickgas 
und 1 Tb. Kobleosäuregas. Bei Untersuchung des 
nach der Absorption der Kohlensäure zurückbleiben- 
den Stickgases auf emen Gehalt an brennbarem, koh- 
lenbaltigein Gas, ergab esr sich, dafs es,^niit mebr 
Knallluft gemengt, als sich bei eudiometrischen Pro- 
ben mit atinosphärischer Luft relativ zum Stid^gas- 
Yotumcn bildet, die Entzündung des Gemisches durch 
den electriscben Funken verbinderte,, und dafs weit 
mehr Knallluft zugemischt werden mufste, ehe die 
I^nfzündung eintrat. Es gab dann eine Spur von 
gebildetem Koblensänregas, aber so gering, dafe da- 
bei keine bestimmte Volum * Verminderung entstand. 
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Pflanzenchemie. 

Die Arbeiten y welche seit meinem letzten Jah- Zasammen- 
resbericht bekannt geworden sind, liaben unsere «®*2"°S^«p 
Kenntnisse in der organischen Chemie bedeutend, er- Atome, 
weiterf, haben namentlich unsere Ansichten von der 
Zusammensetzung organischer Körper einen Schritt 
näher zum Ziele geführt Ein schwieriger Punkt zu 
entscheiden indessen bleibt noch, welche Verbindun- 
gen m der organischen Natur als zusammengesetzte 
Atotne erster Ordnung angesehen werden müssen. 
Die Meinungen darüber sind getheilt gewesen. In 
der organischen Natur i!st der Sauerstoff ^o gewöhn- 
lich ein Bestandtheil yon dem, was wir als zusam- 
mengesetzte Atome erster Ordnung ansehen, dafs die 
Fälle, wo wir diefs nicht so antreffen, als Ausnahmen 
betrachtet werden können. Da wir zur Richtschnur 
unseres Urtheils in diesem höheren Theil der Wis- 
senschäft nichts anderes haben, als die Verhaltungs- 
weisen und die Naturgesetze, welche uns die Erfah- 
rung an die Hand. gibt, so sind auch die Verglei- / 
chungen auf Terschiedene Weise angestellt. Die bei- 
den entgegengesetzten Kräfte,' welche die chemischen 
Verbindungen zu bestimmen scheinen, haben^bei den 
Ansichten *über die organische Zusammensetzung ver- 
anlafst, die binären Vertheilungen aufzustellen, dem- 
gemäfs man die zusammengesetzteren, ternären oder 
qu^ternären Atome als gebildet aus binären oder ei- 
nem binären, und einem einfachen ansieht. Der Vor- / 
stellungien in dieser Beziehung gibt es fast eben so - 
▼iele als Pei*sonen, welche hierüber eine Meinung 
geäufsert h^en. Diefs ist ganz natürlich, 


Um mich hfer mit gröfserer Leichtigkeit ausdrük- 
kcn in könhen, werde ich in dem Folgend en- zwei 
Arten von Formeln für die Zusammensetzung orga- 
nischer Körper gebrauchen. Die einen worde ich 
efnpirische nennen; sie folgen unmittelbar aus einer 
riebtigeti Analyse, und sind unveränderlich. Die an- 
deren aber will ich rationelle nennen, weil sie be- 
zwecken, einen Begriff zu geben von den beiden 
electrochemisch entgegengesetzten Körpern, aus de- 
nen man das Atom für. gebildcrt ansieht, d. h. bezwek- 
kcn, dessen electrochemische Theilung zu zeigen. 
Die empirische Formel für den Alkohpl ist C^ H« O. 
Die rationelle Variirt nach der Ansicht, ist z. B. C^ H^ 

+U oder €B®+0. Zu bestimmen aber, welche 
von diesen die wahre rationell« sei, ist ein schwie- 
riges Problem. Nw* so viel läf&t sich sagen, dafs die 
rationelle Formel nicht mehr >als zwei Glieder haben 
könne. Aber diese können ganz verschieden ange- 
nommen werden. 

Wählen wir zum Beispiel einen unorganischen 
Körper, das selensaure ZinnoxyduL Die empirische 
Formel für dasselbe würde sein SnSeO*. Nach 
rationeller Formel sehen wir es an als zusaomfien- 

• • ■ • 

gesetzt aus: Sn+Se. Der Grund hiervon ist, dafs 
es sich aus diesen beiden Verbindungen zusammen- 
setzen läfst, und dafs, wenn ein Alk^ali hinzugesetzt 
Wird, sich Ziiliioxydul abscheidet und selensaures AI-, 
kali entsteht. Prüfen wir aber diesen Grund näher, 
so finden wir bald, dafs es ähnliche und eben ßo 
gültige Gründe gibt für andere Ansichten, die nicht 
minder wahrscheinlich sind. Wenn wasserhaltige Se- 
lensäure mit Zinnspänen digerirt wird, so entwickelt 
sich Wasserstoffgas und man erhält selensaures Zinn- 
oxydul. Hier hat sich also metallisches 2inn mit 
einem Körper verbunden, welcher nicht mehr Selen- 
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säUre, sondern Se+40 ist, und aus dessen Yer- 
bindung mit Wässerstoff wicd dieser vom Zinn aus- 
getrieben, so wie seinerseits das Zinn aus derselben 
Verbinflung durch Zink gefällt Wir können^ diso 

eben so gut die rationelle Formel Sn+Se aufstel- 

len. Dagegen lafst sicljinich^. einwenden, dafs Se 

nicht gefunden werde, denn Se findet sich eben so 
wenige und doch wird es in der ersten Formel an- 
genommen. Setzet Wir ferner das selensaure Zinn- 
o.ifydul, bei einer zur Zersetzung hinreichenden Tem- 
peratur, der Einwirkung des Wasserstoffs oder der 
Kohle aus, so erhalten wir Selenzinn upd der Sauer- 
stoff geht fort, gleichsam als weoh diefs Selenzinn 
mit Sauerstoff zu sel^nsaureioi Zinn verbunden ge- . 
Wesen wäre. Man kann also noch einp dritte ra- 
tionelle Formel aufstellen, die: SnSe+40, nach 
welcher das Salz ein Oxyd eines zusarnndengesetzten 
Radicals sein würde.. Dieser kann noch eine vierte 
Ansicht, hinzugefügt werden^ daraus entnommen, dafs 
Schwefel das Selen abscheidet und das 3^1^ iu ein 

schwefelsaures verwandelt; endlich noch eine fünfte, 

• • • • 

welcher die rationelle Formel Sn+Se, d. h. die für 
basisch selenigsaures Zinnoxyd entspricht. Welche 
dieser Ansichten ist nun die richtigere? Oder sind 
sie alle gleich richtig? Die Antwort auf diese Fra- 
gen schliefst ^ine grofse Schwierigkeit ein. Geht man 
^on atomistiscben Vorstellungen aus, und sucht sich 
einen Begriff von der mechanischen Construction zu- 
sammengesetzter Atome zu machen, so findet maft 
leicht, dafs, wenn die relative Lage der drei Ele- 
uientar- Atome in allen Fällen in dep zusammense- 
setzten Atome unveränderlich bliebe, alle diese An- 
sichten gleich richtig wären. Jedoch kann diefs nicht 
so sein. Denn wenn es möglich wäre zU erfahren, 
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wie die Atome unter einander zusammengelegt sind, 
UQd diefs hernach durch eine artificielle Constnic- 
tion von gröfseren Atomrepräsentanten anschaulich 
gemacht werden \önnte, so würde es ^wahrschein- 
lich für Jeden auf den ersten Anblick klar werden, 
dafs die beiden ersten Ansichten gleich richtig sind, 
dafs es ganz gleichgültig ist, welche von ihnen man 
vorzugsweise zur Versinnlichung der Zusiimmen- 
setzung^verhältnisse wählt, Wjenn man nur immer die- 
selbe wählt. Seitdem aber durch die Erfahrung be- 
kannt ist, dafs die;6elbe Anzahl einfacher Atome auf 
verschiedene Weise zusammengelegt werden kann, 
und daraus Körper von verschiedenen Eigenschaften 
entspringen, dafs derselbe Verein von Elementar- 
Atomen oft iiqler dem Einflufs gegebener Umstände 
seine einfachen Atome, unter Wärmeentwickelung 
und Entstehung eines ganz neuen Körpers, auf an- 
dere Weise anordnet, so sieht man deutlich ein, dafs 
wenn auch gewisse Vorstellungen von der Zusam- 
mensetzung sich als gleich richtig betrachten lassen, 
sie doch nicht alle richtig sein können, wie denn in 
Bezug auf die zuletzt angeführten Formeln Keiner 
erwarten wird, durch Anwendung von Alkali selen- 
saures Kali und Zinnoxydul zu erhalten, sondern se- 
lenigsaures Kali und Zinnoxjd, wje eä auch wirk- 
lich der Fall ist Die Ursache hiervon mufs natür- 
licherweise in der ungleichen relativen Lage liegen, 
welibhe die Elementar -Atome im letzten Falle in dem 
zusammengesetzten Atome einnehmen, und welche 

durch die rationelle Formel SüSe ausgedrückt wird. 
Da diese Schwierigkeiten sich schön bei Betrach- 
tuHjg unorganischer Zusammensetzungen zeigen, so 
ddi-r^man sich nicht wundern, dieselben Schwierig- 
keiten in hoch gröfserem Maafse beim Studium der 
organischen^ Verbindungsweis^ * anzutreffen^ 


, V 


189 

Eine von sehr Vieleo versuchte Yorstellnng von 
der ZusammensetzuDg temSrcir Oxyde ist- die, sich 
dieselben, gleich der gewöhnlichen Ansicht von den 
unorganischen Salzen, ak bestehend aus zwet Oxj- " 
den zu, denken, einem von Kj)hle und einekn von 
Wasserstoff, welche noch nicfit für sich dargestellt 
werden konnten. Bei dieser Yorstellangsweise ist 
man durch nichts gebunden; man vertheilt den Sauer- - 
Stoff nach Belieben. Allein diese Ansicht hat nichts 
Lockendes, nichts Erklärendös; sie wird von ver- 
schiedenen Individuen verschieden aufgestellt, ist so 
zu sagen eine reine Fiction, für welche sich kein an- 
derer Grund finden läfst, als daCs die zusammenge- 
setzten Körper nach der electro- chemischen Theorie , 
als binär fheilbar angesehen werden messen. 

Andere lassen dagegen die Kohle vereinigt sein 
init Wasser, \vie z. B. Prout gesucht hat die Zu- 
sammensetzung der als Nahrungsmittel dienenden 
Pfl/iDzenstoffe so darzustellen. Noch andere lassen 
Kohlenwasserstoff oder Kohlenoxjde verbunden sein 
>Dit Wasser oder einem Wiasserstoffoxyd^ ä B. Herr-. 
mann ♦) und Dumas **). - 

*) Jahr^sberieht, No. Jl, pag. 210. (Poggeivd. Annalen,' 
Bd. Xyill. pag. 368.), Herrmann's Aasicbteii fihneln dieje- 
nigen, welche Gosserow in einer besonderen Schrift: „Die 
Chemie dea Organismus, Berlin 1832.^^ aufgestellt bat, 
nor mit dem Unterschiede, dafs, wenn Herrmann's orga- 
niscbe Atome, nach einer besser au^efafsten electro -cbemi- 
sehen ^ Ansiebt, ans blofs zwei binSren Yerbindungen znsam- ' 
naengesetzt sind, sie bei Gnsserow aus drei bis Tie^ bini* 
ren Verbindungen bestehen. So ^. B. besteht die EssigsSure, 

nach Gusser ow, aus C+2H+C^H^; die SchleimsSnre aus ^ 

4C+2H+2CH+2I{, das Stärkemehl aus 8CR+4H 

+6C+H. Sitber aber -kann map sieb mit solcben Ansicb-^ 
ten die Bescbaffenheit der orgaoischei^'Zfusamniensetznng nicht 
versinnlichen. 
^) Jahresbericht, No. 12., pag. 


/ 


190 
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Endlich will ich der Ansicht gedenken, welche 
ich in meinem Lehrbuche der Chemie geltend zu ma- 
chen gesucht habe, die nämlich; dafs die zusammen- 
gesetzten Atome erster Ordnung in der organischen 
Matur betrachtet werden müssen als Oxyde zusam- 
mengesetzter Radicale, welche in ihrer Ordnung zu- 
sammengesetzt sind aus Kohle und Wässerstoff in 
verschiedenen Yerbältnissen, oder aus Kohle, Stick- 
stoff und Wasserstoff. In diesem Falle mufs ein 
aus drei oder vier Elementen zusammengesetzter Kör- 
per angesehen werden als electro- chemisch theilbar 
in einen electro -positiven und einen electro -negati- 
ven Bestandtheil, und zwar, wenn 'Sauerstoff eins 
der Elemente ist, am wahrscheinlichsten in l^auerstoff 
und in einen oxydablen zusammengesetzten Körper^ 
welcher in der Verbindung dieselbe Rolle spielt, 
wie die einfachen Radicale in den unorganischen 
Oxyden. 

Auch die' unorganische Natur liefert Beispiele 
dieser Art, hinsichtlich deren die Meiuungen niemals 
getheilt war^n, aus dem Grunde, weil man es für 
natürlich hielt, auf unorganische Köl-per Ansichten, 
aus der unorganischen Natur geschöpft, anzuwenden. 
Ich meine hier die Cyansäure^und Cyanwasserstoff- 
säure, welche wir niemals anstanden die eine als 

€?*+0 oder €y, die andere als €»+H oder €yS 
zu betrachten, analog d^u Wasserstoffsäuren der 
Salzbilder. 

. Diesem gemäfs wird es ganz natürlicti scheinen, 
d^fs, wenn Kohle mit Sauerstoff öder mit einem an- 
deren Körper als Stickstoff zu einem Oxyd oder ei- 
ner Säure vereinigt gefunden wird, man nicht zu ver- 
änderten Ansichten über die innere Bescha,f{enheit 
der Zusammensetzung übergehe, und dafs man für 
Verbindungen von Kohle und Wasserstoff mit Saiier- 
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Stoff dieselbe VorstelloD^sweise behalten müsse, vrio 
für Verbindungen von Kohle und Stickstoff mit 
Sauerstoff. Setzen ^ir die Forschung noch weiter 
fort, so wird das zusammengesetzte Radical eben- 
falls der Gegenstand einer electro- chemischen Tbei- 
lung; es erhäU sein positives und sein negatives Ele- 
ment, und wenn das Radical aus drei Elementen be- 
steht, mufs es darin auf Reiche Weise ein + und 
einen — negativen Bestandtheil ^ geben. Es würde 
indessen für* jetzt ganz zwecklos sein, die Beschaf- 
fenheit dieser Theilung zu erörtern, da unsere Kennt- 
nifs und Erfahrungen dazu noch nicht reif genug 
sind. . ^ 

Es ist in diesem Fall eben so schwer, eine An- 
sicht zu beweisen, als eine andere zu widerlegen, 
da hier alles auf ein, von der Individualität abhän- 
giges, gröfseres oder geringeres Vermögen, durch 
Vermuthung sich di^r Wahrheit zu nähern, ankommt, 
und man möglicherweise wohl auf diesem Wege die 
Wahrheit erreichen kann, ohne aber wedet selbst 
^on der Erreichung überzeugt zu sein^ noch andere 
davon überzeugen zu können. 

Indefs , da ich hier einer Ansicht den Vorzug 
ciogeräumt habe, welche mir die wahrscheinlichere 
zu sein scheint^ so halte ich es für meine Schuldig- 
J^cit, den von Dumas in seiner Abhandlung über 
<lie Aetherarten aqgeregten Ideen Gerechtigkeit wi- 
derfahren zu lassen. Diesen gemäfs würde das 
Weinöl oder die Verbindung C*H*, für welche ich 
^ letzten Jahresberichte, p. 303., den Namen Aethe- 
rm vorschlug, eine mit Wässer oder mit Säuren ver- 
eiuharliche Salzbasis sein, der Aether wäre ihr er- 
stes, der Alkohol ihr zweites Hydrat, und die Aether- 
arten, welche Säuren enthalten, wären Salze dersef- 
*^cö. Diese Weise, die Verbindungen zu betrach« 
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ten, gibt 80 einfacbe Ansichten 4iber eine Menge Er- 
ifcheinungen, und scheint der gewöhnlichen Yerbin- 
dimgsweise der Basen in so vielen Fällen zu folgen, 
dafs sie gewifs aUe did Anfmerksaml^eit verdient, 
welche sie gefunden hat. Nimmt man z. B. die Buch- 
stJiben Ae als Bezeichnung für das Aetberin =C^ö^ 
80 erhält man folgende höchst einfache Formeln *): 
4eil =Aether AeS + B=Salpelerälher 

AeS'^ = Alkohol Ae€ + R==Oxaläther 

A^€l = Salzsäureäther A e S * + 2 H i= Weinschwc- 

felsäure 
u. s. w. 
Indefs ist die Einfachheit dieser Re|ationen lein 
Beweis ihrer Richligkeit, da es andere eben so ein- 
fache geben könnte. Bereits im Jahresberichte ffir 
1829 (No. a, p.'292.) führte ich d^e Gründe an, 
welche mich veranlafsten, Dumas'^s Ansicht in die- 
sem Felde nicht zu theilen» obgleich mich diefs nicht 
abhielt, mehrmals zu versuchen, sie als eine bequeme 
Yorstellungsweise anzuwenden. Icl^ werde nun die 
später hinzugekommenen Gründe* anführen, welche 
mich bestimmten, diese Ansicht nicht für die rieh- 

tige anzusehen. 

Im 

*) hl iioem Bri^e "kn die HH. Liebig und Wähler, ml- 
chem dex ersiere die Ehre erzeigte^ in die von ihm, gemein- 
schaftlich mit den HH. Geiger nnd Brandes redigirten An- 
naien der Pharmacie, Bd. HI. pag. 282., einzorücken, habe ich 
einen aaf dieses Princip gegründeten Vorschlag za ralionellen 
Formeln für mehre Yerbindungen aufgestellt (yer^l. Poggend. 
Ännalen, Bd. XX VL pag. 484.).; Ich mufs hier aber wiederfao- 

llen, was ich schon dort erwähnte,- dais jene Formeln nicht 
eher £&r richtige Ausdrücke gehalten werden kdnnen, -als bis 
jdiefs strenge bewiesen ist, nnd sie sind nicht bestimmt za t^^ 
gen, ich hatte die Ueberzengong, dafs sie das richtige Schema 
der Zosammensetssang enthielten, d. h. die wahren rationellen 

JFormefai wären. 
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Im letzten Jahresberichte, p. 285., erwähnte ich 
einer Analyse der Weinschwefelsäure von Liebig 
und Wo hl er *), durch welche diese ausgezeichne- 
ten Chemiker bewiesen, dafs die Zusammensetzung 
der Weinschwefelsäure sich al& eine Verbindung von 
gleich viel Atomen Schwefelsäure und. Alkohol an* 
sehen lasse, dafs das Atooa dieser Säure vermuthlich 
ans 2 At. Alkohol und 2 At. Schwefelsäure bestehe 
und mit einem Atome einer Salzbase, die 1 Atom 
Sauerstoff enthält^ ein neutrales Salz ^liefere, wie- 
wohl die Schwefelsäure in ihrem gewöhnlichen. Zu- 
stande ein zweifach schwefelsaures Salz damit geben 
wtirde. , . . , 

Neuerlich batPelouze auf gleiche Weise ge- 
zeigt, dafs die lange bekannte Weinphosphorsäure' 
aus einem Atom Phosphorsäure und zwei Atomen 
Alkohol besteht^ und daCs hier die ganze Quantität 
der Säure sjch mit einer anderen Basis vereinigt» 
ohne dafs Alkohol entweicht, den sie also bei eidef 
Temperatur zurückhält, bei welcher sie ihr K^j^stall- 
Wasser vollkommen fahren lafst. Dieser Umstand 
erlaubt hier eine sichere Analyse des ^lit dem (phos- 
phorsauren) Salze verbundenen brennbaren Körpers^ 
so dafs dessen Zusammensetzung mit grOfserer Zu- 
verlässigkeit als bei der Weinschwefelsäure bestimmt 
werden kann. 

Aus diesen Resnltaten entspringt nun die Frage: 
Sind diese Verbindungen zusammengesetzt aus Säure, 
^«therin und Wasser, und ist letzteres als Krjstall- 
wass^r darin vorhanden, nämlich zu 2 Atomen ge,- 
gCQ 1 At. Aetberin, so ^afs erst durch Addition der 
Bestandtheile die ZosammeDsetzung des Alkohols er* 
halten wird? 


*) Poggend. Annalen, XXU. 486. 
ß«»eU«;t Jähret - Bericht XIII. 
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Diese Frage scheint mit Nein Ijeantwortet Wer- 
den zu müssen, weil das Wasser weder zu beidiea 
Atomen noch zu I Atom aus der Säure oder derem 
Salzen abgeschieden werden kann, und es folgliiii 
der. Verbindung eben, so wesentlich angdiitirt, wie 
z. B. den Ammpniaksalzen nüt Sauerstoffsäuren das 
eioe Atoib Wasser. 

Die bestimmtste Antwort darauf gibt "aber eine 
andere y von Magnus *) angestellte UntersuchuQg, 
welcher fand, dafs, wenn wasseirfreie Sdiwefelsäure 
mit wasserfreiem Alkohol Tereinigt wird, eine andere 
Weinscbwefelsäure von ganz yerschiedeneo Eigen- 
schaften, aus 1 At. Aether und 2 At. Schwefelsäure 
zusammengesetzt^ entsteht, welche, wie cBe gewöhn- 
liche Weinschwefelsäur«^ mit eioem Atom Basis, das 
1 At.' Sauerstoff enthält, mt neutrales, aber vob dem 
enlsprecbenden weinschwefelsaüren sehr verschiede- 
nes Salz liefert. 

Der Unterschied ,in der 'Zusammensetzung bei- 
der Säuren lie^ darin^ dafs die eine ein Atom Was^ 
Sier mehr enthält als die andere; übrigens aber ist 
das Verhältnifs^ der Schwefelsäure zum Aetherin iu 
beiden Säuren ^eich. Es ist also klar, dafs dieses 
Atom Wasser, das sich in dem einen Salze mehr mit 
dem schwfilelsaurea Aetherin verbunden findet, darin 
nicht als Kr jstaUwasser, sondern unter einer^ganz 
anderen Form enthalten ist, und diese andere Form 
kann ^ dann nichts anderes sem als eine "Form von 
Aether. Daraus folgt aber ungi^wungen, dafo Alkor 
hol vxui. Aether nicht Hjd^ate einer und derselben 
Basis sind, obgleich ihre /^usmuipensetzung so vor- 
gestellt Werden kann« Wenn dem aber nicht «p ist, 

so können auch die rationellen Formeln Ae+H mid 


) Poggend. Anaalea, XXVU. 367. 
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Ae+2R iricbt ricl^tig sein, rnid Alkohol und Aether , 
falleiF, nach den zuvor erwähdteii Ansichten, in 4ie 
Natnr^der Oxjde von zusammengesetztem Radical, 
aod müssen repräsentirt "werden, ^r All&ohol durch 
€B3-»-0, und, der Aether durch €2 S'^+O^ Im ^. 
sten Fall ist das Alkohol- Ati>m halb so leicht^ als' Wir 
es vorbin als Aefi^ annahmen. Das Radical des AI- C 
kohols wäre also €I{^., und das des Aethers €^H^. 

Wir haben Lieb ig zwei Untersuchungen zu / 

danken, welche beitragen, die' eben angeführten An- 
sichten von der Zusammensetzung des Aethers voll- 
ständiger zu entwickeln. Liebig hat nämlich den 
Holzgeist analysirt *), und filr ihn die Zusammen- 
setzung: ein Atom Aether und zwei Atome Sauer- 
stoff ge&inden, welche sidh. auf die rationelle For- 
mel C*H*'-4-0 reduciren lälst^ Diefs will sag^n: 
Wenn der Aether eine Verbindung von einem Atom 
Sauerstoff mit einem Doppelatome Badical ist, so, 
enthält der Holzgeist ein Atom Sauerstoff mit einem 
einfachen Atome deseelbeo Radicals, deragemäCs die v 

^^to. KOrper sich zu einander yerhalten, wia 
das Oxydul des Quecksilbers oder Kupf^b zu dem 
Oiyde dieser Metalle« 

Liebig oat femer die lutherische Flfissigkeit zer- 
legt *♦), wekhe Döbereiner entdeckte, qnd für . 
identisch mit dem Sauenstoff^ber ansah, obgleich aq 
diif anderem Wege gebildet wird, näosilich durch ge- 
iiBansdkaftlicte Einwirkung von schwarzem Platinpul- 
ver und -atmosph^ischer Luft' auf Alkoholt^ämpfe. 
Lieb ig hftt diese Flüssigkeit Acetal genannt, und 
gefunden, diifs ste ein Atom Essigsäure verbunden 


*) Poggeid. A!(nal«D, XXVA. 613. > 
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mit drei Atoniißn , Aetber enthält. Vergleicben wir 
nun die bisher bekannten Verbindungen des Aether- 
Badicab mit einem einfachen unbrganischen Radical, 
and bezeichnen, um den Vergleich übersichtlicher zu 
mafchen, das zusamraengesätete Radical C^ H\^ mit Ae, 
so erhalten yrir folgende Zusammenstellung: 


Oxydul 

Oxyd 

Chlorfir 

Bromür 

Nitrit 

Acetat 

Subacetat 


Ae =Aether 

Ae ' = Holzgeist 

Ae €1= Leichter Salzsäure -Aef her 

Ae Br=Bromwasser8toffäther 

• « • • ' ' 

Ae R =Salpeter-Aether 
Äe Ä = Essigäther 

Ae* A =:Acetal. 

Hier fehlen das Sulfuret und Seieniet; allein 
ich prophezeihe deren Entdeckung. Es fehlen au- 
fserdem die dem Oxyde entsprechenden Verbindan- 
gfn, doch läfst sicbSForaussagen, dafs solche nicbt 
aufgefunden werden. 

Uebrigens mufs ich hinzusetzen, dafis diese Ad- 
sichten, wie sehr sie auch für sich zu sprechen schei- 
nen/ doch nur ajs Wahrscheinlichkeiten, die zu ihrer 
Bestätigung auf eine erweiterte ^Erfahrung warten, 
betrachtet werden dürfen. 

Das Aetherin oder Weinöl ist, dem Vorherge- 
henden gemäfs, kein Bestandtheil des Alkohols oder 
A<ether9, wiewohl es aus ihnen dargestellt »werden 
kann , und sein Atomgewicht kann nicht aas de» 
Atomgewichten dieser bestimmt werden. Jcsdoch ist 
es ein Körper, welcher Verbindun;gen eingeht, wo- 
von Z eise 's Aethersalze, nunmehr richtiger j4ähe- 
rmsalze genannt, einen Beweis abgeben, weil diese 
Salze alles Krystallwasser, welches sie, gleich an- 
deren Salzen, enthalten, bei 10ö<' C. fahren lassen, 
und danti die unorganischen Salz^e, verbunden mit 
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Aetlicriii, zurtickbleibeo *). Hierbei habe ich jedoch 
me Berichtigung der im vorigen Jahresberichte ge- 
gebenen Formeln zu machen, daCs es nämlich nicht 
€^H^ ist, was mit einem Atom Platinchlorür verbun- 
den ist, sondern blofs diese halbe Quantität, was 
die Formel Pt€i4-^M^ gibt, so dafs es also den An- 
schein hat, als bestünde das Aetherin bloCs aus 2 At 
Kohlenstoff und 4 At. Wasserstoff. ' 

Eine in diesen wichtigen Theil der organischen Zasammenge- 
Chemie, von einer anderen Seite aber, tief «i'^rei- ^^^^^^l?^* 
fende Forschung ist von Lieb ig und Wo hier **)sich wie ein- 
aQgestellt worden, von denen wir bereits seit meh- "cheverhal- 
reren Jahren grofse und unerwartete Entdeckungen BenzoyL 
aus diesen verborgenen Themen der Wissenschaft 
z» empfansen gewohnt sind. Sie haben eine Unter- 
suchung des fluchtigen Bittermandelöls vorgentommen, 
merkwürdig wegen seiner Eigenschaft, in Beführung 
mit der Luft Benzoesäure zu bilden, und wegen der 
eigenthümiichen Verhältnisse bei seiner Entstehung, 
deren ich im Jahresb. 1832, p. 256., erwähnte. Lie- 
big und Wähler fanden, dafs sich der Bhiusäure- 
gehalt des Oels leicht abscheiden läfst, wenn mab 
es mit Kalkbjdrat und einer Lösung von Eisenchlo-^ 
rür schüttelt, und das Oel dann von der Masse ab- 
destillirt. Dasselbe wurde dadurch vollkommen frei 
von Cyanwasserstoffsäure erhalten. Durch nachhe- 
figes Deslilliren über ungelöschtem Kalk wurde es ■ 
von Feuchtigkeit befreit. So dargestellt, war es farb- 
los, dünnflüssig, fast von demselben Geruch wie vor 
der Entfernung der Blausäure, und von brennendem 
aromatischen Geschmack. Sein spec. Gewicht^ war 
1,043. Sein Kpchpunkt lag über + 130». In Dampf- 


"^^ Paggend. Annalen, XXI. 497. 
'"') AnnaleB der Pharm. IIL 209. 
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form durch eine glühetide Glasröhre geleitet, i^rd^ 
es nicht zersetzt. Aber in Sauerstoffgas, so wie in 
der hhfty oxydirt es^ sich, und verwandelt sich in 
krjstallisirte Benzoesäure, ohne dafs sich sonst et- 
was Anderes bildet oder abscheidet. - 

Dieses Oel besteht, nach ihrer Analyse, aus: 

• Cefenden. At ^ B^redmet. 

Kohlenstoff / . . 79,44 ,14 79,56 

Wasserstoff ... 5,75 12 5,56 

Sauerstoff ... 14,80 2 14,ea 

IKefs' läfst sich durch die empirische Formel 
14C+'12H+20 ausdrücken; allein diefs ist käo 
zusammengesetztes Atom der ersten Ordnung, son- 
dern seine wahre Zusammensetzung ist (14C+10H 
-|^20)-+-ii, und dieses Wasserstoff -DQppelatom 
kafi» mit anderen einfachen Körpern; z. B. Sauer- 
stoff Schwefel, Chlor,^ Brom, auch Cyan, ausg^usdit 
werden, in welchen Verbindungen sich der aus 14 C 
•4-10H+2O zusammengesetzte Körper ganz so wie 
ein einfacher Körper verhält. Wenn sich das Bit- 
termandelöl in der Luft oxydirt und zu Benzoesäure 
krystliUisirt; so absorbirt 1 Atom Oel 2 At. Sauer- 
stoff, wo7on das eine sich mit dem Doppelatom Was- 
serstoff zu Wasser, und das andere mit dem zusam- 
mengesetzten Körper zu Benzoesäure verbindet, und 
dds Ganze zu wasserhaltiger Benzocisaure, C^*H^^ 

O'-hK krystallisirt. Auf die Zusammensetzung der 
Benzoesäure werde ich weiter unten zurückkommen. 
<-^ Jener Körper hat indessen noch nicht für sich 
dargestellt werden können, obgleich er sich von ei- 
ner Verbindung in die andere übertragen läfst Um 
ihn ohne Umschreibung bezeichnen zu können, ha- 
ben ihn Liebig und Wöhler Benzoyl genannt 
(von vlfi Stbff), und um ihn leicht in FormeLi be- 

handeln zu können, werde ich ihn hier mit Bz be- 
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zelcbnen, was ^löo =C**H*®0* isf. Bz ist dem- 
nach die rationelle Formel för die BetizoesäUre, imd 

Bz-HH für den Benzoylwasserstoff oder das Bitter- 
mandelöl. 

Wird das Bittermandelöl, ohne Luftzutritt, mit« 
festem Kalibjdrat erhitzt, so entwickelt sich Was-. 
serstoffgaä und es bildet sieb benzoesaures Kali. Das 
BenzojF oxjSirt sich nämlich auf Kosten des Was- 
sers im Hydrat zu Benzoesäure, während sowohl der 
mit Benzojl verbundene, als der im Wasser des Hy- 
drats enthaltene , Wasserstoff frei werden und gas- 
förmig weggehen. Wird das Bittermandelöl zu eineV 
Auflösung von Kalihydrat in Alkohol gemischt, oder 
in mit Ammpniakgas gesättigtem Alkohol aufgelöst, 
^o bildet sieb, auch bei Ausschlufs der Luft, ein beh- 
zoesäures Salz», welches, bei Anwendung von Kali^ 
bald in grofsen Krystallblätfera zu krystaFfisiren ah- 
fängt. Aus der übrigbleibenden Lösung fällt Was- 
ser einen ölartigen, nicht weiter untersuchten Kör- 
per, der aber kein Bittermandelöl ist. Ooncentrirte 
Schwefelsäure und Salpetersäure lösen das Bitterman^ 
delöl in der Kälte unverändert auf. In der Wärme 
zersetzen sie sich einander. 

• Wenn man in Benzoylwasserstoff trbcknes CMor-. 
Chlorgas einleitet, so .wird dieses unter Erhitzung ««»«y- 
absorbirl, und es bildet sich Chlorwasserstoffsäure. 
i)a9 Chlor theilt sich dabei zwischen das Benzoyl : 
'Und den. Wasserstoff. Die Chlorwasserstoffsäure 
geht gasförmig weg, und es bleibt das Cfalorbenzoyl 
zurück, gelb gefärbt von öberschtissig aufgelöstem 
Chlorgas, welches sich , durch Erhitzen austreibien 
läfst, ohne daCs dieses freie Chlor dabei einen zer- 
setzenden Einflufs ausübt.»-^ Das Chlorbenzoyl ist 
ein farbloses Liquidum, von meerrettigartigem, hödhst 
durchdringendem, die Augen zum Thränen reizen-, 
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den Geruch, und von l,19ß spec. Gewicht. Seiq 
Siedepunkt ist sehr hoch ; es ist entzündlich und ver- 
brenntvmit leuchtender, rufsender, an den^Rändera 
grün gefärbter Flamme. In Wasser sinkt es unter, 
ohne sich damit zu vermischen; aber einige Zeit da- 
mit in Berührung, uqd besonders beim Erwännen, 
zersetzen sie sicii gegenseitig, das Benzoyl oxjdirt 
siich auf Kosten des Wassers zu Benzoesäure, und 
das Chlor verbindet sich mit dem Wasserstoff zu 
Chlorwasserstoffsäure (ganz so, wie sich die Chlor- 
verbinduDgen des Selens, Phosphors, Antimons etc. 
zu Wasser verhalten), ohne dafs sonst ein Product 
dabei entsteht. Die Zusammensetzung des Chlorben- 

* * 

zojls ist also Bz€l. Gleichwohl begnügten sich Lie- 
big und Wo hl er nicht, nadi dieser Thatsache die 
Zusammeqsetzung zu bestimmen, sondern sie uuter- 
warfen es auch einer ordentlichen Analyse, welche 
jene Zusammensetzung vollkommen bestätigte. Sie 
fanden; 

Analyse. 

Kohlenstoff . . / 60,83 
Wasserstoff . . . 3,74 
Sauerstoff ... 11,01 
Chlor ..... 24,42 

Dieses Chlbrbenzoyl diente ferner zur Darstel- 
lung anderer BenzojU Verbindungen. Es löst in der 
Wärme Schwefel und Phosphor auf, die sich beim 
Erkalten wieder absetzen, ohne auf die Zusammen- 
setzung des Chlorbenzojls gewirkt zu haben, Mit 
. ScWefelkohlensloff läfst es sich nach allen Verhält- 
nissen und, wie es scheint^ ohne Zersetzung vermi- 
schen. Mit Phosphorsuperchlorid, PCI*, vereinigt 
es sich unter starker Erhitzung, indem sich das Ge- 
mische bald in Superchlorür, PCP, und in einen 


Atome. 

Berenimel 

14 

60,02 

10 

3,51 

2 

11,55 

2 

24,92. 
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stark riechenden, öligen, nicht \^eiter untersucbtefl 

Körper (Bz€l^?) scheidet. 

Wird das Chlorbenzoy^ mit SchwefeL-, Brom*-, 
Jod- oder Cjan-]y[etaIIen behanc^elt, so tauschen 
sich di^ Bestandtheile aus, es bildet sich ein, Chlor- 
metall, und jene Metalloide vereinijgen' sich mit dem 
Benzojl. 

Das Brombenzojl eitsteht aufserdem, wcmi i^^®™", 
Brom mit Bitteqaandelöl vermischt wird. Unter Er- < ^ ' 
hitznng. des Gemisches bildet sich Bromwasserstoff- 
säure, und sowohl diese als das überschlissige Brom 
können abdestillirt werden. Das Brombenzojl ist ' 
bei gewöhnlicher Lufttemperatur weich, blättrig krj- 
stallinisch, Von bräunlicher Färbe, und von ähnli- 
chem, nur schwächerem Geruch wie das Ch}6rben- - 
zoyl. Es ist sehr leicht schmelzbar, raucht etwas«* 
an der Luft, besonders beim Erwärmen, und zer- 
setzt sich mij^ Wasser nur langsam, selbst 'beim Ko- 
chen , wobei es als ein braunes Oel zu Boden lie- 
gen bleibt. Es ist ohne Zersetzung in Aether und 
Alkohol löslich^ nach deren Verdunstung es unver«^ 
ändert zurückbleibt. 

Mit Jod vereinigt sich das Benzoyl nicht direct; Jo^'»«»«**^! 
man erBält die Verbindung durch Erwärmen von , 

Chlorbenzojl mit Jodkaliniti. Von diesem Gämr- 
sche l$fst sich das Jodbi^nzo jr abdestilliren, und er- 
starrt ßann zu einer braunen, krjstallinischen Masse. 
DiQ Farbe rührt jedoch von überschüssigem Jod. Im 
reinen Zustande ist es blättrig krystallinisch, farblos, 
leicht schmelzbar, wobei es aber stets unter Frei- 
werden ^on Jod etwas zersetzt wird, l^s riecht ähn< 
lieh dem vorhergehenden, und verhält sich wie die- 
ses zu Wasser und Alkplipl. 

Cyangas wird vooi Beüzoylwasscrstoff aufgelöst, CjranbenzojL 
ohne sich aber damit zu vereinigen; beim Erhitzen 
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kann 6S wieder ausgetrieben werden. Wird aber 
Cyanquecksilber mit ChloVbenzojl destillirt, so ent- 
steht Quecksilberchlorür, und es geht GyaDbenzojl 
in Gestalt ei;]e§ gelben Oeis über, welches" durch 
Bectification farblos erhalten werden kann, aber an 
der Luft bald wieder gelb wird. Es hat eineo star- 
ken, zu Thränen reizenden, dem Zimmtöl entfernt 
ähnliche::^ Geruch, und einen beilüsenden, sülslicben, 
liidtennach stark blausäureartigen Geschmack. In 

• Wasser sinkt es unter, worin es sich bald in Cyan- 

wasserstoffsäure und Benzoesäure "verwandelt. Es 
ist leicht entzündlich und verbrennt mit einer leucb- 
toiden, mfsetirden Flamme. 

Schwefel- Wird Chlorbenzoyl mit fein gepulvertem Schwe- 

.benzoyl. f^jj^j^j destillirt. so erhält man CWorblei und 5cbwc- 
felbenzojl, welches als ein gelbes, beim Erkalten 
zu einer weichen ^ gelben, krjstallinischen Masse 
' erstarrendes Oel überdestillirt. Beim Kochen mit 
Wasser .scheint es nicht zjersetzt zu werden; auch 
nicht mit Alkt)hol. Mit kaustischem Kali bildet es 
langsam benzoesaures; Kali und Schw^felkalium. . Es 

V verbrennt mit leuchtender, rufsender Flamme und 

Ent Wickelung von schwefliger Säure» — Die Existenz 
dieses Körpers gibt vielleicht über die Natur und 
Zusammensetzung des Sulfosinapins Aufschlug. Es 
wäre unstreitig von grofsem Interesse gewesen, das 
Verhalten des Schwefelbenzovls zu Schwefelnasen 
' ■ ' zu untersuchen. Es ist in der That eine sehr merk- 
würdige Verbindung, vjn der eines der Sauerstoff- 
atome in einer Säure von Schwefel ersetzt. ist, B^S 

= Bä. 

'I . - 

Die ai^geführten Thatsachen zeigen, dafs in die- 
sen Verbindungen das Benzoyl sich ganz wie ein 
einfacher Körper verhält. Es ist ein neuer Ankömni- 
liiig in der vorher beschränkt gewesenen Itlasse von 
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znsamm«Dge6Citzten' Körpern, welche d^ Eigenechafit 
MstUf die anfachen uachzaBbiiien, vind die fi-über 
Mofs aus dem Ammoniun^ , dem Cyan und Sdhtre» 
felcjan 'beständfeD. Die Zahl dieser KOrper, die man 
wohl' mit einem aUgemeiaen Namen belegen sollte, 
möchte sieh »an wohl in det KQrze Termehren. 

Allein das Benzoyl ist zusammengesetzt; es müfe 
auch seine rationelle Formel haben, uAd wenn die 
Frage entsteht, wie seine Zusammensetzung zu be- 
trachten sei, so scheint es gewifs am natürlichsten, 
es als eine Verbindung von einem ZQsammengesetz- 
ten Badicai, C^^^H^^, mit 2 Atomen Sauerstoff zu 
betrachten, woraus auch ein Grund f&r den Umstand 
hervorgcfht, ^fs iui basischen benzoesaoren Bleioxyd 
die Säure 3 Alüme Oxyd aufnimmt, d. h. dafs darin 
Slkire und Base gleich Viel Sauerstoff enthalten. — 
In dem Vorhergehenden habe ich das Zeichen fQr 
das Benzayl nach seiner rationellen Formel geschrie- 
hen, da Bz=C**H*^ ist. In det unorganischen 
Nator finden wir keine entsprechenden Beispiele. 
I^or ein Körper nähert sich einem solchen Yerhält- 
nifs, das Mangansuperoxyd nSmlich, welches viele 
ßgenschafteu eines electronegatiyen Metalls ^besitzt, 
indem es ein Leitet* för die Electricität ist^ indem es, 
^ie ein solches Metialt, das Wasserstoffsuperoxyd 
zersetzt, wie das Benzoyl mit noch einem Atom 
SanerstofF mehr eine Säure, die Mangansäure, bil- 
det, und indem 2 Atome Mangansuperoxyd, als Ra- 
dical betrachtet, mit 3 Atomen Sauerstoff die IJeber- 
mangansaure bilden , etc. Es ist freilich nicht' be- 
l^annt,- ^afs sich dieses Superoxyd unzersetzt mit 
Schwefel oder einem Satzbilder verbinden könne. 
Vielleicht ist die Entdeckung eines solchen Verhal- 
tens der Zukunft vorbehalten. 

Allein .ehe wir dieses merkwürdige Benzoyl .ver- 
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lassen, wollen wir noch einige Verhältnisse dessel- 
, ben kennen lernen, welche aas seiner Yerbindung 
mit Chlor,, indem sie sich mit Ammoniak und mit 
Alkohol zersetzt, hervorgegangen sind. 

^Benzamid. Chlörbenzojl mit Ammoniakgas In BerühruDg^ 

gebracht, saugt' dasselbe ein, erhitzt sich dabei stark 
und erstarrt zu einem weifsen, festen Körper. . Es 
ist nicht leicht,^ es vollkommen mit Ammoniak ge- 
sättigt zu bekommen; die Masse mufs nach einiger 
Zeit herausgenommen, fein gepulvert und von Neuem 

, der £inwii;]kung des Ammoniakgases ausgesetzt \yer- 

den, so lange dieses noch absorbirt wird. Das Gas 
mufs hierzu wohl getrocknet angewendet werden, 
weil Feuchtigkeit die Bildung-vpn benzoesaurem Am- 
moniak veranlafst. Die so erhaltene feste Masse ist 
ein Gemenge von Salmiak und einem neuen krystal- 
lisirenden Körper; durch ihre ungleiche Löslicbkeit 
in Wasser können sie von einander getrennt wer- 
den. ^ Statt des Cblorbenzoyls können auch/die Ver- 
bindungen des Benzoyls mit anderen Salzbildern, 
selbst das Cyanbenzojl angewendet werden, yidr 
ches hierbei in theoretischer Hinsicht den Vorzag 
hat, dafs die beiden neu gebildeten Körper ohne 
Hülfe von Wasser von einander getrennt werden 
können,, indem das Cyanammonium, welches sich ge- 
bildet bat, bei ganz gelinder Wärme absublimirt und 
den neuen Körper zurückläfst, und wodurch erwie- 
' sen wird , dafs seine Bildung nicht der Gegenwart 
des Wassers bedurfte^, wie man bei der Trennung 
* dieses Körpers und des Salmiaks mittelst Wassers 
hätte vermuthen können. 

Der Vorgang bei der Einwirkung des ^mmo- 

niakgases auf das Chlorbenzoyl ist folgender: £s 

' wird kein Stickstoff entwickelt, und da sich das Chlor 

nicht mit Ammoniak verbinden kanui ohne es in Am- 
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raöniam zu verwandeln, so entsteht eine andere Zer- 
setzung des Aifimoniaks; 1 Atom davon bildet mit 

1 At. Wasserstoff Ammonium, welches dasselbe ei- 
nem anderen Atom Ammoniak entzieht, so dafs von 

2 Atomen ^fi^ entsteht 1 Atom »U^ und 1 Atom 
?(H'; das erstere, oder das Ammonium, verbindet sieb 
mit dem Chlor zu Salmiak, und das, letztere mit dem 
Benzoyl zu dem. neuen Körper. Ich mufs hinzufQr 
gen, dafs diesem Verhalten nicht blofs durch Specu- 
lation, sondern durch eine strenge chemische Ana- 
lyse des n^uen Körpers gefunden worden ist, y^o^ 
von Folgendes die empiristhen Resultate: 

Reanltat der Analysen. Atome. Berecbnct 

Kohlenstoff 69,954 69,816 14 69,73 

'Wasserstoff 5,780 5,790 14 5,69 

Stickstoff 11,563 11,562 2 11,53 

Sauerstoff 12,603 12,832 2 13,05. 

Zieht man daraus für Benzoyl 14 At. Kohlen- 

stoirf^ 10 At Wasserstoff und 2 At Sauerstoff ab, 

so bleiben i At. Wasserstoff und 2 At Stickstoff 

=^H^y welche mit dem Benzoyl yerbundeq waren, 

und das rationelle Resultat ist in der Formel Bz 

* \ 

•4-^fi^ enthalten. Dieser Körper hat aber grofse 
Aehnlichkeit mit dem von Dumas entdeckten Oxa- 
mid (vergl. /Jahresber. 1832, p. 171.), welches aus 

CJ-l-SIl* besteht, in welcher Formel sich € zur 
Oxalsäure ganz so verhält, wie das Benzoyl zur Ben- 
zoesäure *): Nach Dumas's Bc^nennung haben Lie-* 
big und Wo hier für den neuen Körper den Na- 
men Benzoylamid, oder der Kürze wegen, Ben- 


*) Vielleicht glficj^ es einmpil, dieses •€/ aus seiner Yecbin- 
dang mit ^H^ auf einfache Körper za fibertragen. Das Chlor- 

Icohlenoxjdgas (CCP?) verdient ans diesem Gesichtspunkt an- 
tersnciit za werden. 
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zamid gebildet,' woraus folgt, dafs iQan den Kör- 
per PitH^ aicbt uap^^send Ainid oennea könnte. 

Salioiak und Beoizainid werdea ' durch kfaltes 
Wasser .geechlcfde«, indem dieses e^steren auflöst und 
l«t?ter6s «ts eia^ vrejJbfBts Pulver zpryoUäfsti welches 
man nachher ip lochendem Wasser auflöst, woraus 
es beim ErkalCen m Krys^aUea aoschief^t. War die 
Lösung, sehr coopenjrirt, ^o geStebt die ganze Masse 
bdm laogsamenErkcdten zu einer ZusammeDbäufMng 
von feinen haarfönpigen Nadeloi welche im Verlauf 
ekliger Tag.ey zuwieilea einiger Stunden, eine g^z 
interessante Eracheinung. v<m Dimorphie darlneteDt 
darin bestehend, d^s sieh in der Masse Hölungen 
bilden, in deren Mitte sich einige grofse, wohl aus- 
gebildete Krystalle zeigen, und sich uacfa und nach 
die ganze Masse von haarfeinen Nadeln in grofse 
und regelmäfsig/s Krystalle verwandelt. Sonst ist 
seine gewöhnliche Art beim Erkalten zu krystallisi- 
ren, dafs es, dem cUorfiauren Kali ähnlich^, perl« 
mutterglSnzende Bl&ltcfaen bildet, die sich dann oidit 
weiter veränderOf Bie Krjrslallform iat ein gerades 
rhombisches Prisma, an welchem die scharfen Sei- 
tenkanten einer Fläob^ abgestumpft sind» auf welche 
die Zuschärfuag der Endspitzen aufgesetzt ist* Sei 
bedeutender Yergröfserung dieser secundären Fläche 
bekommen die Krystalle d^s Ansehen von rechtwink- 
ligen, 4seitigeii Tafeln mit zugescbärften Seiteokau- 
teo. Die Krystalle sind durchsichtig, perlniutterglän- 
zend, und zeigen ^egen Wasser' eine fettartige Re- 
pulsion. Bei +115^ schmilzt das Beqzs^mid zu ei- 
nep farblosen Liquidum, welches beim Erkalten grofs- 
blättrig krystallinisch erstarrt. Es läfst sich unver- 
ändert überdestillifen; seio Dampf hat emen hitter- 
mandelartigen Geruch, ist leicht entzündlich ufiid ▼e^ 
brennt mit rufsender Flamme. In kidt6m Wasser 
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ist es £0 wenig löslicli, dafs dieses kaum Geschmack 
davon annimmt, und durch Köchen mit Wasser wird 
es nicht im Geringsiea zersetzt. In Alkohol, so wie 
in kochendem Aether, ist es leicht löslich; aus letz« 
terem wird es besonders regeknäCsig krjstallisirt er- 
halten. Alkalien und andere Salzbasen wiri&en in 
der Klike wenig darauf, aber im Kochen bilden;8ie, in 
Folge von Wasserzersetznng, Benzi>esäJire und Am- 
moniak damit, indem sich der Sauerstoff mit dem 
Benzoyl, und der Wasserstoff mit dem Amid verbin- 
deC{ das Ammoniak entweicht und die Benzoesiteire 
bleibt mit der Base verbunden zurück. Von Säu-^ , 
ren erleidet es dieselbe VeTändernng; die Säure dis- 
ponirt.die Bildung von Ammoniak auf Kosten von 
Wasser, Während sich das Benzoyl za Benzoesäure 
oxydirt nnd beim Erkalten der Flüssigkeit krystal- 
lisirt. 

Auf^erdem haben Liebtg und Wohl er noch 
einige andere Producte bei anderen Zersetzungen des 
Benzamids beobachtet, aber. nicht näher* untersucht. 
I Wird z. B. Benzamid nut einem gröfsen Ueb^scbufs 
von wasserfreier, kaustischer Baryterde behandelt, so 
geräth die Masse in eine unvollständigesSchmelzung, 
es entwickelt sieb Arausomak, und es destillirt eib 
farbloser! ölartiger Kösper über« Derselbe bildet 
sich, ohne dafs sich Ammoniak entwickelt, wenn Ben- 
zamid mit Kalium erhitzt wivd, welches sich dabdi ^ 
gänzlich in Cyankaliuin zu verwandeln scheint Kudh 
Üch wird derselbe Körper erhalten, wiewohl m weit 
geringerer Menge, wenn Benzamid in D^ampffonai 
durch eine finge, glühende Glasröhre gerieben ^ird, 
wobei der gröfste Theil des Benzamids unverändert 
übergeht Bieser ölartige l^örper hat folgende Ei- 
genschaften: Er ist ein farUoses Liquidum, leicji- 
ter als Wasser , von aronlatischem, süfslichem Ge- 
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ruch and fast zuckersüfsem Geschmack. Er ist mit 
leuchtender Flamme y^rbi^ennbar,' und i^ird von con- 
centrirten Säuren oder Alkalien nicht verändert, 
so ^ie sich auch Kalium ohne Veränderung daria 
schmelzen föfst. Seine Zusammensetzung scheint dem- 
' nach sehr einfach zu ^ein. 
BenzoCatber. ^^^ Chlorbenzoyl läfst sich nach allen Verhält- 

nissen- mit Alkohol vermischen. Nach einigen IVIi- 
nuten fängt das Gemische an sich zu erwärmen, es 
geräth ins. Sieden und stöfst Dämpfe von Chlprwas- 
serstoffsäure aus. Setzt man nach beendigter fie- 
action Wasser hinzu, so scheidet sich ein öiartiger 
Körper ab, der Benzoeäther ist.* Zur vOUigen Si- 
cherheit wurde er analysirt und gab folgendes em- 
pirisches Resultat: 

. • Gefanden. . Atome. Berecbnet. 
Kohlenstoff . . . 72,529 18 72,37 
Wasserstoff , . . 6,690 12 6,56 

Bauerstoff . . . 20,781 4 2i;07. 

^ Das rationelle Resultat ist 1 Atom wasserfreie 

Benzoesäure und lAtom Aefher =€^fi^Q-f-Bz. 
Benzoio. Im Jahresb. 1832, p. 256. und 259., erwähnte 

ich einiger Versuche von Robiquet und BoutroD- 
. < Charlard so wie von Bonastre über eine ausBit- 

termandelöl gebildete, krjstallisirte Substanz, die 
keinre Benzoesäure ist, wiewohl sie durch Behand- 
lung des Oels mit einer kaustischen. Kalilauge am 
besten erhalten wird. Die Natur «dieses Körpers ist 
von Liebig und Wo hier näher untersucht VfOt- 
, ) den, und zwar mit einem unerwarteten Resultat. Aus 
dem Bittermandelöl bildet er sich unter gewissen, oft 
ganz verschiedenen Umständen. Am sichersten ist es, 
das Oel in einem damit an^gefüUten und verscblos- 
^senen Gefäfs mit einer kaustischen Kalilauge in Be- 
, Tührung zu lassen » wobei es sich nach 3—- 4 Wo- 

y chcö 
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dien grofsenthiBik In Krjsfalle veirwa&delt. Wird v^ 
Wasser mit JSittennandelöI gesättigt, und diese L^ 
sQflg alsdann tiait etwas KaliBjdrat versetzt, so sietif 
man schon nach einigen Tagen den neuen Körper 
in {einen Krjstallen sich absetzen. Dieser Körper, 
deo sie Ben zo in nennen, hat genau dieselbe ^Zu- 
sammensetzung wie das BittenDandelöI. Beide ^ha- 
ben die empirische Formel .C ^ ^ H ^ ^ O^ gemeinschaft- 
M; allein die* rationelle ist verschieden, und für 
das Benzoin natOrlichervi^pise nicht bekannt; So viel 

läfst sich sagen, dafs es nicht Bz-f-8 ist, da es von 
allen den Eigenschaften, welche einer solchen Zq« 
sammensretzung eigenthömlich sein worden, nur die 
behalten hat, dafs es beim Schmelzen mit Kalihydrat 
WasserstofTgas und Benzoesäure gibt. Vielleicht ist ' 
es ein zusammengesetzter Körper aus Atomen, der 
ersten Ordnung, während der Benzo jrlVrasserstoff zur 
zweiten Ordnung ^gehört. 

Das Benzoin ist gewöhnlich zuerst gelblich, wird 
aber, clurch Behandeln seiner Alkohol -Lösung mit 
Blatlaugenkohle, vollkommen farblos. Es bildet 
l^Iare, glänzende, prismatische Kiystalle, besitzt we- 
,der Geruch noch Geschmack, schmilzt bei -t-120^^ 
läfst sich' tiberdestilliren^ erstarrt wieder krjstalli- 
niscb, verbrennt mit Flamme, ist in kaltem Wasser 
unlöslich ,^ aber etwas löslich in kochendem, woraus 
es beim Erkalten in feinen Nadeln anschiefst. Ydf| 
Alkohol wird es aufgelöst, und von warmem bedeu-' 
tend mehr als von kaltem. Von concentrirter war- 
mer Salpetersäure wird jcs nicht zersetzt. Concen- 
Mrte Schwefelsäure löst es mit veilchenblauer Farbe 
auf, die aber bald braun, und in der Wärme schwarz 
^ird, unter Entwickelung von schwefliger Säure. , 
Von kochendem kaustischen Kali wird es nicht ver^ 
ändert. Splzbilder erzeugen zwar eine Wasserstoff- 

Benelioj jAhre» -Bericht XIK. 14 
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' sSure damtty aber keine Benzoyirerbindang ^nüi keine 
Bentoesture, sondern aiidere Producte. £s liefs sich 
nicht wieder Jn- Bittermabdetol verwandelp. -^ Um 
nicht das Interesse dieser höchst interessanten'Arbeit 
xi;i vennindem, habe ich alle die nbn erwähntep That- 
sachen bier an einer Stelle und im Zusammenhang 
abgebundelt, ohne sie in diejenigen Abtheiloogen die- 
ses Berichtes %u, vertheilen, in welche sie sonst ge- 
hören würden. « 
Organische Bei mikroskopischen Üotersochungen organischer 
Moiec^le. i^örper unter Wasser glaubte man kleine > sphäri- 
sche Theilcben wanrzunehmen, von denen man sieb 
▼orstellte, sie könnten vielleicht die integrirenden Mo- 
lecule sein (natürlicherweise selbst zusammengesetzt 
aus einer unberechenbaren Anzahl physischer Atome), 

, woraus das organische Gewebe zusammengesetzt ist, 
und welche man organische Atome genannt hat (verg|. 
mein Lehrbuch der Chemi^, Bd^ IV., p^ 5.)* ^^' 
r^nberg *), '^er mit ungewöhnlichem Erfolge mi- 
kroskopische Forschungen in der Zoologie unternom* 
men hat, beweist in einer Abhandlung» die von al- 
- X len auch nicht zoologischen Freunden wahrer Natur- j 

forschung mit Vergnügen gelesen wird, dafs diese 
; . , Molecule, deren Durchmesser von einigen Verfassern 
I zu ungefähr ^^ Millimeter oder iVinr ^^^^ ^^^' 

geben wird, weit gröfser sind als Infusionsthiere, hei 
denen er noch deutlich orgaoisirte Theile unterschei- 
den konnte, und was z. B. noch möglich war, i^eon 
das Thier nicht mehr als ^i^Vtr Linie Durchmesser 
hatte, so daCs also diese sphärischen Körper, ^^ 
auch sqnst ihre Bestimmung sein kann, weder für 
Molecule, noch für Atome angenommen werden 
können. 


) P«€g«nd. Aanalen, XXIV. 1. 
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3runn6r *) hat verschiedene Vorschriften fiir Analyge or- 
die Analyse organischer Körper gegeben , die hi^ rf^'^^^da'^ h 
angeführt zu werden verdienen. Um den xur Un- Verbrennung, 
fersacbupg bestimniten Körper von Wasser zu be- 
freien, .schreibt er das Trpcknen im luftleeren Raum ' 
vor ib der Art, dafs Luft, die durch Chlprcalcium 
gegangen ist, abw^hselnd eingelasseil unf^^wieder 
ausgepuüipt wird. Bßs GefäCs, worin sich der zu 
trocknende Körper befindet, .wird mit dnem GeftÜB 
umgeben , wprin Wasser gekocht wird. Wenn . er 
auf diese Weise nichts mehr an Gewicht verliert, 
wird das Gefäfs, worin er enthalten ist, mit einem 
anderen umgeben, worin man ein Gemische von Was- 
ser und Schwefelsäure, welches +11^^ bis 120^^ 
als Siedepunkt h^t, zum Kochen bringt. Wenn der 
Körper alsdann nichts mehr an Gewicht verliert, so 
ist er trocken. — Da verscl^edene Körper b^i einer 
etw^s erhöhten Tiemjperatur zu einer zähen Masse 
schmelzen, welche das Wasser stärker zurückhält, 
als es mit dem Pulver, der Fall is^ so «lacht fiirun-i 
ner den Vorschlag, 2 Tb. eines so geschmolzenen 
oder zähe fliefsdnden Körpers mit 3 bis 4 Th. frisch 
geglühten Kohlenpulvers genau zu vermischen, und 
das Gemenge zu trocknen und zu w^gen. Ich halte 
mich nicht bei. den Vorsichtsmaafi^egeln auf, die zur 
Vermeidung eines fehlerhaften Resultats empfohlen 
werdjen^ yifi^lj wenn auch ein solches vermieden Ver- p 

den kAonte, i^as ich nicht für möglich ha.lte, ein we- 
nig Geduld doch immer besser zum Ziele führen wird. ' , 
Die Kohle etithält stets eingesogene Luft, wovon sie 
heim Einsaugen eines liquiden Körpers einen Theil 
verliert^ der nicht wieder aufgenommen wird. Sie 
enthält au&erdem Asche, deren Bestandtheile auf eine 


' \. 


*) Poggend. Aiuulmi, XXVI. 497. 
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Dicht Torherzufldiende Wtise auf den zatai TrocL 
nea bestimmten Körper influiren könnten. Besser 
wäre jedenfalls Platinschwamm, besonders da die so 
getrocknete Substanz direct bei dem YerbrennuDgs- 
Tersucfa angewendet w;erden könnte. -^ Die Art, de- 
fen ich mich bei der Analyse der Bleioxyd «Yerbin* 
dpng organischer Körper bediene, und die datin be- 
steht, dafs eine abgewogene M^nge davon in einem 
offenen Glas- oder Porzellangefäfs verbrannt, der 
I^fickstand gewogen, das Bleioxyd mit Essigsäure aas- 
gesogen, das zurückbleibende Blei gewogen, und die- 
sem die zu seiner Oiydatlon erforderliche Sauerstoff- 
menge binzogefögt wird, glaubt Brunn er dadurch 
zu verbessern, dafs er den zu verbrennenden Kör- 
per mit dem ,2- bis 3 fachen Gewicht reinen Quan- 
Sandes vermischt, di^^ Gemenge unter Umrühren auf 
einem Uhrglase röstet, bis es gänzlich in ein rein 
gelbes Polver verwandelt ist uqd beim Umrühren 
keine glimmenden Punkte mehr zeigt. Durch diese 
Methode wifd unstreitig ^ne vollständige Verbreo- 
Bung erreicht, dagegen aber geht genide das, was 
imi{ diesem Verfahren bezweckt wird, absolute Ge- 
nauigkeit, verloren. Einen Körper mit einem ande- 
ren genau zusammen zu wägen und zu vermiscbeD, 
veranlafst schon die Möglichkeit zu Fehlem, aber 
beim Rösj[en umzurühren gibt unvermeidlich Fehler. 
— Blrunner's Apparat zur Analyse durch Verbren- 
nung ist recht 8iniu*eich, und wird gewifs in vielen 
. Fällen- passend sein. Die Verbrennnngsröhre und 
der Apparat zur Aufsammlung des Wassers und Ga- 
ses ist ungefähr von der Art, wie der voll mir an- 
gewandte und in meinepn Lehrbuch beschriebene Ver- 
brennungsapparai^; stutt daCs aber die Verbrennangs- 
röhre am* hinteroi Ende zugeschmolzen iftf ist sie 
bei Brnnner 'offen» und hier vnrd die zu verBren- 
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nende Sobslaoz eingelegt Im Anfang der Rdhre/ 
d. h. zonäcbst am ausgezogenen Ende derselben, 
durch welches, die Verbrennungsproducte abgeleitet 
werden sollten, liegt etwas Amianth, darauf kommt 1^ 
Zoll lang Kiipferoxyd, darauf wieder etwas Amiantb^ 
und dann die zu verbrennende Substanz, gemengt 
mit ihrem 15- bis 20 fachen Gewid^t reinem Quarze 
pulver, und so ' eingefüllt, dafs bei horizontaler Lage 
der Röhre ihr oberes Viertel der Länge nach leer 
ist; zuletzt kommt wieder etwas Amiantb.« Das o£-. / 
fene' Ende wird vermittelst einer KautschockrOhre •' 
an einea mit reinem und trocknem Sauerstoffgas ge- 
füllten kleinen Gasbehälter befestigt, ^us dem das 
Gas durch einflieCsendes ^Quecksilber ausgetrieben 
werden kann, um die Verbrennung zu biewerkstel- 
, ligen, wird das Kupferoxyd mit einer Argandsdien 
Spiritüslampe erhitzt und während der ganzen Ope- 
ration im anfangenden Glühen erhalten. Die atmo- 
sphärische Luft wird durch ein wenig Sauerstoffgasj 
ausgetrieben, und dann da& Quarzgemenge mit einer 
anderen Spirituslampe erhitzt, indem man sie allmä- 
% von dem einen Ende nach dem anderen %vl wei- 
ter rückt, in dem Grade, als man siebt, dafs ^as « 
erhitzte Stück vollkommen ausgebrannt ist. Das Kur 
pferoxyd <lient nu^ dazu, nm vollkommen zu oxy- 
diren, was vielleicht unvollständig verbrannt bis da- 
hin gelangt wäre, und es wird dabei von dem über- 
schüssig durchgehenden Sauerstoffgas dnaufhörlicli 
nieder oxydirt. Um nicht durch die Neigung des 
Kopferoxyds, Feuchtigkeit anzuziehen, Fehler zu ver- 
aölassen, wird es kurz vorher geglüht und in dem 
bedeckten Tiegel unter einer Glasglocke über Schwe- 
felsäure erkalten gelassen. Der Inhalt des Sauer- 
stoffgas- Behälters entspricht 16 Unzen Wasser für 
0,3 Gramüi zu Verbrennender Snbstaüz. Für stick- 
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stoffbaltige SobsCaüzen ist diese Verbrennungsme- 
tbode nicht abwendbar; Brunn er wendet in die- 
sem Falle das gewöhnliche Gemenge mit Kupferoxyd 
an» legt aber in das Ende der Röhre- zweifs^ch koh- 
lensaures Kali; 'er wendet dabei eine mehr als 76 
Millimeter lange Gasentwipkelungsröhre an, pumpt 
die Luft aus, treibt Kohlensäuregas aus dem Salz 
aus, pumpt wiederum aus, entwickelt Kohlensäure- 
gas und pumpt von I4euem aas, so *dafs vor anfan- 
gender Verbrennüqg zuletzt alle atmosphärische Luft 
ausgetrieben ist. Statt' des wasserhaltigen Kali-Bi- 
carbonats wäre gewifs kohltösaures Bleioxjrd viel 
passender gewesen. 

Ich habe diese Methoden darum angeführt, we3 
sie zw^fckmäfsig sind, und nicht darum^ weil ich sie 
im Allgemeinen für leichter ausführbar halte, als die 
bereits in Anwendung gebrachten; es gibt aber Fälle, 
wo eine Methode einer anderen vorzuziehen ist. Die 
gewöhnliche Methode zur Verbrennung stickstoff- 
freier Substanzen- mit Kupferoxjd in /einer ftöhre, 
in deren Ende sich ein wenig geschmolz^es chlor- 
saures Kali befindet, läfst gewifs wenig zu wünschen 
übrig*). Brunn er bemerkt :^war, dafs dabei zam 
Austrocknen der Masse im lüftleeren Raum, nach 
dem Einfüllen in die Röhre, Einrichtungen und Ope^ 
rationen^rfordißrlich isden, die umständlicher sein 
miüfsteäv als die von ihm gewä/hlte Methode. Ich 
darf aper hinzufügen, dafs diefs nach demselben Prin- 
zip, wie die nach ihm eben angeführte Trofcknnng 


* ) £ben ao die so «infache tjäoA sichere Methode von fji^" 
big, and die AnwendaDg der in Poggen^.^ Annalen, XXV!? 
p. 330L beschriebeneii,« kleinen Handlaftpompe. Wer jemals 
nadi dieser Methode Analysen der Art; gemacht hat, i^rd sieb 
gewifs nach keiner 9lldem qmßehen« * W* 
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im laftleeren Ramn geschieht, allein mit einer weit 
einfacheren Vorrichtung. ' ^ 

Noch «ine andere Arbeit Über die Analyse or- . 
ganischer Substanzen durch Verbrennung ist von 
Henry und Plisson bekannt gemacht worden *). v 
Auch aas dieser, die eigentlich^ eine Umschreibung 
früherer Vorschläge ist, kann der Leser nichts An- 
wendbares entnehmen, was nicht schon früher von 
Anderen vorgeschlagen und angewendet gewesen 
wäre.. ' . ^ ' ^ > 

Eine tteihe Ton Versuchen über das Verhalten Prüning orea- 
organischer Stoffe vor dem Löthrohr ist von v. Güh- "^^^i^^f^"" 
ther und von Lindner **) in Beziehung auf An- Löthrohr. 
Wendung zur Erkebn^ng solcher Stoffe ausgeführt ^ 

worden. In Betreff des Einzelnen mufs ich auf ihre 
Abhandlungen verweisen. Die Umstände, die ihnen 
hierbei als Erkennungs-Reactionen dienten, waren: 
uDgIrich leichte Süchmelzbarkeit, mit oder ohne an« 
fangende Verkohlung, mit oder ohne Aufblähen, der 
Geruch beim' Verkohlen der Masse, der Bauch vor 
und während der Entzündung der Masse mit Flamme, 
rafsige oder nicht rnfsige Flamme, Flüchtigkeit, Menge 
und Aussehen der Asche, ungleiche Verbrennlichkeit 
der Kohle, Pbosphorescenz u. s. ,w. Es ist klar^ 
dafg, wenn man mit Ürtheil diese und vielleicht noch 
andere Umstände anwendet, man zu brauchl|ar6n Re- 
sultateh auf diesem Wege gelangen kanni, wenn man 
auch niemals diie Sicherheit wie bei unorganischen 
Körpern erreichen wird; immer aber bleiben die er- 
sten Versuche auf diesetia Wege lobenswerth. Sie 
wurden veranlafst durch einen von dem Verein studio 
render Pharmaceut^ in München ausgesetzten Preis, 


*) Journal de Phifnii. XVIII. 286. 
'*) Bachner's RepertlOil: 44. 117. 
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den T. GfiDther gewann^ während Lindnef das 
Accessit erhielt. 

^ S e b i 1 1 e - A u g e r ^) hat einige bemerkenswerthe 
Thatsacben über sol^iie Essigsäure, welche bei ge* 
wohnlicher Lufttemperatur $tarr ist, mitgetheilt. Die 
beste Bereitubgsmethode ist aus essigsaurem Natron 
und Schwefelsäure. Letztere wird vor der Anwen- 
düng zum Kochen erhitzt, um sie von allem einge^ 
sogcnen Wasser zu befreien. Das essigsaure Na- 
tron läfst man verwittern, pulvert es und trocknet 
es noch weiter in einem gufsi^sernen Kessel aus, mit 
der\ Vorsicht^ da£B es nicht schmilzt, woratiTman 
3 ijh. essigsaures Natron mit 9,7 Th. concentrirter 
Schwefelsäure in einem völlig trocknen Apparat de- 
stiUtrt. Diese Schwefelsäuremeoge möchte indessen 
z|i grofs sein, denn sie beträgt ungefähr 6 Mal so 
viel, als erfoi:derlich ist, um mit dem Natron des 
Salzes zweifach schwefelsaures Natron zu bilden. 
Die Destillation ist beendigt, wenn die ]V(asse ge-. 
. schmolzen ist. — Bei der fabrikmäfsigen Ausführung 
dieser Methode erhält man das I>estillat leicht mit 
etVf^as Schwefelsäure yerunreinigt, weshalb man es 
übet ein wenig Wasserfreies essigsaures Natron' um- 
destilliren mufs. Gegen das ,£nde bewirkt es ein 
starkes Stofsen und erfordert Vorsicht. Die conden- 
sirte Säure krjstallisirt bei +15^ in feinen Lamel- 
len. Bisweilen läfst sie sich unter +15^ abkühlen 
ohne zu erstari*en; aber bei der geringsten Bewe- 
gung erstarrt sie unter Wärme -Entwickelung* W^ 
auf Papier getrockneten Krystalle.schmeUeD erst hei 
+2ä°.; Nach S^bille-Auger soll die krystalli- 
sirte Säure nach -dem Schmelzen erst bei einer be^ 
deutend niedrigeren Temperatur als zuvor erstarreUi 


"^y JoQm. de Cbimie med, V1I|. 933- 
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Ihr Siedepunkt ist +119^. Eine so beschaffne ^ 

Säure kann für 8 Francs (etwas über 2 Th'aler) / 

das Pfand hergestellt werden, und gilt im Handel 
12 Francs« Will man ^ie nicht Yon diesjer Stärke 
habien, so kann sie viel wohlfeiler geliefert werden. 

Mattencci *) hat gefunden, dafs ich die wahre Zasan^en- 
Zosammensetzung der Essigsäure unrichtig verstan- £^8^ai^'^ ' 
den habe. Er findet,' dafs die von mir, in Betreff , 

der Zusammensetzung organischer Verbindungen, ge^ 
äufserte Meinung, einer richtigen Ansicht davon hin- 
derlich gewesen «ei, wie diefs fiun offenbar aus den 
Resultaten hervorgehe, welcjie Gaj-Lussac, Du- 
mas u. a. aus de^ Analyse des Aethers und Alko- 
hols gezogen haben, und. verwundert sich, dafs so 
ausgezeichnete Chemiker, wie Liebig, Wöhler 
und Robiqu et gegen die letzteren, so entscheidend 
richtigen Ansichten Einwendungen machen konnten« 
Zufolge seiner Versuche glaubt Matt eucci dahin 
gekommen za sein, dafs er beweisen kann, dafs we- 
nigstens einige Pflanzensäuren eine analoge Zusam- 
mensetzung wie die Blausäure haben, d. h., dafs 
si^ Wasserstoffsäuren von einem zusammengesetzten 
Körper^eiep^ wobei er die Besf^ndlheile des Was- 
sers in der wasserhaltigen Säure zu oenen der Säure # 

addirt, und so zuerst die richtige Anzahl von einfa- ^ 
eben Atomen in der Säure erhalten zu haben glaubt. 
Nachdem er viele verschiedene Arten angegeben hat, 
wie nach dieser Ansicht die Essigsäure nicht zusam- 
mengesetzt sein kann, kommt er zuletzt zu der rich- 
tigen Ansicht, die (C*0*) +8H ist, und diefs fin- 




) Della comppsizioae degli acidi vegetabili e specialmente ^ 
deir acido acetico, osservazioni di C Matteucci. Forli 1832. 
£iae Ideioe, 14 Seiteii lnoge Abt&ndliiiig» die ich mit der Po^ 
zugeschickt ei^elt, 
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det er analog mit €ff+S in der Cyanwasserstoff- 
säure, wiewobl bei letzterer die Sättigungscapadt^t 
von der Art ist, dafs aller "VVasserstoff, toq der Ba- 
sis, womit sich dje Säure verbindet, oxydirt wird^ 
während dagegen bei der Essigsäure nur i vom, Was- 
serstoff mit dem Sauerstoff der Basis Wasser bilden 
wfirde. Den Beweis für die Richtigkeit seiner An- 
sicht entnimmt er aus folgendem Versuch: In ein 
mit. reinem Chlorgas gefülltes Gefäfs wu^de ein we- 
nig Goncentrirte Essigsäure gebracht, (letztere war 
durch Destillation von essigsaurem Kupferoxyd in 
einer Pörzellanretorte un4 nachherige Bectification 
^rhiilten, enthielt also natürlicherweise viel Spiritus 
pyroaceticus). Als dieses Gemische dem Sonnen- 
licht ausgesetzt wdrde, condensirte es sich, und beim 
OefTnen des Gefftfses über Quecksilber blieb eine 
Portion Gas zurück, die nach ihm eine Verbindung 
von Chlbr mit Kohl^noxyd (Phosgen) war; im Uebri- 
gen hatte sich Salzsäurie und ein ölartiger, krystalli- 
sireoder Körper gebildet, letzterer in geringer Menge. 
Es war also klar, dafs sich das Chlor zwischen die 
beiden Bestandtheile der Essigsäure, das Kohlen- 
oxyd und den WaJIerstoff, getbeilt hatte. Allein ein 
noch kräftigerer Beweis istjolgehder: Man braucht 
nur einen Strom von Kohle^oxydgas durch ein Ge- 
menge von Wasser und Kupfer (letzteres wie e« 
durch Beduction mit Wasserstoffgas erhalten wird) 
zu leiten, so oxydirt sich das Kupfer auf Kosten 
des "Wassers, und der Wasserstoff verbindet sich 
mit dem Kohlenoxyd zu Essigsäure, die mit dem 
Oxyd eine blaue Auflösung bildet; bei Anwendung 
von Kupferoxyd geht diefs nicht.' Matteucci bat 
indessen einen kleinen Umstand hierbei vergessen, 
der eine experimentale Widerlegung seines Versachs 
ganz überflüssig macht, dafs nämlich für jedes Atom 
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Essigsäure, das sich bildet, 4 Atome Kapfer oxy- 
dirt werden müssen, und sich älßO wohl das Kupfer 
mit einem basischen Salz überkleiden konnte, wSh- 
rend sich aufserdem noch ein Atom Kupferoxyd im 
UeberSchofs bildete, wftin überhaupt die Beobach- 
tODg auf irgend eine Weise richtig wäre; aber efne 
grünblaue Auflösung könnte nicht entstehen. — Eine 
solche Bildung der Essigsäure wäre, auch ohne alle 
theoretische Anwendung, eine wichtige Entdeckung« 
Vergebens liefs ich aber ein Gemenge von mit Was^ 
serstoffgas redudrtem Kupfer und Wasser . fiber 
Quecksilber in einer knit Kohlehoxydgas angeftUlten 
Glocke eingeschlossen stehen; es war nach mehre- ■ , 
ren Tagen keine Spur von gegenseitiger Einwii'kung 
zu entdecken« 

Ich habe über die Zusammensetzung und Sät* Citronen-^ 
üguQgBcapadtät der Citronensäure einige Versuche ^^gcapÜÜ^ 
aDgestdit *). Aufgefordert von einem meiner wis-at n. Zasam-i 
senschaftlichen Freunde, Mie Zusammensetzung die- "»«»»«^»ns 
ser Säure näher zu untersuchen, mit besonderer Rück- 
sicht auf ihren Wasserstöffgehalt, nahm ich in Folge 
iuervon diese Versuche vor. Dalbei stiefs ich auf 
den Unistand> dafs ich ein citronensaures Bleioxyd, 
dessen Zusamtuensetzung mit der früher von mir be- 
stimmten Zusammensetzung der Citronensäure über- 
einstimmte, nicht erhalten konnte« Biese Abweichung 
^urde dann Veranlassung zur weiteren Ausdehnung 
der Versuche« Es ergab sich, daCs bei der Analyse 
^d Verl>rennung des ausgewaschenen citronensan- 
i'CQ Bleioxyds Kohlensäure und Wasser iti einem 
Verhältnisse erhalten wurden» welches darin voU- 
i^ommen mit meiner älteren Aqgabe übereinstimdate. 


*) K. V4t Acad. Handl. 1832. psg. 120. o. Poggend. An^ 
*»^en, Bd. XXm 281, 
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dafs in dieser SSure Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff zih einer eldcben Atomen- Anzahl enthal- 
ten sind, und dafs die wahrscheinlichste Anzahl da- 
von, die 1 Atom CitronensSure ausmacht, 4 Atome« 
Citronenoao- Von jedem Element ist BÜ-Untersuchung des d- 
res Bleloxjd. tronensauren Bleioxyds ergab es sich, dafs diese 
^ Säure mit Bleioxyd mehrere Salze bildet Wird d- 

'tronensaures Bleioxyd bb zur^ völligen Sättigung io 
sehr verdünnter, kochendet Salpetersäure aufgelöst, 
SO' schiefst beim Erkalten eih saures Salz jdaraus 

^an, welches Sesquicitrat ist, Pl>^C'+28. Beii» 
Auswaschen mit ^Wasser wird dieses Salz allmälig 
K ^ aber längsam zersetzt, indem sich ein saureres Sab 

auflöst, welches für sich nicht darstellbar ist, und 
diese Zersetzung hör£ nicht eher auf, als bis das Un- 
gelöste in basisches Salz umgewabdelt ist .Völlig 
eben so wird das neutrale citronensaure Bleioxyd 
zersetzt, und diefs ist Ursache, warum man nicht 
^ durch Fällung und Auswaschung des Niederschlags 
/ neutrales citronensaures Bleioxyd auf einem und dem- 
selben Sättigungspunkt bei zwei verscbiedeneb Be- 
reitungen erhalten kann. — Die Citronensaure gibt 
mit Bleioxyd zwei basische Salze* Das eine wird • 
erhalten, wenn citronensaures Bleioxyd mitverdöon- 
teni kaustischen Ammoniak behandelt wird; der un- 
gelöst bleibende Theil ist ein basisches Salz,/vvelf 
s ches aus 4Pb-f»3C besteht, eine ungewöhnliche Zu- 
sammensetzung, worin die Säure mit doppelt so viel 
Bleioxyd ak im Sesquicitrat gesättigt ist Das zweite 
Salz wird erbalten, wenn man das frisch gefällte, 
noch feuchte, aber ausgewaschene citronensaure Blei- 
oxyd mit einer Lösung von basischem essigsauren 
Bleioxyd digerirt, wobei das essigsaure Salz neutral 
wirdi Die Zusammensetzung des mit Bleioxyd ge- 
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sättigten dtrodensaaren Salzes ht Pb^ C, und die 
Säure nimint darin doppelt so viel Basis als in dem 
neutralen Salz auf. 

Wird eine Lösung von Chlorbarium mit einer Citronen- 
Lösung von neutralem, krjstallisirtem ciironensau-**"'®?*'^*' 
ren Natron gefiillti so erhält maü neutrale citronen- 
sabre Barjrterde, mit chemisch gebundenem Wasser, ^ 

=BaC+2R. Bei +100^ geht das Wassei" weg 
und es bleibt das wasserfreie neutrale Salz zurück. ^ 
Aber diese Basis gibt mit d^r Citronensäure auch 
ein saures Salz, welphes erhalten wird, wenn das 
neutrale in kochender verdünnter Citronensäure auf- 
gelöst und die Auflösung abgedampft wird, wobei 
es an^chiefst^ Diesels Salz hat eine sehr anomale 
Zusammensetzung. Der Sauerstoff der Säure beträgt \ 
darin das 5 fache von dem der Basis, und seine For- 
mel wird, wenn man die Formel der Säure auä- 

schreibt, Ba C * H * O * + H. Ein Sesquicitrat gab die 
Baryterde nicht, wohl aber ein Bicitrat, welches zu 
einem Gummi eintrocknet und sich beim strengsten 
Aostrocknen durchsichtig erhält. 

Die Verbiodunsen der Citronensäure mit der Gitronen- 
Kalkerde sind analog mit den Barytsalzen. Das neu- **"^pj^ 
trale Säte enthält nur 1 Atom Wasser, welches bei 
+100^ weggeht. Aufser dem anomalen sa^uren Salz 
scheint es noch ein Sesquicitrat und ein Bicitrat zu 
geben. Letzteres ist gummiartig, krystallisirt aber 
nach völligem Austrocknen. 

Das citronensäure Natron krystallisirt langsam Citronenuia- 
aber regelmäfsig aus einer sich selbst überlassenen '*• Natron. 
<^Dcentrirten Auflösung. Dieses Salz bietet eine^ 
grofse Merkwürdigkeit dar; wird es bis i zu +100^ 
erhitzt, so verliert es 17^ p. c an GeWicht, ohne 
^ei 4-1100 mehr zu verliei'en. Das bei 110'' ge- 
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trocknete Salz ist NaC-HH. Das Wasser, welches 
es beim Trockneki im Waslerbade verliert (0,175), 
macht 2j Atom aus« Di^fs ist eine Anomalie; das 

^ Resultat aber ist constant. Wird ein Atomgewicht 
de9 bei +110^ getrockneten Salzes/ welches noch 
1 Atom chemisch gebundenes Wasser enthält, bis 
zu +190^ erhitzt, so verliert es nicht allein dieses 
Atom Wasser, ' sondern noch 4- Atom mehr, and 
dann nichts mehr bis bei +255^, wo es durch die 
^itze zerstört zu werden anfängt., Das Salz, wel- 
ches bei +190^ sein Wasser und so viel vom Saaer- 
stoff und Wasserstoff der Säure verloren hat, als^ 
Atom entspricht, löst sich wieder vollkommea und 
ohn^ Farbe in Wasser auf, und gibf nach dem Krj- 

, stallisiren wieder unverändertes, citrdnensaures Na- 
tron, welches nach dem Trocknen bei +100^ wieder 
vollkommen sein früheres Gewicht hat. Diese von 
dem gewöhnlichen Verhalten abweichenden Resul- 
tate kann ich nicht erklären; es scheint aber eine 
den neutralen citronensauren Salzen, mit den stSr- 
keren Basen, gemeinschaftlicbe Eigenschaft zu sein, 
bei einer +206^ ni^he kommenden Temperatur i 
Atom Wasser zu verlieren, welches das Salz in Be- 
rührung mit Wasser wieder aufnimmt. Citronensaore 
Baryterde, die bei + 100^ ihr chemisch gebundenes 
Wasser verloren hat, erleidet durch Erhitzen bis w 
+ 150** keinen neuen Verlust; aber nach dem Er- 
hitzen bis zu +190^ hat sie 3 Procent an Gewiclit 
verloren, was sich durch längere Einwirkung dieser 
^Temperatur nicht vermehrt» und dem Gewicht von j 
Atom Wasser entspricht. Wird es alsdann mit Was- 
ser Übergossen und bei +100^ getrocknet, ^o fin- 
det man, dafs es seine 3 Procent wieder aufgenois- 

, men hat. Bei ,den sauren citronensauren Salzen fin- 
dal dieser Umstand nicht statt. 


( 
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Das Natron bildet ein Sesquidtrat und ein.Bi- 
dtrat. Beide trocknen zu einem klaren Gummi ein, 
schie&en aber zuletzt gänzlich zu einer krystallini- 
schen Masse an. ', Kali und Lithion geben ähnliche 
Salze wie das Natron. 

Es bleibt mir noch übrfe, eines nicht minder Mf^irereAr- 
sonderbaren Verhaltens der Gitronensäure zum Was- g° rhaUiger*^ 
ser zu erwähnen. Meine älteren Versuche hatten Citronen- 
gezeigti.dafs sich die Gitronensäure, nach ziiiei Ver- **"'*' 
faältnissen mit Wasser verbinden kann^ in denen die 
Säure 3 und 6 Mal den Sauerstoff des Wassers ent* 
hält. Diese entsprechen vollkommen z. B. dem Blei- 
oxyd-Sesquicitrat und dem basischen Bleisalz, in wel- ' . 

chem die Säure doppelt so viel Oxyd als im Ses- 
quicitrat aufnimmt. Aber eine den neutralen Salzen 
entsprechende Verbindung v^ar nicht bekannt. Leo- 
pold Gm^Iin führt in seinem vortrefflichen Hand- 
buch (3te Aufl. II. 86.) an, dafs lyasserhaltige Gi- 
tronensäure, gleich ander-en ^wasserhaltigen Pflanzen- 
säuren, bei 4-100^ nicht das Geringste verliere, wäh- 
rend nach meinen Versuchen die k'rvstallisirte Säure, 
schon bei +50*^ verwitterte. Um hierüj)er Gewifs- 
heit zu. erlangen, löste ich bei +100^ bis zur völ- 
ligen Sättigung von derjenigen Gitronensäure in Was- , 
ser auf, die die Eigenschaft hatte zu verwittern, und / 
liefs die Lösung ianjgsam erl^alten, wobei sie in Kry- 
stallen anschofs, dem Ansehen nach verschieden von 
denen, die ich aufgelöst hatte. Diese Kl'ystalle ver- 
loren bei +100° kein Wasser. Bei einer etwas 
darüber erhöhten Temperatur schmolzen sie zu einem 
klaren farblosen Liquidum, welches beim Erkaltet 
za einem glasartigen Körper erstarrte; auch hierbei, 
hatte die Säure nicht wesentlich von ihrem Wasser 
verloren, und war wieder zu unveränderter Gitro- 

nensäure in Wasser löslich. Diese war HG, worin 
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der Saaeratoff der Saure 4 Iffal'80 grofe ist, i?ie der 
des Wassers. 

j\ls die Lösung, ^vroraus sieb diese Krjstalle 
abgesetzt batteo, der freiwilligen Yerdunstung über- 
lassen wurde, wurden Krjstalle von der verwittern- 
den Art erhalten, so da& also die eine YerbioduDg 
beim Kiystallisiren während des Abkühlens, und die 
. andere beim freiwilligen Verdunsten erhalten wir^.. 
Aber worin besteht zwichen beiden der Unterschied? 
Es ist etwas mehr als die Wassermenge, denn die 

eine Verbindung, die wir durch 2H-|rC* H* O* aos- 
drückep können, verliert hA einer sehr igeriogeo 
Menge die|Hälfte ihres Wassergebalts; die andere 

dagegen, =.H+C* H* 0\ verliert nicht eher etwas, 
:als bis sie zersetzt zu iverden anfängt, und enthält 
doch 4 Wasser mehr, als in der vorbergehenden 
nach dem Verwittern zurückbleibt. Dem zufolge 
Svird es wahrscheinlich, dafs die Elemente der Ci- 
tronensäure durch sehr unbedeutende Umstände ver- 
anlafst werden, sich nach mehreren poljmerischeii 
Verhältnissen umzulegen, und dafs die Satze, die 
wir oben Sesquicitrate genannt haben, und die ba- 
sischen Verbindungen, worin sich die Basis des Ses- 
quicitrats, verdoppelt, d. h. worin die Säure 3 Mal 
den Sauerstoff der Basis ^hält, eine Säure enthal- 
ten, die aus C^H^O^ zusammengesetzt ist; dieneo- 
traten Salze dagegen, mit ihrem entsprechenden ba- 
sischen Salz und ihren BicUraten, eine S^ure ent- 
halten, die aus C^H^O^ zusammengesetzt ist, gleicb 
wie wir in den beiden sauren abnormen Baryt-* und 
Kalkerde ^Salzen eine Säure lu haben scheinen, die 
C*H*0^ ist — Der Umstapd, dafs die Citronen- 
säure alle Elemente in einer gleichen Atom^anzahl 
enthält, macht ein solches Verhältnifs möglich. In- 
desseh dürfen wir uns nicht verhehlen, dafs auch 

diese 
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diese ErklSraog hinkend ist» denn im Falle sie richr . ' 
tig ^äre» dürften vielleicht' di/e Sesquidtrate nicht 
Moer sein. . Auch erklärt sie nicht das bei dem Kry- 
staliwässer des Natronsalzes Beobachtete, von den 
gewöhnlichen Regeln abweichende Verhalten , und 
nicht den Verlust von j- Atom Wasser beim t!r- 
hitzen von neutralen citronensaure/i Salzen bis zu 
+ 190®. Die richtige Theorie dieser Erscheinungen 
mfifsfe aber erklären, wie alle diese beobachteten 
Thatsachen init den Naturgesetzen in Uebereinstiito- 
mong zu' bringen sind. 

WArd Citronensäure bei einer Temperatur ge- 
schmolzen, die ihre Zusammensetzung zerstört, so 
S^bt sie eine braune,, durchscheinende Masse. Wihl 
diese in sehr wenigem warqieA Wasser aufgelöst und 
zum freiwilligen Verdunsten hingestellt, so schjelst 
daraas eine andere Säure in. kleinen weiCsen Kör- 
nern an, welche von der bitteren extractartigen Masse 
befreit werden können. Diese Säure ist keine der 
früher bekannt gewesenen, wenn sie anders^ nicht 
Akonitsäure ist, mit der sie in vieler Hinsicht Aehn- 
lichkeit hat^ Hr. Dahlström, welcher sich in mei- 
nem Laboratorium, mit Versuchen übe^r die Eigen- 
scbften der Akonitsäure beschäftigt hat, hat es Über- 
nomioen, eine vergleichende UntdNuchung mit der 
oben erwähnten, aus der Citronensäure gebildeten^ 
Säure anzustellen. . 

Liebig ♦) hat die AepTelsäure einer neuen Ana- AepfelBäurle. 
lyse unterworfen und hat gefunden, däfe fiie genau; 
dieselbe Zusammensetzung hat^ wie die Citronensäure, 
^on der sieaUo eine isomerische Modification ist, 
^lich wie die Traubensäure von ^er Weinsäure. 


*) Prhratim mitgetheilt ' 

^^«Hu Jahret.Bericht Xlir. 15 
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Brenzwein- 
säure. 


Sdion die m MmAeiiAi 1832, p. 217^ uigeftbite 
Analyse kam cKesem Resaltat nalie. 

Gnerfn *) hat darcb Versuche amzamittdB 
gesueht , ol) die SJIure , die darck EinwilrkuDg von 
SalpeUtiifiure auf Zucker, Gummi oder SUrke ent- 
steht, und die man fttr Aepfdssiure gehalten bat, io 
der That diese ^ist. Sbben im Jahresbericht 1832, 
p« 218«, fttfarle ich Tromnisdorff's Versuche lii«r- 
fiber an, wekhe ihm ein verneinendes Resultat gl- 
ben, indem er unter andern fand, dafs das mit ät- 
ser Säure gebilde^te Bleisalz nicht in kochendem Was^ 
ser löslidi und nicht krjstailisirbar ist, wie es das 
Spfelsaure thut Auch Gtterin sdiliefst aa^ seioeD 
Versuchen, dafs diese Säure nickt Aepfelsäare sd. 
Besondjsrt schliefst er ea daraus, »dafa er die Säure 
nieht kiystaUisirt liabe erhalten , können. Sagegtß 
löste sick sein Bleisalz in kochendem Wasser 
krjstaHisirte beim Erkalten in Schuppen^ gani 
lieh dem- dpfelsaorenBlei; femer gab die Säure mit 
Ammoniak ein saures krj.stallisirendes Salt, voMsr 
lieh in Aik^ol, **-* beide» so Übereinstimmeode Ver- 
käitDÜsse mit der Aepf^äure, dafs es wohl möglich 
wäre, dafo Girerin's Versuche das Gegeotfaeil ^ob 
dem Resnltat beweisen, das er selbst daraus gezo- 
|en bat *" 

Ueber die Bremcweinsäiire sind von Grüner**) 
ausführliche, und allem Anschein nach gute, Unter* 
sDchungen angestellt wordeij^ Das Resultat davon 
ist in der Kürze folgendes e Am besten erhält f^^ 
die Säure durch langsame DesttUation von ^^' 
säure, bis zuletzt nur Kohle Ükrig bleibt Audi kamt 
sie au4 einige» aaiirdn w^inaasiren Salzen 0A^ 


'^) Annales de Cb. ei de Ph. XL. 280. 

**) Trommsdorffs K. Joonul, XSTf. St 2. p. ^- 
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werdeo , aber in geiiogerer Mepgje« ' Slober Wein- 
stein, weinsauFer Kalk und Baryl. geben nkhts. Dag 
DestiUat wird von dem Oel abgeseiht ^ iind init eiqer 
Lösung von Bleizucker g^efölU* Der 1 Niederschlag 
wird mit Schwefelwasserstoff oder Schwefelsäure zer- 
setzt. Die w&fsrige LOsung der S^ure wird im Was- 
serbade concentrirt und dann T(xm freiwilligen Yer-; 
dunsten bingesteUt. Die mit S^^hwefelwaseerstoff'ab- 
geschiedene bebfilt lange einen Üblen (^eruch. Auch 
kann man die abgeseihte Säure mit koUenspiirem Ba- ' 
lyt sättigen, durch Verdunsten. concent^iren und dap 
brenzweif^saure S^Iz mit Alkohol niederschlagen, Wel- 
cher essigsauren Baryt aufgelüst behält, worauf man 
ersteres durch Schwefelsäure zersetzt. Die Säure 
Irystalli^rt, in sternförmig vereinigten !Nfkd^lQ». is^ 
faiblps, diurchsAchtig, ohne Gei^ch und vpn angje- 
Debm saurem Geschmack. Sie schmilzt bei -(7 100^ 
iwd yerli^t 8 p.c. Wasser, behält aber noch 13 
proc. zurtick, welches sich erst durch eine Basis ab- 
scheiden lälst. Diese 13 proc. machen 1 Aiom Was- 
ser aus. Die beim Trocknen weggehenden 8 pirop.^ 
scheinen ip keinem gewöhnlichen Yerhältnifs zur 
Säure zii stehen; vielleicht hat sich hier ein Beob* 
adbtupgsfebler eingeschlicheUf Die Säure ist su^li*, 
Qiirbar, wobei jedoch ein Theii in ein süfs schraek- 
keudess und angenehm riecbende» Oel, w<elcbes einen 
Tbeil *der Säure auflöst, zersetzt wird. Dabei bil- 
det sich auch etwas Wasser. In offner Luft ist die 
SäupQ entzündlich. Bei +15** wjrd sie vpn 3 Th. 
' Wasser aufgelöst. Diese Lösung wird leicht gelb 
oder braune ni^ch €em^ Abdampfen erhalt man nur 
einen Theil , der Säure wieder unverändert krystal- 
I^irt, indem sich der übrige Theil in eine ^elbe zähe 
Masse verwandelt, wie, es, scheint unter gleichzeiti- 
ger Bilduiig vQft eud wenig Essigsäure. Sie ist in 

15* ' ' 
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Alkohol nnd Aether löslicb. Von Chlor soll «e in 
CitronensSure verwandelt werden, was, so grobe 
Wahrscheinlichkeit es auc^ zufolge der ^lusammen- 
. Setzung der Brenzweinsäiire für sich bat, doch einer 
nSher^n ^Ubtersuchung bedarf. Voii Schwefelsäure 
und Salpetersäure wird sie in der K&lte nicht veräii- 
dert. Salzsäure wirkt nicht darauf. 

Nach Grüneres Anaijse besteht diese Säure 
aus 41,140 Kohlenstoff, 5,0375 Wasserstoff und 
53,3225 Sauerstoff =e*H*0* oder C*H*+4a 
Ihre SSttigungscapadtSt ist \ von ibr^m Sauerstoff- 
gehalt =13,455, und ihr Atom wiegt 743,1885., Es 
ist bemerkenswerth, dafs sie dasselbe Radical i^ie 
die Essigsaure enth&lt, verbunden mit einem Atom 
Sauerstoff mehr als in dieser, ^reiche C^ H^ +30 ist. 
Grüner schlägt für die Brenz Weinsäure das Zeicheo 

T; vor. ; 

Brenswein- Diese Säure bildet eigene SaUe; die niit den 

Mare Sake. ^^^^1}^^ „^d alkalischen Erden sind krystallisirbar 
und in Wasser und Alkohol löslich. Bei' höherer 
Temperatur verkohlen sie sich unter Aufblähen und 
Ausstofsung eines unangenehmen Geruchs, -eotzfio- 
den sich und verbrennen - mit gelber Flamme. Ihre 
verdünnten wäfsrigen Auflösungen zersetzen sich bei ■ 
höherer Temperator wie die Säure selbst, indem sich 
die Base mit Kohlensäure 4uiä wahrscheinlich auch 
mit Essigsäure verbindet, unter gleichzeitiger Bildaog 
einer braunen Materie. Mit Schwefelsäure, Mangao- 
siiperoxjd und Wasser destillirt^ geben sie Amei- 
sensäure. 

Die Salze mit alkalischer Baäs krystallisiren io 

feinen Nadeln. Das Kalisalz^ welches in der^iuft 

etwas feucht wird, enthält 14,62 proc, oder 2 At* 

, Krjstall- Wasser. Im Natrmsaiz fand er 20,9 p. c 

Wasser, was 2| Atom ausmacht. Das Kalksalz ist 
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in Wasser schwerlöslich. Wird die Sfiare bei ge« 
iföholicber Temperatur auf kohlensauren Kalk ge- 
gossen« so bildet sich ein saures Salz, aus dem sich 
heim Verdunsten eine Portion neutrales Sah absetzt, 
worauf d^r gelbe Röckstand zu einer nicht krjstal- 
linischen ^e]ben Masse eintrocknet« Alkohol zieht 
aus dieser eine Portion Säure aus nnd Terwandqlt 
den Rückstand in neutrales Salz. Auch aus der Auf- 
lösung dieses Salzes f^Ut Alkohol das letztere Salz, 
d^ es in diesem unlitelich ist. Es krjstallisirt in glän- 
zenden, in der Luft Tcnfvittemden Nadeln. Die Ba- 
rytsalze, das saure und das neutrale, Terbalten sich 
nie die Kalksalze« Das* neutrale enthält 2 Atome 
Wasser oder 12 proc. Das saure, mit Kali gesät- 
tigt, gibt ein leichtlösliches, krjstallisirendes Dop- 
pelsalz,. =Baf +Kf+2il, welches bei -hUS«" 
kein Wasser verliert Auf gleiche Weise erhält man 
mit MatröD ein in durchsichtigen Prismen krjstalli- 
sirendes Doppelsalz. Das Sirontiansalz yerhält sich 
wie das Kalksalz, krjstallisirt. in 48eitigen Pnsmen, 
eotbäU 13,88 p. c oder 2 At. Wasser, ist in Was- 
ser schwer, in Alkohol leicht löslich. Das Bleioxyd- 
salz ist in Wasser schwerlöslich. Es krjställisict 
aas der in der Wärme gesättigten Lösung, oder bei 
seiner Bildung durch doppelte Zersetzung, einige Zeit 
nach der Vermischung der Flüssigkeiten, in stera- 
förmig gruppirten Nadeln. Es enthält 9,58 proc. oder 
2 At. Wasser. Wird es mit kaustischem Ammoniak 
beoandelt, so bleibt ein basisches Salz ungelöst, des* 

sen Zusanymensetzung Pb^T+S ist, und wird die 
ammoniakalische Lösung verdunstet, so krjstallisirt 
daraus ein Doppelsalz in durchsichtigen, 4seitigen 
Prismen. Durch wiederholtes Auflösen und Abdam- 
pfen verliert es sein Ammoniak und verwandelt sich' 
in eine zähe Masse. D^ ZmkoxjdsaU ist in Was- 
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8er schwerlÖslidL Es tdrd darch AüflOsen von Eink- 
Otyd in BiigiizweinsSure und nachherige ZnmisdhiiDg 
von Alkohol erh^ten, weldier das neutrale Salz in 
weiben Flocken abscheidet. Die Lösung des Zink- 
oxjds in der Saure enthalt ein saok'es Salz» welches 
zu einer durchsichtigen,^ glanzenden, in Wasser wie- 
der leidit löslichen Masse eintrocknet. Das €aä- 
miumsalz bildet sich wie das Zinksalt. Das neutrale} 
mit Alkohol gefüllte Salz enthalt 6,83 p. c oder 1 
At Wasser, das es bei -^läO® verliert Das saure 
Salz krjstallisirt ia kleinen, 4 seitigeU' Nadeln, und 
ist in Was§er Idcht löslich, wiewohl das Gadnimn- 
oxjrd ziemlich längsam von der Saure äofgenomDieB 

wfrd. Seioe Zusammensetzung ist Cd T ^ -4- 2 8. Das 
EistnoxydscUz wird erhalten durch Auflösen des Hy- 
drats in der Saure. Die Auflösung ist braun awl 
setzt beim Verdunsten kleine braune, in der Luft 
unveränderliche Nadeln ab. Das Kupferoxjdsdk 
ist sthön bläugrfin, ib ^/Vasser unlöslich, und ent- 
Ullt 15,4 pi c oder 2 At. Wasser. Von Wasser 
wird es in ein basisches Salz verwandelt, welches 
2 At. Basis auf 1 Atom Saure enthalt. BGt Atamo- 
niak bildet das neutrale Salz eii^ blaues > in Was- 
ser fast unlösliches ' baasches Doppelsalz, welches 
äch in Ammoniak löst und daraus durch Alkohol 
ikidit geläUt wird, sich aber beim Verdunsten des 
Ammoniaks absetzt. Das Quecksilberoxydsak yifA 
erhalten durch Auflösung des Oxyds in der SSore; 
die Auflösung trocknet zu c^er gummiartigen Masse 
ein, welche von kaltem VTasser zersetzt, von ko- 
diendem Wasser aber aufgelöst wird, aus welcher 
Anflöswig sidi beim l^kalten Ueiiie, kugelüöruige 
Krjstallmassen absetzen. Das AntmonöxydsoU ist 
im Wasser sdiwerlödick^ k«m aber in kleinen, un- 
regeloiafsigen, gdfa^cben Krjrstalien erhaben werden. 
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Aofser der Hoa bescsbridieBeii Brenzweiii^cwe Zweite 
hdt Groner noch eine iweite gefunden, die erat ^^s^!!*'" 
ge^en das Ende der Destittation kommt/ wenn der^ 
kofalige Rückstand ^e^öbt wird. Man scheidet diese 
Säure, darc^h UmdestiUiren des toqi Oel abgeseibtelt 
Destillate ab. bis nur Harz in der Retorte zurück* 
bleibt, aus dem sich bei einer Temperatur ¥on +125 
bis 140® unter Aufblähen Pämpfe entwickeln, wel- 
che sich im Halse .und Gewölbe der Retorte in Kry- 
staUes anseta^en; diese sind die Säure. Sie wird auch 
bei der Destillation des Kupfersalzes-^a-halten^ aber 
ia beiden Fällen in sehr geringer Mei^ge. Diese 
Säure bildet durchsichtige, farblose Krystalle, ohne 
Geschmack - und G^rudi. In einem offnen Löffel 
v^üebtiget sie sich bei einer sehr geringen Hitze 
mit weifseb Dämpfen, die stark^isura Husten reizen, 
worauf sie sich entzündet und mit Flamme verbrennt. 
In Wasser ist sie fast iinKVslich; aber von Alkohol, 
Aether, flüchtigen Oden und Essigsäure wird sie 
aufgelöst; in letzterer ist sie unter den^rsten De- 
sttUationsprodcKiten der Weinsäure aufgelöst entbal- 
teii. Die Alkohol -Lösung röthet das Lackmüspa- 
pier. Mit den Alkalien gibt sie lösliche Salze, wqr- 
aus sie von Säuren, selbst TOn Essigsäure, gefällt 
wird. Aus essigsaurem Bleioxyd schlägt sie ein wei- 
fses krystalliuiscfaes Salz nieder. 

Dieselbe Säure wird auf gleiche Weise, andi 
durch Destillation der Traubensäure erhalten, wie- 
wohl die Brenztraubensäure im Ujebrigen ihren K<t 
genschaften nach characteristisch verschieden ist von 
der Brenzweii^säure, von der sie möglicherwebe eine 
isoDierische Modification sein kdoüte. 

Da es bekannt ist, da& tndhrere Säuren bei ^er 
trocknen Destillation mehr als eine Breni^äure bilr 
dei|^ so ist 'unsere, schon an sich Terwerfllcl^e No- 
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floendator {Qr dies« Üestillationqirocloete nun nicjit 
melur ausreichend. Ffir diese , auf wisseoschaftUdie 
^Prinzipi^n gegründete, jind nicht zu lange und für 
die Aussprache nicht unangenehme Namen. zu fin- 
den, ist nun ein grofses Desideratpm gei^orden» 

In der oben angeföhrtcn merkwürdigen Unter- 
suchung von Liebig und Wöhler habe ich der 
TTmstände erwähnt, unter denen sidi die Beoioe- 
sSure aus dem BenxojIwasserstofT bildet Die da- 
selbst angegebenen Atomzahlen für diese Säure wd- 
chen von denen ab, die ich selbst aus meinen Ver- 
suchen abgeleitet habe. Lieb ig und Wo hl er 'ha- 
ben daher die Bentoesäure einer neuen Analjse oa- 
terworfen, und haben dazu benzoSsaures Silberozyd 
genommen, ein Salz, welches ToUkommen frei von 
chemisch gebundenem Wasser erhalteli werden kann. 
Dabei ergab es. «ich, dafs die Zusammensetzung d«* 
wasserfreien Benzoesäure C^^HV^O', und die der 
wasserhaltigen C^^H^^O^ ist. Folgendes ist das 
Resultat d(6r Analyse der wasserfreien Säure: 

Gefmiideii. Atoaie. Beredmet. 
Kohlenstoff ... 74,378 14 74,70 
Wasserstoff . . . n 4,567 XO 4,36 

Sauerstoff . ... 21,055 3 20,94, 

was also vollkommen mit« den Resultaten überein- 
stimmt, die bei, Behandlung des Ben^oylwasseratofEs 
mit anderen Körpern erhalten wurden. 

Die Verfasser halten die Güte, vor Bekannt- 
machung ihrer Versuche mir diese Resultate mitzu- 
theiten, mit der Bitte, dafs ich sie prüfen möchte, 
was ich auch gethan habe *)• Als ich ia meinem 
Journal die Notizeit über meine fm Jahre 1813 OHt 
dieser Säure angestellten Analysen aufsuchte. Cand 
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idi eine' Analyse von krjstallisirter BcnzoesSure, die 
mit der ihrigen vollkommen ilbereinstimmte. -* Al- 
lein da ick verencht hatte/ durch Sättigung der Ben- 
loesSinre mit Bleioxyd den in ihr vermutheten Was- 
sergehalt aoszutreiben, ond dabei keines erhielt, so 
zog ick daraus den falschen Schlufs, dafs die Säure 
kein chemisch gebundenes Wasser enthalte, und da** 
durch Dforde das Resultat schlecht übereinstimmend, 
da ich nachher bei der Analyse ein BleisaFz anwandte, 
^welches durch starkes Trocknen mrklich eine Quan- 
tität seines chemisch gebundenen Wassers verloren 
kaltÄ Ich schrieb diefs dem Umstand zu, ' dafs sich 
bei der Analyse etwas Säure soblimirt hätte, da ich 
vrirklich einmal Spuren davon im Gasleitungsrohre 
gefunden hatte, und um diesen Fehler zu vermei- 
den, bereitete und analysirte idh das basische Blei- 
salz der Säure. Das Multiplum von Basi^ in die- 
sem Salz gab mir zugleich die Sauerstoff -Multipla in 
der Säure. Diese Analyse gab dann von 0,317 Gnn. 
Säure, die verbrannt wurde, 0,1414 Grm. Wasser 
und 0,864& Kohlensäure, was zu G'^H''''0' be- 
rechnet wurde. Allein das Atomgewicht des. Was- 
serstoffs 'war damals noch nicht richtig bestimmt (im 
Wasser nahm man 12,75 p. c Wasserstoff an), und 
eben so wenig war das des Kc^lenstofls richtig be- 
kannt. . Werden^ nun diese Data vom Versuche nach 
den corrigirten Atomgewichten umg^re/;hnet, so wird 
das Resultat der Analyse von 100 Th. der wasser^ 
freien Säure: 75,405 Kohlenstoff, 4,351 Wasserstoff 
und 19,644 Sauerstoff, was, wiewphl noch immer 
abweichend von der Berechnung, der von Lieb ig« 
und Wohl er gegebenen 'Formel doch näher kommt, 
als irgend einer anderen». ^Aufserdem habe ich durch 
die Analyse des, benzoesauren Silberoxyds das Re- 
silltat erhalten, ^welches nach ihrer Formel erhalten 
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werdra mufs, und die Analyse des bentoesiiureii 
Bleioxjds zeigt die Gegeswart TOti 1 Atom Was- 
ser in diesem Salz an. 
Ameisen. Böbereikier *) eiäpfiehlt den Chemikerp den 

aUgemeineren Gebrauch der Ameisensäare und ihrer 
S^lte- i^^^en ihrer grofsen Anwasdbarkcat zw voM* 
kdmmoen Füllung der edlen Metalle ans ihfer mit 
anderen MetaUsalzen gemtsehten Aufldsnng, ond 
schreibt /für den Fall, dafs ihre Anwendang allge- 
meiner und die Bereitung dieser Säure mehr im Gro- 
fsen ein Bedürfnifs trurde, folgende Bereitungsart 
vor: 1 Th. Zücker irird in 2 Th. Wasser att%e- 
löst, mit 2? bis 3 Th* fein geriebenem guten 'Braun- 
stein vermischt, das Gemenge bis fu -4-60^ erbitzt, 
und demselben danm 1 Th. Schivefekäpre, die zu- 
vor mit 1 Th. Wasser verdünnt wurde, zugesetzt. 
Das Getäfs, worin ^ieee Mischung geschieht, ist ein 
Destillationsgefftfs von wenigstens 15' Mal eräfserem 
Yolnmen, als das der Masse. I>as Gemische wird 
mit einem, hölzernen Spatel uifigerührt, wobei ein 
heftiges Aufbrausen votn sich entwickelnder Köhleii- 
säure ei^teht; diese riecht stark 09ch AmeisensSrare, 
weshalb man die ]>äm{^{e durch, Aufsetxung des Helms 
.und EinleStung in den Ktihlapparat aufeammelfi mufe. 
Nadidem die erste stürmische Einwirkung der Schwe- 
felsfiöre beendigt ist, setzt man noch-2 Th. mit ^eich 
Viel Wasser verdünnt?er Schwefelsäure binna, und 
destilürt alsdann die Masse bis fast zur Tred&ne ab. 
Die AmeisenSSure destälirt, nebst einem zugleich ge- 
tiildeten iltherarttgen Körper über, von dem die Sfture 
dadnrdi befreit werden kann, dafs man sie mit Ai- 
kaÜ oder Kalk ^ättigt. tmd den flücbtigea Köiper 
alsdann abdestillirt Döbereiaer sdieittt densel- 


•«* 


^ ) Annaloi der Pharmacie) HI. 144. 

V 


/■ 


X 


23» 

ben nicht naher untei^saclit zu haben. 1 Pfbnd Zak- 
ker gibt so viel Ameisensäure, ab 10 bis 12 Loth 
kohlensauren Kalk sattigen kann^ Der Rtt^kstand 
im Destiildtionsapparat besteht ans scbwefebaurein 
MaDganöxjdnl, Aepfelsäare and einem ^xtraeiarttgen 
KQrper, von dem Döbereiner im Yotiidgeben bto- 
mel-kt, dafs er statt des EisenVitriolB zur Desoxyda^ 
tiQD des Indigo's anw^dbat sei. 

Henry und Piisson *) haben ihr(^ Analyse ChinasSure. 
der Chinasinre (Jahresb. 1831» p* 186*) wiederholt; 
sie wandten nun dazu kry^tallisirte und bei >+ 109^ 
getmcknete Chinasäure an, und fanden sie aus 46,39 
Kobledstolr, &,71 Wassenstoff und 44,99 Sauer^oif 
ZQsammengtßsetzt, was voUkömmen mit der von Lie- 
big Yon dieser Sftüre gemachten Analj^e tifaiereln- 
stimmt (Jahresb.. 1632, p. 2^0. )• Wiewohl laim 
also glauben sollte, dafs diese Frage nun definitiv 
entschiedeu wäre, so liegt doch schon in dieser Ueber- 
einstimmung ein Aiilafs zu Mifsträuen, in sofern näni- 
liefa, ab Li e big die Chinasäure' in ihrer vorher V0n 
Wasser befreiten Verbindung «lit einer Basis an»- 
lysirtä, Hetirj und Piisson aber ihre Analyse mit 
der krystatlisirten^ bei +100^ getrockneten, also 
noch wasserhaltigen Säure anstellten. Nun hat ein 
Tertius Interventens, Ban>p **), eine neu^ Unterso- 
chnng darüber mitgetbeilt, die bei einer fiüditigen 
Betrachtung der Angaben diese Frage zu erledigen , 
scheint, «ie aber im Oegentheil noch verwickelter 
Biacbt, und diefs noch femer dadurch Vermehrt, dafe 
er nach der so gewöhnlichen französischen Manier 
die Mittheilung der analytischen Detail^, welche die 
eigentliche Möglichkeit, der Gontrole enthalten, an- 
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fser Acht jäfist/ und nur das daran« beredmefe IXe- 
sultat angibt 

,,Die Aüdlysß/^ sagt er, „die ich von derseU 
bea Säure io ihrer Verbindung mit Kalkdrde» als 
chinasaure Kalkerde mit Krystallwasser» und 
in ihrem basischen Kupferoxydsalz durch Yerbren* 
nuiig mit Kupferoxyd angestellt habe, hat mir Re- 
sultate gegeben, die so gut mit der Analyse verschie- 
dener chinasaurer Salze und mit der Theorie über- 
einstimmen, dafs ich die durch die Versuche gefunde- 
nen.Zahlen unmittelbar'mitdenaus der Theorie abge- 
leiteten vertauschen zu müssen glaube. Die wasser- 
freie Chinasäure besteht aus 15 At Kohlenstoff, 20 
At. Wasserstoff und 10 At Sauerstoff, oder in 100 
Th. aus 50,0 Kohlenstoff, 5,556 Wasserstoff und 
44,444 Sauerstoff oder sie ist ein Kohlenstoff- Hy- 
drat, halb aus Kohlenstoff, halb aus Wasser zusaoi- 
mengesetzt.'' Diese Zahlen sind nach Thomson'« 
AtQ^ngewichte;]i berechnet. Der Leser ist nicht ein- 
mal im Stande zu sehen, was/Baup für eine an- 
nehmbare Annähertuig zum theoretischen ftesult^t 
bält. Ich kann nicht umhin, bei djeser Gdegeiiheit 
zu erklären, dafs kein Chemiker, der id ^iner aus- 
führlichen - Abhandlung auf diese Weise seine Re- 
sultate mittheilt, einen Anspruch auf Vertrauen auf 
dieselben machen kann. XXie- Wahrheit hiervon wird 
noch einleuchtender, wenn man Baup's Angaben 
über die von ihm analysirten Verbindungen etwas 
näher betrachtet Die chinasaure Kalkerde im kry- 
stallisirten anstand enthält ^ nach Baup, 10 Atome 
Wasser, was nach seinem Atomgewicht der China-, 
säure 30,% p. c. ausmacht, oder gerade 30, wenn 
es nach den richtigeren Atomgewichten der Elemente 
berichtigt wird; wird aber das Salz getrocknet, selbst 
bis zu +130^1 so verliert es nach seiner eignen An- 
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gäbe nicht mehr als 2d,5. Damit sein Resultat mit 
der Berecbnung übereiostimme, nimmt er also an, da(s 
von dem bei der Verbrennungs-Andlyse erhaltenen 
Wasser, 4- Proc. vom Gewicht des Salzes Krjstall- 
Wasser mehr war, als darch eine strenge Probe be- 
weislich darin za finden ist. Dagegen ist es bekannt» 
dafs man in solchen Fällen wohl etw^ zu viel, aber 
keinesweges zu wenig Wasser bekommen kann, Au- 
berdem findet zwischen seiner und Liebig's Ana- 
lyse von demlB^lben Salz ein wesentlicher Unterschied 
statt. Der letztere fand, dafs das krystallisirte Salz 
28,2 p. c. Krystallwasser, welches bei H-100^ weg- 
geht, und 8,87 p. c. Kalkerde enthält. Baup findet 
9,396 p. c Kalkerde, es ist also hier mehr als ^ Proc* 
Unterschied in der Quantität desjenigen Bestandtheils, 
der unter allen am leichtesten zu bestimmen istl — 
Das andere Salz, welches zur Analjse der China- 
säure durch Yerbrennqng diente, war basisch china- 
saures Kupferoxyd, zusammengesetzt aus: 57,931 
Chinasäure, 27,586 Kupferöxyd und 14,483 Was- 
ser. Bei Berechnung der Zusammensetzung dieses 
Salzes ist es offenbar, dafs 1 At. Chinasäure, nach 
Baap's eignend Atomgewicht, mit 2^183 At. Kupfer- 
oxjd verbomden ist. Da auch das Wasser in kei- 
nem Atom- Yerhältnifs zum Kupteroxjd steht, so ist 
es klar, dafs, wenn anders das analytische Resultat 
richtig ist, Baup es mit zjurei ungefähr gleich schwer- 
löslichen basischen Salzen, deren Krjstalle bei sei- 
nem Versuch zusammengekommen* waren, zu thun 
batte. Jedermann sieht ein, dafs Analysen, die auf 
80 unsichere Basen gegründet sind, nicht angenom* 
men weMen^ können. Baup bestimmte ferner den 
Wassergehalt der krystallisirten Säure ' auf die Art, 
dats er untersuchte, wie viel Kohlensäuregas ein ge- 
gebenes Gewicht davon entwJdielt (nach dem Mit- 
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Id TOD 1 Gramm: ißfi C. .Centimeter bei^O^ Temp. 
uDil 76. Milliov Dmok, in^ wasserfreiem Kostand); 
iHeiraus berechiiet er> dafe sie aas 1 At. Wdsser mi 
1 At SJSore besteht. Diese Art von Yersuchea kann 

• 

wohl passend sein, wena es sich darum hs^ndelt w 
bestimmen, ob die Säure MTa^ser enthält, mif wenn 
diefe der Fall, ist» Qb ein oder 2 Atopoe, und es 
kann für seinen Endzvvepk für zuverlässig gehaltea 
^ werden; aber dab das E^suU^t davon mehr mit 
Baup*s eignem. Atomgewicht def SäivQ» ,u9mIi(Ji 
2271,31, und nicht mit, dem von Liebig» i^elcbes 
3496^1 ist, übereinstimmt, beweist nichts gegen den 
letzteren, denn einer solchen Genauigkeit ist i\^ 
Bestimmungsweise des Wassergehalts nicht filbig. 
Chinasanro ' B«i/ dies^ Gelegenheit M Banp au$;b (^i^& 
^«^'^ Chinasäure Salze untersucht Kofi und ^nmoniok 
geben mit der Cfai«asäi]re keine kr jstaUisir^ndß Sabe, 
^eder im neutralen anstand, noch mit überscbM- 
ger 3äure, . Des Natronsßiz krjstaUisirt beim frei- 
willigen Yerddnßten« Bei +15^ ist es in ^eipeiq bal- 
bm Gewicht Wass^ löslich, und es enthält 14,566 
oder 4 At. Wamsen Das Kalksah krjstallisirt in 
. SseMigen Tafeln. S^ein Wassergehalt ist oben er- 
wähnt Baup macht dar^pf aufmerksam, d^^^ ^ 
jen^n, welche Chinin im Grofsen fabnciren, eine 
Portion von diesem, mit so geringer Mühe derstell- 
barep Ssdze bereiten möchten. Man m^t eip^ lal^^ 
Infusion jirqn Chinarinde , wobei sic);^ das Kalksab 
auflöst, schlägt^ die Chinabaseo mit etwas JUlUy- 
' drat nieder und sol^eidet sje ab; l^etzt ei^^eii Ui^ber- 

scbufs von Kalkh;:drat hinzu, wodureh sich der Cbi- 
nagerbslAff ua^ sein Ab^i^z ,niedersth)4gt; filt^i^ 

• 

iiqd dampft zur dicken $yrnpsconsistenz abi au ei- 
nem kühlen Ort,,, am besten im Winter, krjstaÜir 
fiirt das Salz nach etnigeo Tegea Imwfi* ^W( ^^' 
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miBcht alsc&Dii die Mullerlauge inil Wasser, nimoit 
die Krysti^e heraus, spült sie mit ein wenig eiskal- 
tem Wasser ab, Idst sie auf, liehandelt .mit T£ie> 
kohle imd lüfsl von Neuem krjstallisiren. Die«bi^l*zu 
aDgewimdte Chinarinde, die dutcl\ diese Behandlung 
aar unbedeutend ' Von ihrem Cbiningebalt 'v^rlor^ 
wurde alsdann weiter der gewöbniiebep Operatiaii 
zur Austiebung des letztfren »nteppvorfen. Auf diese 
Weise könne das Salz, wie Baup glaubt, eentpei*- 
weise in den Fabriken erhalten werden. Bas Sironr 
iiansalz ist mit dem ^alksalz isomorph, und ent- 
hält 27^5 p. ^: oder 10 At. Wasser, die ea>docb 
durch Verwittern schnell verliert. Bei +12^ ist es 
in 2 Th. Wasser löslich. Das BaryUalt krystalli- 
fiirt in der Art von Dodecaedern« die von zwei, mit 
4er Basis verbundenen, spitzen fiseitigbn Py|:$paiden 
gebildet werden, und ni<:bt in spitzen Octaedern» wie 
Henry und PlisSon angeben* £s enthält 17,42 
p» €. oder 6 At Wasser* Das Bleisalz ist in Was« 
ser so leicht lOslich, dafsies ans einer syrupdicken 
LösoDg nur schwierig in |f adeln anschiefst* Es ent^ 
häh 5,807 p. c. oder 2 At. Wasser. Baup, be- 
schreibt ein basiseh^s Bleisaiz, welches erhalten werr 
den soll, wenn ein neutrales cbioasaures Alkali ^it 
basischem essigsauren Bleioi^yd gefällt werde, indei^ 
er von letzterem nicht so viel zusetzt, dafs alle Chi- 
nasäure niedergeschlagen wird* In dleseui Salz fapd, 
er die. Säure verbunden mit zwischen 4 und 5^At. 
Bleioxjd, oder 100 Tb. Säure mit 266,666 Tb. Blei- 
oxyd« Diejenigen, die Analysen machen wollen, in 
der Absicht, wirkliche ohem^sebe Relationen zu be- 
stimmen, mi^ssen vor allen Dingen verstehep, wirk- 
lich chemische Verbindungen hervorzubripgeA» Ba- 
sisches essigsaures BleiiKsyd enthält auf 1 At. Säurä 
3 At Qxyd* Wenn die Chinasäure nicht in diesem 
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VethäUoiCB mit dem Oxyd verbindW- ist, was wohl 
, * wahrscheinlich ist, so müssen sich zwei andere Vei*- 

bindüngen nach anderen Verhältnissen bilden; allein 
, ' hier tritt der sonderbare Umstand. ein, d^fs, obgleich 
kein basisches,, essigsaures. Blei im Ueberschnfe Ud- 
zukam, der Niederschlag doch mehr Basis enthielt, 
ab das föUende Salz liefern konnte, ohne dafs mit 

' einem einzigen. Wort erwähnt wird, dafo die Flus' 
sigkeit sauer geworden wäre. Das Küpfa^xydsalz 
krystallisirt aus einer sauren Lösung beim freMUi- 
gen Verdunsten in hellblauen, in der Luft vermt- 
ternden Nadeln. Es enthält 16,981 p. coäer5At 
Wasser. Von- Wasser' wird es zersetzt, welches ein 

^ basisches Salz ungelöst läfst, besonders beim Erwär^ 
men; beim Wiederauflösen mufs «s daher mit Was- 
ser übergössen werden, /welches ein wenig China- 
säure aufgelöst enthält. , Das basische Salz ist in 
Wasser' schwerlöslich; anfser äbf die genannte Art, 
wird /es auch durch Vermischung von aufgeiösteoi 
chinasauren Alkali mit essigsaurem Kupferoxyd er- 
halten« Mit schwefelsaurem oder salpetersaorem Ku- 
pferoxjd wird es aber nicht erhalten. Bei '+18® 

: wh-d ies von 1150 bis 1200 Th. Wassers aufgelöst 

\ Kochend. heUses Wasser löst mehr auf, upd darauf 
krjstallisirt es in, kleinen > glänzenden, grÜjDen, Inft- 
beständigejQ Krjstallen. D^s Siiöeraaydsalz ist in 
Wasser leichtlöslich , und kr jstallistrt beim freiwS- 
^ ligen Verdunsten an einem dunklen Ort in weifsen 

Warzen. Es enthält kein Wasser, und möchte also 
zur Bestimmung des wirklichen Atoipgewichtg der 
Chinasäure die 'zuverlässigste Verbindung sein. 
Mekönafiore. Robiquejt *) hat verscfaic^dene Untersuchan- 

; gen über die Mekonsäure mitgethei!^ di^ wenn sie 
■- , iu, . ^ ' _ auA 

*) Annales de Ch. et de Ph. LI. 236. 
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aach raaBcherki Ui^richtigkeken entbdlten, gleicb- 
Dvohl immer Ton gtafsem Interesse sind. Die Me- 
koDsäure wird anf folgende Art bereitet: Man zer- 
schneidet Opium in dünne Scheiben, und extrafairt 
diese vollständig zu M^iederbolten Malen mit Wasser 
von -hSS^; die so erhaltenen Lösafigen werded in 
einem Gefäfs von verzinntem Eisenblech abgedampft^ 
unter Zusatz von eHväs grobgepolvertem Marmor, 
zur Sättigung der freien Säure. Wenn die Flüssig- 
keit bis^ zur Syrupsconsistenz verdunstet ist, v^ird 
sie mit einer concentrirten Lösung von Chlorcaicium 
im Ueberscbufs vermischt und damit aufgekocht, wor- 
auf sie in (ein Gefäfs zum Abkühlen abgegossen wird. 
Durch diese Operation wird mekoiisaure Kalkerd^ 
nied^geschlagen , und zwar um so vollständiger, je 
concentrirter die Lösung vor der Zumischung des 
Chldrcalciums war. Man vermischt alsdapn die kalte 
Masse mit kaltem Wasser, filtrirt die Flüssigkeit^ 
die man zur Bereitung von Morphin verwendet, ab, 
und prefst die abgesetzte mekohsaure Kalkerde aus. 
1 Tb. davon wird alsdann mit 10 Th. Wassers an- 
gerührt, welches zuvor bis zu ungefähr -+-90® er- 
bitzt war, aber nicht darüber, weil sich, sollst die 
Mekonisäurb verändern würde. Zu diesem Gemenge 
setzt man unter fleifsigem Umrübren Salzsäure, bis 
sich die mekonsaure Kalkerde, bis auf ein wenig 
^yps» der sich zugleich aus- der Opinmiösung nie- 
derschlägt, aufgelöst hat« Di^ Lösung wird dur<;fa 
ein Filtj^um filtrut, welches eisenoxjdCrei sein-mufs, 
weil sich^ sonst dadurch die Flüssigkeit roth färbeü 
würde. Beim Erkalten krystallisirt in grofser Menge 
zweifach mekonsaure Kalkerde in leichten, perlmut- 
terglänzenden Kiystallnadeln, die auf ein Seihtuch 
genommen, ausgeprcjfst und wieder in +90^ war- 
mem Wasser gelöst werden, worauf man zu der Lö- 

»crzeliof^Jahre«. Bericht XIII. 16 
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sung halb so viel eoncentrirte Salzsäure setzt, als 
arsprüngUch die angewandte m^konsaure Kalkerde 
wog.^ Nachdem man das Gemische noch kni^e Zeit 
zwkdien 4-80^ und 90" gehalten hat, läfst ipsan es 
erkalten, wöhrend dessen die Mekonsänre.krystaUi- 
sirt Dabei pflegt sich jedodi zuletzt eine Portion 
lekhtavr und feinerer KrjsttiUe zu bildet, die sich 
öfters abschlämmen lassen und saurer mekonsaurer 
Kalk' sind, der neue Auflösung und BdhandluDg mit 
Salzsäure erfordert Hinterlassen die erhaltenen Kry- 
stalle nach dem Auspressen und Erhitzen, auf ejoem 
Piatinblech einen Rückstand, so müssen sie von 
feuern in +90" warmem Wasser aufgelöst, mit Salz- 
säure versetzt und umkrystallisirt werden. Allein 
wenn auch kein Rückstand auf dem Platinbledi bleibt, 
8ö ist die Säure doch nicht rein, denn sie bat eine 
graulidigelbe Farbe. Um diese zu entfernen, ver- 
mischt mmi die krjstallisirte Säure mit dem 3- bis 
4fad)en Geweicht Wasser, zeireibt sie damit zu fei- 
nem Pulver, und sättigt sie dann init einer conceD- 
trirten Lösung von. kaustischem KälL Die hierdarcb 
entstehend^e breiartige Masse wird gelinde erbijtzt,bis 
sich das Salz aufgeliöst, wozu öfters noch ein ge- 
ringer Ztusatz von Wasser erforderlich ist. Hieraui 
läfst man sie erkalten, wobei sieb daa^ mekoüsaore 
Kali ganz weifs wieder^ abscheidet; man prefst es von 
A&a gefärbten Xicjuiduin aus, wekhes nodi mekon- 
saures Sak aufgelöst enthält > das sith noch daraus 
gewinnen^ läfst, wiewohl es keine reine Säure liefert. 
Das weifse Salz wird in warmem Walser aufgelöst 
upd nUt überschüssiger Salzsäure versetzt; beim Er- 
kalten krystallisirt farblose IJIekonsäure. Izl diesem 
Zustande bildet sie schöne diffdisichtige SchuppeO' 
Sie ist in 4 Tb. kochendbeif^n Wassers löslidi, ood 
verliert bei 4-100^ in trockner Fomü 21,5 p. <^' 
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ibres Gewichts. Von den fibrigen EigenscIiafteH die* 
ser Säare fährt Robiquet nur die an, dafs sie von 
einer höheren Temperatur nnd durch Kocbeü nrit 
Wasser, unter Entwickelang vonKohlensänregas, zer- 
setzt nnd in eine andere SSure verwandeh wek^ 
Robiquet hat die Mekonsäure durch Yerbren- 
nang analysirt. 100 Th. Säure verwittert, anit Ver- 
lust von 21,5 p. c Wasser, gaben die Formet C 

Gefmckn. Atome. Bevechnvi 

Kohlenstoff ... 51,073 7 50,901 

Wasserstoff . . . 3,651 7 3,705 

Sauerotoff .... 4$^276 6 45,^4. 

Nach eikier Analyse des mekpnsaoren Bl^xyds 

ist ihre SSttigungscapacität'4 ^^^ ihrem Sauerstoff- 
gehalt. Dageg'en enthält die krystallisirte SSure auf 
1 Atom Säure 4 Atome Wasser, wovon bei -hlOO^ 
3 At. weggehen, das vierte aber zurfickbleibt und 
nur vermittelst einer Basis von der Säure abscheid- 
bar ist. Dieses Yerhällnifs ist ungewöhnlich. Der 
Sauerstoff des Wassers in den Krjstallen verhielte 
sich also zu dem der Säure =4 : 6. Diefs verdient 
am so mehr eine neue Untersuchung, da Robiquet 
selbst bemerkt, dafs sich bei dem angegebenen Ver- 
lust von 21,5 p. c. Kohlensäuregas bilde pnd zu*- 
gleich mit dem Wasser weggehe, ohpe dafs man 
sieht, dafs er ausgemittelt habe-, wieviel vom Ver- 
last Kohlensäure gewesen ist. Robiquet fflhrt ler« 
Der an, dafs die Analyse mit wasserfreier Mekon^ 
säure angestellt sei, ohne mit einem Worte zu er- 
wähnen, ob diefs in Gestalt ^eines Salzes, und wenn 
ja, mit welcher Basis diefs gewesen sei. 

Wird eine Auflösung von Mekonsäure in Was« 
ser lange gekoeht, so entweicht Kohiensäuregas, dte 
Flüssigkeit (krbt sich , und beim Erkalten krystalB- 
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birt zuletzt eine Säure in rpthen, körnigen Krjstal- 
len^ Die, Farbe ist nicht der Säure eigenthtimlidi, 
sondern rührt von einet gleichzeitig gebildeten Ma- 
terie. Kocht man dagegen eine Lösung von einem 
mekonsauren Salz, indem man während des Kochens 
Salzsäure zumischt» so entwickelt sich augenblicklich 
unter Aulbrausen Kohlensäuregas, und nachdem diels 
aufgehört hat und die Flüssigkeit erkaltet ist, hj- 
stallisirt die., zuletzt erwähnte Säure , di^ jetzt nur 
gelb geförbt ist Durch Wiederauflösen in kocben- 
deii(i Wasser und Fiitriren durch thierische Kohle 
erhält man sie farblos. Sie bildet f^st steinharte, 
krystallinische Kömer, die 16 Th. kochenden Was 
sers zur Auflösung bedürfen. Wie die verberge 
hende Säure , woraus sie gebildet ist, gibt sie mit 
Eisenoxyd ein rothes Salz. Bei der Analyse dieser 
Säure ergab sich das fast an ein Wunder grämende 
Resultat,) daCs, obgleich sich die neue Säure aas Me- 
koüsäure unter Entwickelung von sichtbar weggehen- 
dem Köblensäuregas gebildet hat, sie doch absolut 
dieselbe Zusammensetzung hatte, wie die Mekonsäare, 
Dämlich C'H^O«, Jedo9h in der Art, dafe die kör- 
nigen Krystalle ein Atom Wasser enthalten^ Wehes 
durch eine andere Basis abgeschieden werden kann, 
die dann mit der wasserfreien Säure in YerbinduDg 
tritt feine mit den Bleioxydsalzen dieser Säuteo 
angestellte vergleichende Analyse gab von beiden 
dieselbe Menge Bleioxyd, Kohlensäure und Wasser. 
•^ Zufolge dieser Thatsacfae nennt Bobiquetdie 
erste Säure MeKoQsäure, und die zweite Parame- 
konsäore. 

Det^lbe fand femer, dafs die durch Sublimatioo 
erhaltene Mekonsäure eine andere Säure ist; bferbei 
ist jedoch gerechterweise zu erinnern, dafs ii^ 
Befrachtung Pelletier eigenthttndich ist, der sie 
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scboD 6' Monate vor dem Ersefaeiüen von Robi<^ 
quet's Arbeit im Druck bekannt machte *). Nach 
Robiquet wird von beiden Mekonsäiiren dieselbe 
sublimirte Säure erhalten, und zwar ungefähr -J- vom 
Gewicht der Mekonsäure; gewöhnlich bildet sich zu> 
gleich ein wenig Wasser und Essigsäure, von denen 
sie durch Pressen zwischen Papier zu befreien ist« 
Robiquet nennt sie t^yromekonsäu|re. Zu 
Ende der Operation bei ihrer Bereitung kommt zur 
erst etvras BrandöL und dann subfimirt sich in dem 
Halse und dem Gewölbe der* Retorte eine Säure in 
langen y federartigen Krystallen von matter, weifser 
Farbe, Diese Säure ist nicht di^selbe^ wie die erste^ 
sie ist weniger leicht schmelzbar, in Wasser wenig 
löslich, hat aber, gleich den anderen 3 Säuren, die 
Eigenschaft, die Eisenöxjdsalze roth zu färben^ Eb- 
hiqilet erhielt sie nicht in hinreichender Menge, um 
darüber weitere Versuche anstellen zu könn^D. 

Bie Pyromekonsäure, oder die zuerst sublimirte 
&are, hat folgende Eigenschaften: sie ist farblos, 
^ann ohne Rückstand umsublimirt werden, schmilzt 
bei +120'' bis 125'' und fliefst wie ein Oel. Lösr 
lieh in Alkohol Und Wasser, mehr aiber in ersteredi. 
Krjstallisirt aus der in der Wärme gesättigten Aul- 
lösang. Wird ihre Auflösung mit Alkali gesättigt, 
so dafs sie alkalisch zu reagiren anfängt, so zeigt 
sich der seltsame Umstand, dafs aus dieser Auflör 
sung die Säure fast rein anschiefst, weil, wie Ro- 
biquet glaubt, diese beiden Körper in flüssigem 
Zustand sich nicht bei. gewöhnlichen Temperaturen 
durch bldfse Berührung verbinden können. Robi- 
quet hat sich vorgenommen, diefs näher zu studi- 
ren. Es sei mir erlaubt zu bemerken, dafs er bes- 


*) Annalesde Ch. et de Ph. li. 215. 
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6er getfaao bStte, diels zu tbun, ehe er das Factum 
angab. — Nach der Analjrse des Bleioxydsalzes be- 
^dit die Pjromeköüsäure aus 59,281 KoUeDstofF, 
2,816 Wasserstoff und 37,903 Sauerstoff =C^«H« 
O^. .Die subUmirte Säure enthält 1 Atom Wasser 

* = C * «* H«* O * + Ä Ihre Sättigungscapadtät ist } 
von ihrem Sauerstofi%ehaIt> und ihr Atomgewicht 
1301,814* 

Nach dreser Darlegung der Resultate von Bo- 
biquet's Yerm^en habe ich jedoch noch hinzu- 
müüge% dafsmän sich auf diese analytischen Anga* 
ben tridit verlassen kaSßn. Lieb ig hat mir mitge* 
theilt, dafs er ftobiqtiet's Mekonsäure analysirt, 
und daCs dieser darin 3 Atome Wasserstoff niel)' 
gefunden habe> als sie wirklich enthält* Liebig's 
AAfeily^e {^"G^ H^ 0\ Die durch Kochen der Me- 
lionsäm« gebitdote Säure fa^d er aus C^H^O^ zo- 
iammfetfgesetzt, oder genau so,, dafs sie aus der Me- 
k^Mänre ^bildet wird, wenn von l Atom dieser 
Säure 1 Atom Kohlensäure weggenommen lyird. Die 
wunderbare isomerie geht dadurch verloren und die 
Säure kann nicht mdir Paramekonsäure genannt wer- 
. den. ^ ¥iefleieht habe icb ein /anderes Mal Gelegen* 
. b^i^ von Lieb ig' 8 Versudien weitere Rechenschaft 
abzuliegen» 
OallQBsänre, K e s 1 1 ^ r *) hat Versuche gemacht über die Ver* 

Beactioneii. tBcbiedenbeiten in der Reaction zwischen reiner Gal- 
lussäarc und "reinem Eichengerbstoff. Es zeigte sieb 
dabei, dafs der Gerbstoff die mit Salpetersäure und 
Salzsäure gebildeten Srdsalze von Baryt, Strontian, 
Kalk und Magnesia fällte; Gallussäure dagegen kei- 
nen Nied^schlag darin hervorbrachte, ausgedonuoen 
in salpetersaürer Talkerde, wo jedoch der Nieder- 


*) Bqchaer's Repert. XLII. 3Sl. 


\ 


247 


Baldrian- 
8$iire. 


Talkerde. 


schlag erst beim Ucbergang der Säure in Grün ent- 
steht. Zinnsalze werden von Gallussäure nicht ge- 
fällt, stärk aber too Gerbstoff« 

Trommsdorff *) hat einige Untersuchungen 
über <lie' Baldriansäure angestellt, welche die von 
Gröte hierfiber angegebenen Verhältnisse bestäti* 
gen (vergt Jahresb. 1832, p. 225.). Er versuchte 
dabei, ob das flüchtige Öel der Valeriana ebenfalls 
eine wirkliche* Säure sei, iDdem es durch Schütteln 
mit Wasser seine lackmusröthende Eigenschaft nicht 
verliert. In dieser Absicht destillirte er das Oel mit 
Wasser über Magnesia alba, und erhielt ein farblo- 
ses, nicht im Geringsten saures Oel« während in der 
Retorte eine Auflüsung von baldriansaurer Talkerde Baldnansaiire 
blieb.' Von diesem Salz bemerkt er, dafs es b^im 
freiwilligen Verdunsten in regelmäfsigen, -durchsich- 
tigen, in warmer Luft verwitternden Prisiöen kry- 
stallisirt; es hat einen ganz süfsen Geschmack. 

. Die im vorigen Jahresbericht, p. 210., erwähnte 
Beoe Säure ans Fumaria officinalis ist von ihrem Ent- 
detker Winkler^iner neuen Untersuchung unter- 
worfen worden ^'^), aus der hervorgeht, dafs sie 
schon in der frischen' Pflanze fertig gebildet enthal- 
ten ist. Seine BereituugsmetEbde derselben ist fol- 
gende: Der ausgeprefste Saft wird zur Gerinnung 
des Pflanzeneiweifses erhitzt, filtrirt, mit einer Lö- 
sung von neutralem Oxalsäuren Kali alle' Kalkesrde 
niedergeschlagen, wieder filtrirt, und das fumarsaure 
Kali alsdann mit neutralem essigsauren Bleioxyd ge- 
fällt/ Man erhält einen schön citropengelben Nie- 
derschlags den man mit vielem Wasser anrührt und 
durch Schwefelwassersto(fgas zersetzt. Nach der Zer- * 


Fmnaria« 
sSare. 


*) Dessen Journal, XXiV. 1. 137, 
*"") Buchner's.Repcri. XXXIV. 36^ 
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Setzung ivird die Flüssigkeit bis fast zum Kochen er- 
hitzt und noch heifs filtrjrt, weil sonst viel Säure 
bei dem Schwefelblei 'zurückbleiben wüprde.. Beim 
Erkalten krjstallisirt ,ein Thieil der Säure, und beim 
Verdunsten der Flüssigkeit wird noch mehr erhal- 
ten% Die Säure ist gefärbt, kann^ aber durch Behan- 
deln ihrer Auflösung mit thierischer Kohle farblos 
erhalten werden. Beim langsamen Erkalten bildet 
sie eine baumförmige Krystallisation, beim rascheren 
warzenförmig verwachsene' Krystalle. Bei +10^ 
braucht sie ungefähr 390 TL Wasser zur ATuflösung; 
sie hat grofse Neigung saure Salze zu bilden. Fn- 
marsaurest Bleioxyd gab beim Verbrennen 74,8 P*<^ 
^ Bleioxyd. Diese Angaben sind von Trommsdor ff 
geprüft und bestätigt worden^). 
Anchnsa« Pelletier **) hat dem Farbestofif in Ancfausa 

'*"'*• tinctoria^ den er bereits vor vielen Jahren in voll- 
'kommner Reinheit darzustellen lehrte, den Namen 
Ancbusasäure beigelegt, aus dem Grunde, weil er 
in hohem Gtad^ electronegatiye Eigenschaften babe. 
Nach Pelletier hat er in seinem Verhalten zu Was^ 
ser, Alkohol und Aether ipit einer fetten- Säure, oder 
. wohl richtiger mit einem electronegativen Harz Asbü- 
licbkeit. Beim vorsichtigen Erhitzen verflüchtigt er 
sich in Gestalt eines rothen, in's Violette ziehenden 
Rauchs, der sich in Flocken cöndensirt; aber die 
Temperatur, wobei er zersetzt zu werden anfängt, 
liegt so nahe an seinem Sublimationspunkt, daCs sieb 
nur ein kleiner Theil ohne Zersetzung verflüchtigen 
lätst. Diese harzartige Säure ist roth, und ihre nett- 
tralen Verbindungen sind blau. Ihre Verbindungen 
mit Alkalien und Erden sind in Aether und Alko- 


*) Dessen Joamal, XXY. 2. 152. 
**) Atmales de Cb. et de Ph. LI. 191. 
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hol lösBch. Pelletier sagt mitiUarec\ktf dafs an* 
chusasaare Talkerde das. einzige in Aether IdQÜche 
Talkerd^salz sei^ Dieselbe Eigenschaft haben sehrV 
viele Talkerde-Resinate. Ich habe die Anchusasäure 
hier unter den Säuren angeführt, wegen des Namens, 
i^v^omit Pelletier die chemische Dignität dif^ses K<)r- 
pers zu erhöhen suchte; ich iehe aber keinen GrUnd 
ein, warum man sie aus der Klasse der electrone« 
gativen Harze wegnehmen sollte. Nach Pelieti^r's 
Analyse hat sie folgende Zusammensetzung: C^^ 

' Gefanden. Atome. Berechnet. ' 

Kohlenstoff . . ; 71,178 17 71^23 
Wasserstoff . . . j6,826 20 ^ 6,84 
Sauerstoff ^, . . . 21,996 4 21,91. 

Details vom Versuch sind nicht angegeben, und « 
das Atomgewicht nicht untersucht durch Bestimmung ^ 
der Sättjgungscap^cität. 

Als beste Scheidungs- Methode von Morphin Feffett^iU" 
und Narkotin gibt Pelletier *) an, dafs man Ae''^ ^^^^"^ 
IQ verdünnter Schwefelsäure auflösen und 4ie Lö- Horphin, dea^ 

' SPD Reini 

sang bis zu^: Krjstallisatibn des Morphinsalzes ab- ^V^*™^ , 
dampfen soll ; diese^s krystallisirt leicht, während da- 
gegen das Narkotin eine nicht hrystalUsirende Mut- , 
terlauge bildet. Er empfiehlt die Talkerde als be- 
stes Mittel, um das Morphin aus dem schwefelsau- 
ren Salz zu fällen. 

Ferner suchte er auszumitteln *^), worin eigent- Blaue Farbe 
lieh die blaue Färbung des Morphins durch Eisen- ^^.Je^^ 
Chlorid ihren Grund hat Er fand , däfs sich das oi^dsalzen. 
Morphin, ohne Fällung von Eisenoxyd, im Eisenchlo- 
rid auflöst, dafs dieses blau wird, dafs sich i^ber die 


*) Annales de Ch. et de Ph. L. 24»« 
**) A. a. O. pag. 271. 
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Farbe durch den Eiiiflo£s der Luft vermindert and 
sicti zdielzt Eisenoxyd niederschlägt. Den Yorgang 
hierbei erklärt er so, dafs sich Morphin auf Kosten 
des fasenoxyds zu einem sauren Körper oxjdire, 
und dafs sich in der Flüssigkeit ein blaues Eisen- 
oxydulsalz bilde, welches er morphite de fer neimt 
Wird die blaue Lösung, so lange sie salzsaures Mor- 
7 pbin gibt, abgedampft, und die Mutterlauge einge- 
trocknet, so erhält man eine braune zerfliefeliche 
Masse. Alkohol zieht einen Theil daraus aus. Von 
dem darin Unlöslichen wird nur angeführt, dafs die 
wäfsrige Auflösung davon violett ist. Aus dem Röck- 
y stand, der nach Abdampfung der Alkohollösung bleibt, 

, zieht Aether einen Theil aus und färbt sich damit 

' grün. Nach dem Verdunsten bleiben kleine grüne, 
durchsichtige Krystalle. Diese sind die eigentlicbe 
bläufärbende Verbindung, von der eine ganz geringe 
Menge eine grofse Quantität Wassers blau färbt. 
Dieses Resultat ist interessant, iviewohl die Unter- 
suchung bei weitem nicht gehörig vollendet ist. 
Coilem, sene Robiquet*) hat eine von ihm kn Opium ent- 

^^l^^g ?J deckte, neue vegetabilische Salzbasis beschrieben, er 
Ojpiam. nennt sie Codein, von ;^a)i9^ Mohnsaamenfracht. 
, ■ Die Veranlassung^zu dieser interessanten Entdeckoog 
ist folgende: W. Gregory in Edinburg hatte eine 
Methode vorgeschlagen, um direct aus dem Opium 
salzsaur^ Morphin zu bi^reiten, darin^ bestehend, daCs 
man, Wie ich schon bei der' Bereitung der Mekon- 
säure anführte, die concentrirte sjrupdicke Lösung 
( von Opium mit Chlorcaicium zersetzt, die Masse mit 

ein wenig kaltem Wasser vermischt, die Lösung von 
^ dem mckonsauren Kalk auspreist, diesen noch wei- 

ter mit etwas kaltem Wasser auswäscht, die Flüs- 


^) An^ales de Ch. et de Ph. 
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sigkeil abdämpft, indem man dabei kleine Stöcke 
von Marmoi' hineinlegt, am die freie Säure darin zu 
sättigen^, die Flü$sigkeit von neugebiidetem mekön- 
sauren Kalk abdefst, und ^ie dann hinstellt, wo- 
bei durch die ganze Masse hindurch »alzsauros Mor- 
phin anschiefst; indem man sie nun auspreftt, bleibt 
das Morpbinsalz, noch etwas gefärbt, auf dem Seih- 
tacb zurück. Das Ausgeprefste ist eine schi^arze, 
concentrirte Lösung von Chlorcalcium, welche kein 
Morphinsalz mehr enthält. Das Salz wird, bei +.15^ 
ia Wasser aufgelöst, durch Wolle geseiht, noch mit 
Chlorcalcium vermischt ntA von Neuem durch Ab- 
dampfen so weit concentrirtj dafs sie beim Erkalten 
gesteht, während dessen sie beständig umg^erührt wer- 
den mufs. Aus der Masse wird von Neuem eine Mut- 
terlauge sirüsgepreffit, welche fast blofs Cblorcalciiun 
entbot; sie wird aufgelöst, mit etwa$ Salzsäure 
versetzt und von Neuem verdunstet, bis die Masse 
beim Erkalten erstarrt, worauf sie von Neuem durch 
Auspressen von der Mutterlauge befreit wird, die 
diefsmal wrenig Chlorcalcium, dagegen aber Morphin- 
salz enthält, welches wieder gewonnen werden mufiB. 
Das nocb bräunliche Salz wird von Neuem in ko- 
chendheifsem Wasser aufgelöst, die freie Säure darin 
mit kohlensaurefii Kalk gesättigt, alsdann thierische 
Kohle zugesetzt und so viel kochendheifses Wasser 
beigemischt, ds^fs die Lösung nicht beim Erkalten 
krystallisiren kann. Das Gemische wird, indem man 
es ungefähr +88.^ heifs erhält, öfters umgeröhrt. 
Nach 24 Stwiden ist zwar die Lösung noch nicht 
farblos, wenn aber die Quantität der Kohle hinrei- 
chend war, so wird sie farblos, wenn man nach dem 
x^iltriren ein wenig Sal^tsäure zusetzt Die Gegen- 
wart von freier Säure in der Lösung bewirkt au- 
fscrdem , dafs das Salz nach dem Einkochen weit 
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vollständiger herauskrystallisirt > pie Mutterlauge 
enthält noch Morphinsalz, welches wieder' zu gewiß- 
nen ist *). Das auf diese Weise erhalten^ Mor- 
pbinsalz enthält zwei Basen, nämlich Morphin und 
Codein, und beim Niederschlagen mit Ammoniak gibt 
es ungefähr 4 weniger Morphin, als das Salz, wel- 
ches durch Vereinigung von gewöhnlichem Morphin 

' mit Salzsäure erhalten wird. Das fehlende ^ ist Co- 
dein und bleibt in Gestalt eines Doppelsalzes mit 
Ammoniak, welches von diesem Alkali nicht zersetzt 
werden kann, in der Flüssigk'eit zurück. Diese Um- 
bände wurden to];i Robiquet entdeckt, als er die 
Ursache aufzufinden suchte, warum Gregory's Me- 
thode mehr salzsaures Salz gibt^ als erhalten wird, 
wenn auf die gewöhnliche Art das Morphin aus der 
Opiumauflösung zuerst mit Ammoniak gefällt wird. 
Robiquet's Versuche geschahen nichts weniger als 
im Kleinen, sondern mit einer Masse von 100 Vbmi 
Opium* 

Das Codein vnrd auf folgende Art bereitet: 
Das nach der oben angegebenen Methode erhaltene 
salzsaure Salz wird in Wasser aufgelöst, mit Am- 
moniak gefällt, das gefällte Morphin abgeseiht, die 
Flüssigkeit im Was^erbad abgedampft, bis das über- 

^schlissige Ammon^k verschwunden ist, wobei sicii 
noth etwas Morphin abscheidet. Von diesem "wird 
die zurückbleibende i^lüssigkeit abfiltrirt und zmn 
Krystallisiren de^ Salzes abgedampft; ^alsdann wird 
sie mit einer Lösung von kaustischem KaU vermischt, 
.welches, unter Entwickelung von Ammoniak, eine 
zähe, durchsichtige, fast wie Fett aussehende Masse 


*) Diese Bei^cWeibang von Gregory's Verfahren findet 
sich nicht in Rohiqaet's Abhandlang über das Codein, son- 
dern ist aus einer anderen Abhandlung von demselben im Joan* 
de Pharm. XIX. 158. genommen. 
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abscheidet. tNlese ist Codein, welches sich allmä- , 
Ug mit Wasser verbindet, aufquillt, erstarrt und zur 
letzt, nach einigem wenigen Auswaschen mit Was- 
ser, zu Pulver gerieben werden kann. Es wird ge- 
trocknet und mit Aether behandelt , welcher einen 
Theil auflöst, mit Zurücklassung eines anderen, über 
dessen Matut* uns Robiquet in Ungewifsbeit läfst. 
Die Aether-r Lösung enthält das Codein. Beim frei- 
willigen Verdunsten bleibt es in Gestalt einer dicken, 
zähen Masse zurück, die, wenn etwas Wasser zur 
Aether- Lösung gesetzt wird, bald farblose, nadei- 
förmige Kryställe bildet, in die sich zpletzt die ganzb 
Itfasse verwandelt. Sie sind das Hydrat vom Co- 
deifi. Es hat folgende Eigenschaften: (Der Ge- 
schmack ist nicht angegeben), es schmilzt bei +150^ 
und erstarrt beim Erkalten zu einer krystalliniöchen 
M^asse. Es ist nicht flüchtig, wird aber durch die 
Hitze in öligen Streifen auf den kälteren Theil des 
Apparats getrieben. Auf einem Platinblech kann es 
entzündet werden und verbrennt mit Flamme, ohne 
Zorücklassung von Asche. Auf geröthetes Lackmus- 
papier reagirt es stark alkalisch. 100 TL Wasser 
lösen 12,6 Th. bei ^-15^ 37 TL bei +43^ und 
58,8 TL bei +100<^ auf. Diese Auflösung gibt beim 
langsamen Erkalten durchsichtige, wohl ausgebildete . 
Kryställe, deren Form nocl) nicht bestimmt ist. 
Kocht man Wasser mit mehr Codein; als es auf- 
lösen, kann, so schmilzt der Ueberschufs zu einer 
ölartigen Schicht auf dem Boden der Flüssigkeit. — 
Mit den Säuren gibt das Codein neutrale Salze; un- ' 
ter allen krystallisirt das salpetersaure Salz am leich- 
testen. ' Von Salpetersäure wird das Codein nicht 
geröthet und von Eisenoxydsalzen nicht gebläut, wie 
es mit Mofphia der Fall istr dagegen wird ea von 
Galläpfeltinktur geföUt^ was, mit Morphin nicht ge- 
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flchieht Beide haben ziemlich gleiche Sattigungsca* 
padtät 100 Tb. Chlorwasserafoffsäure sättigen 783,7 
Codein und 788 Th. Morphin. Hiernach ist das 
Atomgewicht des Codeins 3566,88 {Robiquet be- 
rechnet es unrichtig zu 3250,93). ^ fr hat auch eine 
Analyse des wasterfreien Codeins mitgeäieilt, aber 
ohne anzugeben, wie er es wasserfrei erhalten, und 
in welchem Zustand er es zum Yerbrennungsversucb 

angewendet hat. Die Analyse* gab: 

Gefunden. Atome. BeredmeL 

, Kohlenstoff . ". . 71,339 31 71,888 
Stickstoff . . . . 5,-353 2 5,371 

Wasserstoff ... 7,585 40 7,572 

Sauerstoff . . . 15,723 5 15,169. 

Nicht ohne Verwunderung beinerkt man diese 
vortreffliche Uebereinstimmung zwischen dem Ver- 
such und der Formel C^ ^ H^^ P(0^ ; dann aber wird 
das Atomgewicht 3296,206, was allzusehr tod dem 
aus der Verbindung mit Salzsäuregas abgeleiteten ab- 
weicht, welches wenigstens eben so leicht genau zu 
erhalten sein mufs, als die Analyse durch Verbren- 
nung. 100 Th. krystallisirtes' Codein enthalten 6,5 
p. c. Wasßer, entsprechend 2 Atomen. Wie diefs 
bestimmt wurde, ist nicht angegeben. Das Codeio 
^ , soll narcotisehe Eigenschaften haben, jedoch nicht 
ganz gleich denen d^^ Morphins. 

Wenn man analytische Arbeiten der Art an- 
^ trifft» so fühlt man noch lebhafter den Werth von 
solchen Männern, die, i^ie Liebig,. stets nadrVer- 
' voUkommnung der organischen Analyse streben und 
mit Kritik die übereilten Arbeiten unreifer Analyti- 
ker wiederholen und berichtigen.^ 
Narcotin. Robiquet *) hat^ ferner verschiedene Unter' 


...-X. 


*) Annales de Cb. et^de Ph. 
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soehuiigeD über das Narcotin angestellt, Er scheint 
es .sich dabei zum Verdienst zu machen, 2 Monate 
vor dem Erscheinen des &ten Tbeils der französi- 
schen Uebersetainng meines Lehrbuchs, den Satz aus- 
gesprochen za haben, da£s das Narcotin zu. den ve* 
getabilischen-Salzbasen gerechnet. werden müsse, ohne 
aber dabei zu berühren, vor wie vielen Jahren schon 
andere Schriftsteller dasselbe behauptet haben. Er 
führt dann als weniger richtig, od^r als solche, die 
mit seiner Erfahrung nicht übereinstimmen, drei An- 
gaben über das Narcotin in meinem Lehrbuche an; 
1 ) dafs das Narcotin mit Chlorwasserstoffsäure eine 
nicht krystaÜisirbare Verbindung gebe. So war bis- 
her die allgemeine Angabe; allein Robiquet hat 
gezeigt, daCs in der zähen, syrupdidken Flüssigkeit, 
wie sie gewöhnlich erhalten wird, wenn man sie 
einige Zeitlang in einem Trockenschrank stehen läfst, 
Krjrstallisationscentra entstehen, die allmälig ^n Um^ ' 
fang zunehmen, so dafs zuletzt die ganze Masse in 
ehi Gewebe von Krjstallnadeln verwandelt ist. Nach 
dem vülligen Austrocknen ist die l^asse hart und 
durchsichtig. Wird sie bis zur völligen Sättigung 
in kochendem Alkohol (von ? spec« Gewicht) auf- 
gelöst, so krystallisirt das Narcötinsalz weit rege!« 
mäfsiger, aber die Farbe der Krjrstalle sticht in's 
Grüne. 2) Als einen Beweis für die basische £i- 
gepschaft des Narcotins habe ich angeführt, dafs es 
flüchtige Säuren, wie z. B. Chlorwasserstoffsäure und 
Essigsäure, bindet (yergl. Th. V. p. 137.). Das letz- 
tere Beispiel betreffend, so sagt lElobiquet, dafs 
es unrichtig sei, indäm man bekanntlich, nach Pel-. 
letier's y;Orscfalag, Narcotin und Morphin ti^ennen 
kötiiie durch Auflösung des Gemenges in Essig und 
Abdampfung, wobei die Essigsäure das Narcotin ver- 
lasse^ und dieses sich auein absetze. Dasselbe steht 
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liach in meineilL Lehrbuche ausdriickliGh bei Aeetate 
OBFCOtique, p. 139., angeführt; allein wer weifs nicht 
dafs z. B. Cblormagnesiani , wenn mJEin seine wä(s- 
rige concentrirte Lösung kochend abdampft, zersetzt 
wird und Talkerde absetzt Wenn man gerade so 
▼iel Narcotin in concentrirter Essigsäure auflöst, als 
die Säure zu einer klaren, schleimigen Lösung ver- 
wandeln kann, und man diese Lösung, die aus in 
Essigsäure aufgelöstem essigsauren Narcotin besteht, 
über Schwefelsäure im luftleeren Kaum abdaäipft, so 
gebt die Überschüssige Essigsäure fort, und es bleibt 
essigsaures Narcotin in Gestalt eines harten, farblo- 
sen, klaren, gummiähnlichen, in Wasser wieder voll- 
kommen löslichen Salzes« zurück. — ^) Bemerkt Ro- 
biquet, hätte ich angegeben, dafs Aetl^er aus dem 
Opium^-Extract, nebst einer anderen braunen Sab- 
stanz, Narcotin in Verbindung mit einer Säure aus- 
ziehe, deren Natur man noch nicht kenne. Hierge- 
gen äufsert Robiquet: „Ich glaube Tersichero ZQ 
könnjen, dafs, ungeachtet die Opiumlösung freie Säure 
enthält,, doch das Narcotin darin vollkommen frei 
von aller Verbindung ist." — Eine ähnliche Be- 
merkung fst früher von Pelletier gemacht wor- 
den *), der zu zeigen suchte, dafs das meiste Nar- 
cotin in freiem Zustand in der AetherlÖsung entEal- 
ten, und kaun^ ^^^ Narcotin mit Essigisäure zu eioer 
löslichen, durch Ammoniak fällbaren Verbindung ver- 
einigt sei. Pelletier vermuthet, diese Essigsäure 
Coline vom Aether herrühren. Ich gebe gern i% 
dafs ich, in Betreff der '2ten und 3ten Anmerkoog, 
in meinein Lehrbuche vielleicht die Versuche hätte 
angeben müssen, auf die ich diese Angaiben gegrün- 
det hatte i allein Erkennungsv^rsuche können oft für 




*) Annales de Cb. et de Pb, L. 269. 
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das eigene Urtheil genügen, oh(ie Von der Art ton 
VpUendung tVL sein , die man mit Recht verlangt, 
wenn sie publicirt v^erden sollen. Um hier nicht 
den Znsammenbang von Robiquet's Arbeit zu un- 
terbrechen, verweise ich, in Betreff der Antwort auf 
den 3ten Punkt, auf die über denselben Gegenstand 
von Brandes^ angestelllien, weiter unten anzufüb-» 
rendcn Versuchei ^' 

Robiquet hat femer auch die Sättigungscapa- 
cität des Marcotins untersucht. Zuerst fand er, daCs 
1 Th. ChlorwasserstöfCBäure von 11 Th. Narcotin 
gesättigt wird; nachher aber stellte er den Versuch 
auf eine andere Art an. 5 Grm. aus Alkokol krj- 
ställisirtes, bei +110^ getrocknetes salzsaures JSar- 
cotln wurden zuerst mit kaustischem Kali und hier- 
auf mit Silber gefällte Dadurch wurden 4,585 Nar- 
cotin und 1,615 Grm. Chlorsilber erhalten, entspre- 
chend 0,4096 "Chlorwasserstoffsäure. Nach dieser 
Zusammensetzung wird das Atomgewicht des Narco- 
tin« 5100,23. I)er erste Yersuefa gibt 4006,43. 

Dieselbe Untersuchung bat Liebig jg^macht *), 
auf die Art, dafs er bei +100^ eine gewisse Ge- 
wiehtsmenge Narcotin wasserfreies Salzaäqregas ab* 
sorbiren üefs.^ Dadurch wird das Atomgewicht 4799; 
Bei ' einer Berechnung seines im Jähresb. 1832.» 
p. 231., angeführten Verbrennungs- Versuchs, mit 
der Annahme, dafs das Narcotin auf ein Doppelatom 
Cblor^ welcdies es in der Salzsäure au&iimmt, Stick- 
stoff zu einem Doppelatom Aitamoniak. enthalten 
müsse, fand er das Narcotin aus C^^H^^'I^O^'' zu- 
saDsmengesetzt, oder in 100 Th. iaus 65,27 Kohlen- 
stoff, 5,32 Wasseratoff, 3,78 Stickstoff, 25,63 Sauer- 
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*) Annales de €h. et de JfL hl 442. 
Benelias Jahres - Bericht XIIT. 
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, Stoff, ivas 4684,106 Atomgewicht gibt Pelletier*) 
hat diese Analyse im Detail gemacht und 65,16 Kofa- 
Jeiist'of^ 5,4S| Wasserstoff 3«31 Stickstoff und 25,08 
Sauerstoff gefandeo. Diefs ber^echuet er zu C^^ 
H^^KO^^, was aber ein iio^b leichteres/ Atomge- 
wicht geben wOrde. 

' Brandes **) hat die Beschaffenheit der lA 
sung untersucht, die erhalten wird^ wenn man Opium 
mit Aelher behaidblt. Sie enthält hauptsäddick Nar- 
GOtin und harzi§e Materien. Beim Verdunsten kry- 
stallisirt der grö&te Theil des Nareotins heraus. Ao- 
(M^ein wird ein wenig mekönisaures Morphin aus 
dem Opium ausgezogen, un^ endlich taad er, dab 
das Narcolin eine Säure gebunden enthalte, die eioe 
Bähere Prüfung verdient. Er zeigt, daCs das aus der 
Aeiherlüsung krystalltsirende Karcotin Terschieden 
ist von demselben ^arcotin, nachdem man es in Salz- 
säure gelöst und mit Ammoniak gefällt hat, ^obei 
die eigene Säure mil der Salzsäure mit AauBoniak 
verbunden bleibt. Als er 15 Gr. aus der Aetber- 
lOsung krystaUisirtes Narcofin mit 50> Gr. fiquider 
Pbpsphojcsäure und 1 Unze destilKrte, bis 4 ^^ 
äiei^^egangen war, erhielt er ein auf Lackmuspapier 
Sfiiu»r renkendes llestillat. Salpetersaures Silber 
wurde davon schwach und mit weifser Farbe, sal- 
petersaures Quecksilberöxjdul und essigsaures Blei- 
oxjd stark ge&Ut. Von Eisenchtorid wurde es nicht 
ge£lri)t oder gefäUt, Mit Ammoniak gesättigt und ab- 
gedampft, blieb ein Sab i^ {einen Prismen zorfid^* 
Auch m^ Bafjt gab es ein lösliches» kryistallisir^ 
des SiJz. •— Das Folgende ist ekie Yer^haBg 
zwischen Narcotin» welches von dieser Säure befreit 
ist, und solchem, welches dieselbe enthält 

*)i Annales de Ch. et de PL L. Xll, 
^*') Amujen der PharaMicie, II. 274. 
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Reines SSai^baUtges 
' Narcotin. . Narcotin. 

Braudit Wasser von +19«..,. 1500 Tk '25000 Th. 

kochendes . . • . 600 -7000 

Alkohol, 77procentig, +20° . . • 19^3 300, 

Desgl. kochendheifs ^ 5 128 . 

Wasserfreier Alkohol H-20 . . . . 11,9 / 60 

Desgl. kochendheifs . ..... 2,0 12 

Aelher, spec. Gew. 0,1Sy +19 . . 20,0 $0 

Desgl. kochendheifs .12,0 29 

Schwefelsäure verbindet sich leicht mit Nar« 
cofiD. Wird die Säure dayiit gesättigt, so erhält 
man nach dem Verdunsten eine dicke, gelbliche Flfis- , 
sigkeit, die langsam eintrocknet und hart wird. Die- ^ 

ses Salz wurde bei +100° getrocknet, gewögeti, in 
Wasser gelöst und mit Chlorbarium zersetzt. In 
100 Th. bestand es- aus 89,5 Narcotin und 10,& 
Schwefelsäure« Diefs gibt das Atomgewicht zu , 
1705,5, was nahe 4^ von dem von Robiquet ge- "" 

fundenen ist. 

Noch eine andere, wiewohl vergleichungsweise Narc^ii^ 
sehr schwache, Salzbasis ist von Pelletier *) im 
Opium gefunden und Narcein genannt worden. Das- 
selbe wird folgendermaafsen gewonnen: Das in > 
Wasser. gelÖ3te wäfsrige Opjumextract wird kochend ' 
iQit Ammoniak vermischt, bis die Lösung einen klei- 
uen Ueberschufs davon' enthält^ der, wenn er zu be- 
deutend geworden wäre, durch fortgesetztes Kochen 
ausgetrieben werden mufs, worauf man die Lösung 
langsspn erkalten läfßt; sie setzt dann Morphin mit 
ganz wenig Narcptip- und Mekonin-Krjstallen ab. 
Die Lösung wird zu einem geringeren Volumen ein^ 
gedampft, wobei sie noch etwas Morphin gibt. Sie ^ 

enthält nun Mekonsäure, weiche durch Fällung mit 


*) Annales de Ch. et de Ph. L. 248 n. 262. 
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Barytwasser weggeschafft wird; man fiUrirt; fölit die 
Baryterde mit etwas koblensanrem Aimmoniak, und 
verdampft dig klare Lösung im Wasserbade bis zur 
Consistenz eines dicken Syrups. Indem man sie nun 
einige Tage lang an einem kohlen Orte stehen lälst, 
schiefst das Narcein an, und die extractaftige Massft 
bekommt ein mufsartiges Ansehen. Durch Auspres- 
sen wird das Extract abgeschieden,, und die anrei- 
nen Krystalle in kochendem wasserfreien Alkohol 
gelöst, wobei eine schwarze, klebrige Blasse unge- 
löst bleibt. Der gröfste Theil des Alkohols wird 
durch Destillation ab^schieden; aus der tibrig blei- 
benden Lösung krystallisirt dann das Narcein» Es 
ist gefärbt, kann aber durch wiederholtes Auflösen 
und Umkrystallisiren ganz schneeweifs erhalten wer- 
den. Es hat folgende Eigenschaften: Es krystalli- 
sirt in haarfeinen, verwebten Nadeln, die unt^r dem 
Microscop als platte 4 seitige Prismen erscheinen. Es 
ist ohne Farbe und Geruch, hat einen schwach bit- 
teren, etwas stechenden Geschmack, ähnlich demje- 
nigen, den man empfindet, wenn man die Zunge 
zwischen ein Stück Silber und ein Stück Zink hält 
und beide vor der Zungenspitze berührte Bei +1^" 
braucht es 375 Th. Wassers zur Auflösung," von ko- 
chendem 2T5 Th. Es ist löslich in Alkohol, aber 
unlöslich in alkoholfreiem Aether, wodurch es leicht 
von dem in Aether löslichen Mekonin zu reinigen 
ist. Es schmil;ct bei +92*'. Beim Erkalten erstarrt 
es zu einer weifsen, durchscheinenden Masse, die 
auf der Oberfläche dendi^itische Spuren von Krystal- 
lisation zeigt. Bei +110" wird' es gelb und zer- 
setzt sich her der Destillation. Man erhält ein sau- 
res Liquidum, ein braunes, balsamisch riechendes 
.Brandharz, und zuletzt ein krystallisirtes saures Su- 
blimat, welches mit Eisenoxydsalzeu Blau gibt« P^'- 
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M^etier hält es füt Dicht uQwahrscbeiiiUcb, dafs es 
GallassSure sei. , Die basischen Eigenschaften des 
Narceids sind zo schwach, als dafs es aufpflanzen- 
färben reagiren könnte. / Von concentrirten' Mine^ 
ralsäuren . wird es \ leicht und sdinell zerstört; Sal- 
petersäure färbt dasselbe gelb und bildet zuletzt Oxal- 
säure iki einer bitteren Mutterlauge; sind sie aber 
mit einer gewissen Menge Wassers verdünnt/ so wird 
das.Narcein hochblau; wird Wasser zugesetzt, sß 
löst es sich ohne Farbe auf. Diese Färbung rührt 
davon her> ^afs das wasserfreie Salz blau ist, was 
daraus hervorgeht, dafs eine concentrirtc farblose 
Lösung, in die inan Chlprcaicium legt, allmälig die 
Oberfläche des letzteren blau fftrbt, in dem Grade, 
als dieses Salz das Narceinsalz verdrängt. Auch er- 
hfilt man das Salz blau, wenn die Säure mit Nar- 
eein gesättigt und abgedmnpft wird; was sich absetzt, 
ist zuerist röthlich- violett und wird nachher blau. 
Aus diesen blauen Verbindungen, die farblose Auf- 
lösungen geben, wird das Narcein von. Alkali un« 
verändert geteilt. Pelletier erhielt mit Schwefel- 
sänre, Salpetersäure, Salzsäure und Kieselfluorwa&- 
serstoffsäure blaue Vei^bindungen. Mit Pflanzensäu- 
ren entsteht kein B|au; aber salzsaures-Näi-cein wird 
blau, wenn Krystalle, von Oxalsäure, Citronensäiire 
oder Weinsäure hinzugesetzt werden, und die Salze 
Aeser Säuren werden von Chlorcalcium gebläut, 
Pelletier fand das Narcein zusammengesetzt aus: 

Gefunden. At. ^ Bmrechnet. 


v_ 


Kohlenstoff . . . 

. 54,73 

32 

^,Q^ 

.Wasserstoff . . .^^ 

. 6,52 

49 

6,62 

Stickstoff ^ • . 

• 4,33 

2 

3,92 

Saaec9toff /f ,. . 

. 34,42 

16 

39^37. 


Ypn keiifenl Narceinsalz ist die Zusammen« 
setzttogi unti^ucbt, um das Atomgewicht tu coiitro- 
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iiteBf iind kan Venoeli äiigeslellt zor Be^inmiiiDg 
des Wassergahalts in kiysUlIisirteii Nareän. 

Zar Prftftmg der CfaiDarinde md ihren Salsba- 
8e»-Gebak sind Tersckiedene Methoden TOt^eschb» 
gen worden *), von denen ich hier zweif ab dem 
Ansehein nach die b'^ten, anfOhred will: 1) Die 
von y eltJuan, besteht in Folgendem: 50 Gran fein 
gepulverte Chinarinde werden mit eben so viel rei- 
nem Qoarzsand vermischt und alsdann mit 5 Tro- 
pfen Salzsftare von 1,17 s|>. G. und 20 Tropfen Al- 
kohol befeuchtet; dieses Gemenge wird in eine lange 
Glasröhre gefOUt, die am einen Ende mit Müsseüfl, 
mit Leiüenfasem bedeckt, zugebunden ist; auf die- 
ses wird dicx durchfeuchtete Masse eingepackt ood 
darüber ein Gemische von 1^^ Unzen Alkohol (des- 
sen Staike nicht angegeben ist) mit 20 Tropfen Salzr 
säure, gegossen, mit der Vorsicht, daCs dadmrch nicht 
die Masse aufgefrttbrtv wird. Den von Y eltmajoi be- 
schriebenen Apparat, um vermittelst eines hiriieieD 
Drucks den Alkohol hindurch zu treiben, übergehe 
ich, da ich ihn für überfUtes^ halte. Nadklem alle 
Flüssigkeit durchgelaufen ist» kann das im Chim- 
putver ZutrückUeibende aosgeprefst werden, wiewohl 

^ es mm ausgewaschen ist. Was nun in der sauieD 
Flüs^kät aufgelltel ist, wird mit Kalkhydrat an»- 
ge&Ut; nach 12 Stunden hat ' die Flüssijgkett ihre 
braune Farbe verloren, sie T^ird filtrirt, der Nie^ 

' derscJilag mit ein wenig kaltem Alkohol ausgewa^ 
schtti und zur Alkohol- Lösung gegossen. Diese, die 
nun schwach alkalisch ist, wi(;d genau mit Sahsäure 
neutraKsirt, darauf mit Wasser ^vermischt und der 
Alkohol abgedunst^, so da,(s sich das weiche Harz 

'■ völlig absondert, welches man abscheidet und aus- 


*y Amu^n der Phamade, Ili. 12. 
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wäscbU Die FIfissigkeit wird im lu 9 Drachmoi 
m^edmofifty worauf ac idsdann mit einigen Tropfen 
kaust Ammoniaks gefölU wird; der Niederschlag wird 
auf eiä gewogenes Filtmm genommeo, mit kalt^» 
Wasser'^gewasehen, bei ^^-'lOO^ getrocknet und ge» 
wogsOi Diese Methode wird für diejenige gehalten, 
die das höchste Resultat gibt. Sie hat aber doen 
weseatliehen Fehler darin, dafs sie die Salzbascn Jo 
leicht mit kohlensaurem Kalk verunreinigt gibt. — 
2) Scharlau's Methode, die in Folgendem besteht: 
120 Gran grobes Chinapalver werden mit 50 Tro- 
pfen ooncentrirter Kalilauge und so viel Wasser, 2ils 
zur Bildung eines dicken Breies erforderlich ist, iber- 
gössen, daim 12 Stunden lang stehen gelassen und 
in der Loftcompressionspresse mit 14 Unzen Was-' 
ser ausgezogen. Was durchgeht enthält Gerbstoff 
und dessen Absatz, Fett, Harz und Chinasäure, Ver- 
huoden mit Alkalt, aber keine der Chinabasen. Der 
Köckstand wird in derselben Presse bit 4 Unzen 
+95^ heiCsen Wassers, welches mit 30 Tropfen 
Schwefelsi^are versetzt ist, ausgelaugt, nachdem man 
diese Flfisaigkeit -^ Stunde lang mit dem Chinapul- 
ver in Berührung gelassen hat. Das Durdigehende^ 
was last farblos ist, wi^d mit kohlensaurem Kalk 
gesättigt und dann 12 Stunden laug stehe» gelassen. 
Es ist nun klar und farblos, und wird vom Gyps 
abfiltrirt, der , ausgewaschen wird; die Flüssigkeit 
wird im Wasserbade zur Trockne verdunstet; der 
Rückstand mit kaltem Wasser ausgezogen, die Lö- 
sung mit etwas kohlensäurefreiem Kali gefällt, der 
Niederschlag auf ein gewogene^ Filtrum genommen 
^d getrocknet. Durch Aether werden die beiden 
I^^Mi getrennt. Mit Reüht dürfte zu bemerken, sein, 
aafe bei dieser Operation die Anwendung der Luft- 
coiDprcssionspresse gewifs nijchtzur Erreichuiig einer 
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groben Genaui^eit l>eitrilgt Auf jdiese Weistt^warde 
io grauer Chinarinde 3,92 Procent Cinchonin und 
0,2 p. c. Chinin, in KOnigdrinde 3,32 p. c Chinia 
und 0,28 p. c. Cinchonin, in rother Chinarinde. %17 
p. (% Chinin und 1,08 p. c. Cinchonin geConden. 
Cyaneuen- Der in Italien gemachte Versuch, cjan?ra88tf' 

stofCsaures Chinin als Arzneimif^I anzuwenden, gab 
Veranlassung, in dieser Hinsicht auch das eisodialtige 
cjanwasserstofTsaure Chinin zu vei^suchen. Ueber 
seine Bereitung und Eigenschaften sind von fier- 
tazzi *) Versuche angestellt worden. Man vemrischt 
in Pulverform innig 1 Th. S9hwefels^ut*e8 Chinin mit 
14 Th. Cyaneisenkalium, übergieCst das Gemenge 
mit 6 bis 7 Th« Wasser und erhitzt unter Umrfib- 
ren bis zum Kochen. Dabei setzt sich das nenge* 
' bildete Salz auf den Boden und an den Seiten des 
Geßlfses in Gestalt eines grüngelben, ölartigen Kdr- 
pers ab. Nachdem die erkaltete Flüssigkeit davon 
abgegossen ist, wird es mit etwas kaltem Wasser 
gewaschen; w,<^n man es in warmem concentrirten 
Alkohol auflöst und die Flüssigkeit freiwillig ver- 
dunsten läfst, so erhält man es in grüngelben Na- 
deln krjstallisirt. Auf diese Weise erhält man | 
vom Gewicht des schwefelsauren Salzes an Cyan- 
v^rbindung. Es schmeckt anfilnglich nach China und 
hintennach nach Blausäure. Von warmem Waaser 
wird es zersetzt, unter Bildung eines unlöslichen und 
eines löslichen Salzes. In kaltem Alkohol ist es leicht 
löslidi und wird daraiis durch Wasser geföltt. Audi 
in der Alkohollösung scheint es sich -im Kochen zn 
zersetzen, indem es theils ein leichtlösliches, weibes^ 
bitteres Salz, welches, blansaures Chinin zu sein 
scheikit, und ein grünes schwerlösliches Salz hinter- 
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lädst, welches das Cjaneisen mit weit weniger Chi- 
ninsafz enthalt. 

Ueber cfaSnasanres Chinin und Cinchonin hat ChinaMUfes 
Baup einige Angaben mitgetheilt ♦). Das Chinin. cÄZ? 
sdz braucht bei H-11® zu sdner Auflösung 3i Th. "*^®""** 
Wasser und 8 Tb* 88,procent Alkohol. £^ ent- 
hält 4 Atome Kiystailwasser. Das Cinchardnsalz- ^ 
braucht bei -ff- 15^ s^n halbes Gewicht Wasser. \ 

Aach dieses enthält 4 At. Wasser. Aus seiner' ge? 
sättigten Auflösung in Alkohol krjstallisirt beim Er- 
kalten ein glänzendes . Salz in kurzen, platten, 4- 
öder 6seitigen, schief abgestumpften Prismen. Die- 
ses Salz enthält einen Ueberschufs an Basis, reagirt 
alkalisch, und die Lösutig, woraus es krjstallisirt 
ist, enthält freie Säure. In Wasser ist es sehr leicht- 
löslich, setzt aber bald etwas Cinchonin ab. Wie- 
^ohl sich die Krystalle dieses Salzes nicht sogleich 
an der Luft, auch nicht in dier Wärme verändern, 
so werden sie doch mit der Zeit vollkommen un- 
durchsichtig. Die Ursache hiervon ist nicht unter- 
sucht. / 

Im Jahresbericht 1830, p. 222., erwähnte ich, Aridn, neue 
dafs Pelletier und Corriol in einer Sorte Chi- £?cWii 
narinde, der jsogenannnten China de Callisaya, eine ait 
krystalljsirbare Salzbasis entdeckt haben, die mit 
Schwefelsäure ein neutrales Salz gibt, dessen in der 
Wärme gesättigte Lösung beim Erkälten gelatinirt. 
Pelletier *♦) fügt hinzu, dafß dieses Salz, wenn ,/ 
es fiber^chüssige Säure .enthalte, in platten Nadeln 
krystallteire^ und gibt der neuen Salzbase den Na- 
iven Aricin. Die Analyse durch Verbrennung gab 
ihm folgende Zfisammensetzung dafür: 

-' ■ ■ i • 
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Gefottden. Atome. Bevec^et. 

Kohlenstoff . . . . 71,0 20 70,93 

Wasserstoff . • . . 7,0 24 6,95 

Süßstoff ..... 8,0 2 8,21 

Sauerstoff ..... 14,0 3 13,96. 

Gewifs dringt sielr Jedem cRe Bemerkung auf, 
dafe diefs ein angewöhnliches Resultat sei, bei wel- 
chem sich alle Zahlen mit geraden , ganzen Procen- 
ten endigen; auch hat man keine Controle, ffir die 

y Richtigkeit der Analyse durch Yergleichung mit dem 

SättigungsvermOgen der Base, phne die kein analy- 
tisches Resultat für ganz zuverlässig angenommen 
X werden kann. — IJnter 'Annahme dessen, was ich 
im Jahresbericht 1832, p. 232., iii Beziehung auf 
Liebig's Analysen vom Chinin und Cinchpnin an- 
führte, dafs beide dasselbe Radical C*''H'**Sha- 
ben könnten, im Cinchonin verbunden mit 1, und 
im Chinin mit 2 Atomen Sauerstoff, findet Pelle- 
tier nun im Aricin die darauf folgende Oxydations- 
stufe, nämlich ( C* *> H« * N ) + 3 O, . w^s voBkommen 
mit dem. Resultat der Analyse übereinstimmt. Er 
fügt' hinzu, dafs dieses Yerhällnifs von verschiede- 
nen Oxydatiodsstiifen desselben Radicals erkläre, wie 
diese Basen zusammen in derselben Pflanze enthalten 
sein können. Dafs hier jedoch kein Zjasammenbang 
^ der Art obwalte, sehen wir bei äen im Opium ent- 
haltenen 4 Basen, wo die Analyst keinen Grund 
zu einer solchen .Yermuthung gibt 

Delpliiiiiii u. / O. Henry hat das Delphinin und das Solanin 
oamn. analysirt. Folgendes sind seine Resultate: 

Delphinin =C*'H'«»0^ Atomgewicht 
5334,956. 

Z' Gefunden. Aloiöe. Bwccbet 

Kohlenstpff .... 74,24 ^52 74,62 

Wasserstoff . . . ^ 8,87 76 8,90 

' Stickstoff . . . . 3,33 2 3,34 

' Säuerstoff ... 13,56 . 7 13,14. 
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Solanio =sG«»H''««0'; Afongewicht 5681,716. 

G«fiB|deii, Atpme. Beredmet 

KoU^stofl ... 75,000 56 75,33 

WasseiBtoff . . . 9,142 42 , 9,22 

Stickstoff .... 3,080 ' 2 3,13 

Sauerste^ ..... 12,77fii 7 12,32. 

Da di|8 Atomgewicht durch keine Analyse eines 

Salzes con,troIirt ist, %o^ ist nicht zu bestiipiaen, wei-* 

eben Grad von Zutrauen diese Analysen verdienen. < 

Winckler *) bereitet das Corjdalin auf foi- Corydalin. 
gende Artt Die frische Wi^rzei von Corjdalis tu- 
berosa wird zu Brei gestofsen und ausgepreist, der 
Saft in der Wärme coaguUrt, filtrirt, mit einer Lö- 
sung von neutralem essigsauren Bleioxyd vermischt, 
so lange noch ein Niederschlag entsteht, filtrirt, durch, 
Schwefelsäure vom überschüssigen Bleisalz befreit» 
wieder filtrirt und mit Ammoniak gefällt; der Nie- 
derschlag wird ausgewaschen, ^etrockniet, in 12 bis 
16 Th. Alkohol von 80 p. c. gelöst, die Lösung mit 
etwas Blutlaugenkohle digerirt, heil« filtrirt und bei 
gelinder Wärme verdunsten gelassen, wobei das Co- , 
rydalm in Gestalt eines krystallinischen Pulvers er- 
halten wird. Mit Zusatz einer hinreichenden Menge 
Wasaers wir<i das Corydalin pulverförmig gefällt. . 
Cblorwa^ersloffaaiires . Corydaha gibt nut Quecksil- . , 
bereldprid eine^ vpluminösen Niederschlag, der ein 
DoppeUalz \&U , > 

Bei eineir Analyse der Buchsbaumblätter hat Bnxin. 
T r a m m 8 d o r f f ti^) ejnen Besta^^theil erhalt en,^ der 
mit dem im Jahresb. 1832, p. 245., erwähnten, von 
F au re entdeckten Busin Aehnlic^eit hat, wiewohl 
er ddyou in gewissen Tbellen abweicht. Dieser Be- 
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standtheil hat alkalilsche Eigenschaften wldgibt mit 
Säuren nicht krjstallisirende Yerbindangen. 

Durch Reimann's und Possei t's Entdeckung 
des Nicotins (Jahresb. 1831, p. 193.)f nnd beson- 
ders durch Geiger's Entdeckung des Coniins (Jah- 
resb. 1833, p. 220.) ist eine ganz neue Klasse tob 
vegetabilischen Salzbasen bekannt worden, die von 
den kr jstallisirenden sehr bestimmt unterschieden cba- 
raQleristrt zu sein stheinen und sich dadurch aas- 
zeichnen, daCs sie sich unzersetzt verdOchtigen lassen, 
dafs sie. also destillirbar Qind, 
Dat^urin. Eine neue. Basis der Art, das Daturin, ist von 

Blej'*) in Datura . Stramonium entdeckt worden. 
Es wurde erhalten, als 5 Pfund getrocknete Dalora 
Stramonium mit 1 Pfand Kalkhydrat und einer hin- 
reichenden Menge Wassers destillirt, und das De- 
stillat in einer Vorlage, welche 1 Unz^Salzsäure eot- 
' hielt, fifüfgefangen wurde. Das DeätiUat roch stark, 
bedurfte noch 4 Upze Salzsäure zur Sättigung, Wurde 
durch Destillation Bis auf 1 Pfund concentrirt, und 
dann im Wässerbade zur Trockne verdunstet Hier- 
bei blieli eine grünliche Salzmasse zurück, die mit 
einem Gemische aus gleichen Theilen Alkohol ood 
Ae^her ausgezogen wurde* Die spirituöse Löson; 
wurde abdestillirt. Der Rückstand war in Wasser 
fast vollkommen löslich. Üas trockne Salz wurde 
in einer Retorte mit cbncentrirter kaustiscbei* KaK- 
lauge Übergoissen und zur Trockne destillirt. Das 
Destillat war' farblos, dick, zugleich durchdriDgeod 
nach^ Stramonium und nach Ammoniak riechend 
Es wurde so lan^e .mit Aether gesdiüttelt, bis die- 
ser alles Riechende aus dem Wasser aufgenomiDen 
hatte. Die Aetherlösuiig wurde im Wasserbade k- 
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hulsam abgedampft und hinterlieiB eio consistentes 
Liqäidam toh folgenden Eigenschatten:. Farbe bell- 
gelb, an der Luft (dunkler werdend, starker Gerucb 
nach Stramonium, beifsender, öliger, tabackartiger 
Geschmack, rothes Lackmuspapier blau&rbe(nd, auf 
Pa{]Ser einen Terschwindenden Fettflecken bildend« 
In gelinder Wärme ist es dünnflüssig; es ist entzünd- 
lich and verbrepnt mit rufsender, leuchtender Flammt 
Es ist löslich in Wasser, Alkohol, Aether, und fluch-^ 
tigen und fetten Oelen. Mit kaustischem Ammoniak 
gibt es ein linimentartiges Gemische. . Von rauchen- * 
der Salpetersäure wird es in eine braune, weiche, 
harzige Masse von bitterem Geschmack rer^'andelt, 
Chlor zerstört seinen GerucL und verwandelt es in 
eine weifse^ fettartige Masse. Auf den lebenden Or- 
ganismus wirkt es giftig. Salze sind nicht damit dar- ^ 
gestellt worden. ^^ 

Brandes *) bat seine, im Jahresbericht 1833, Atropio u. 
p. 220., angekündigten Versuche über Atropin und ^y^w^ytimn. 
HyoscyamiQ ausgeführt. Er fand, dafs die trockne ^ 
Pflanze bedeutend weniger gibt als die frische, und 
dafs, wenn aus den trocknen Pflanzentheilen^iese Ba- 
sen erhalten werden sollen, die Saamen am meisten 
gehen, wie es schon Geiger beim Conium gefunden ^ 
hatte. Die Darstellung ist durchaus dieselbe wie die 
des Coniins (Jabresb. 1833, p. 220.) weshalb ich 
sie nicht hier wiederhole. In wasserfreiem Zustand 
ist das ^/ro)iih farblos, 41ar, ölartig, von durchdrin- 
genden^ if^idrigem, narkotischem Geruch, und schar- 
fem, brenneüde^» bittejpem, tabackartigem Geschmack, ' 
der bis im Gaumen fühlbar ist; auf Papier gibt es 
einen Fettflecken, der bald verschwindet, aber die 
Stelle braun förbt. Bei einer Kälte von 10^ 
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11^ wird es weder unklar, noeh entaitt es. Es 
hat. einen ziemlich hohen Siedepunkt i höher als 
+ 169^, M daf« es in einem Bad Von Chlorcalcram 
nicht ^dm Si^en gebracht werden kann, soDdern 

' Snfserst langsam überdestilllrt. Anf trockne Pflao- 
zenfarben reagirt es nicht, aber wenn ein wenig Was- 
ser hinzukommt, reagirt es stark alkalisch. Dnitli 
den Einflufs der Luft wird es aUmältg il^etzt uod 
in dme braune, harzartige Substanz yerwandelt, nvo- 
▼on weiter nnten. Ans diesem Grunde kann es mdit 
omdestiliirt werden, ohne dafs nicht jedesmal eioe 
Portion davon, auf Kosten der im GefäJCse eingescUos- 
senea Luft, in eme harzartige Masse verwandelt tvird, 
und zwar unter gleichzeitiger Entwickelungvoa Am- 
moniak. Es ist daher wohl möglich, dafs oie Pflan- 
zen eine weit gt^fsere Menge solcher giftige Sals- 

I basen enthalten, als sich durch die gegenwärtig «n- 
gewandtep Mittel daraus gewiilnen tefst. -^ Es ist 
in Wasser löslich, ]||llf8t sich aber nicht nach allen 
Yerhftltnissen damit vermischen, sondern es ächei({et 
sich der Ueberschufs als Oeltropfen ab, welche, wenn 

, 1 Th. Atropin mit 3 Th. Wassers vermischt ^H 
zu einer linimentartfgen Ma^se eingemischt; werden 
können. Bei einem gröfseren Zusatz von Wasser 
wird die Auflösung alsdann klar. Ammoniak maeM 
es leichter löslich. Das Atropin ischeint, gleich dem 
Comin, eine bestimmte' Portion Wasser aufnehoieD 
und sich in Hjdrat verwandeln zu köiimn, ohne seise 
ölartige Beschaffenheit zu verlieren. Alkohol ^o^ 
70 p. c. löst es leicht auf. Die Lösung kt im er 
sten Augenblick milchig, klärt sich aber sogleick- 
Aether löst das Atropin auf und entziefat es der Auf- 
lösung in Wasser; ist diese aber sehr concenfrirt, 
so nimmt sie der Aether zu einem linimentartigeo 
Gemische auf. Auch von fetten und flüchtigen Oelen 
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wd es aorgelöst ' •— Atropm , welches angefanf^ , ' 
hat sich za zersetzen, mnt Hiebt mehr ganz voa Was- 
ser aufgelöst; es bte8)t eine Verbincliiiig von Atro- 
piü mit der braunen Substanz in Gestalt einer zft- 
hen Masse ungelöst, db&r von Aether und Alkohol , 
wird es aufgelösf. Das Atropin gibt mil den SSn- 
reo eigene Salze; wobei aber das sonderbare' ¥er- 
balten eintrifft, dafe das mit Slkireni gesättigte Atro- 
pin, ebeii so gut wie dias freie, der zersetzenden £io- 
wirki^g der Luft ausgesetzt ist, weshalb diese Satze 
beim Verdunsten in der Luft^gelb oder bi^aun wer- 
den, und nach dem Eintrocknen mit Krvstatlen von 
Salmiak gemengt sidd« Das eigentKche Atropioefilz 
ist lange gummiartig und nimmt erst beim eiligen 
Eintrocknen ein krystaflinisch kt^niges Ansehen an. 
Wenigstens gibt es so Brandes von den* Verbin- "^ 
dangen mit Chlorwadfeierstoffeaure, Sehwefelsämr^, Sal- 
petersäure,, t^hosphorsänre, Oxalsäure, Weinsäure 
und Essigsäure an. Keines von diesen Salzen wuitde 
im luftleeren Raum verdunstet, so dafs man nicht 
wei{ß,wie sie im unveränderten Ziustande beschaffen 
sind. Sie werden von wasserfreieiii und von äther- 
baitigem AH&ohol imfgeldst, und können dadurch von 
dem gebildeten Ammoniaksalz befreit werden. Aetber 
löst sehr wenig. -- Durch Vereinigung mit Jod wird 
dasAtropfn in einen brauiien, ölarägen Körper vei^ 
wandelt, der sich nidir voilstänAg in Wasser, löst 
und zersetztes Atropin zu enthalten scheint. , 

Büttrefiend die bei der Zersetzung des Atropins ' \ 

in der Luft entstehenden Producte, so bilden sich 
bierbei zwei verscbied^e braune Materien. Die eine 
bildet sich, wenn das Destillat, welches man unmit- 
telbar von der Behandlung der Pflkize mit kausti- 
schem Alkali oder l^Lalk erhält^ mit Schwefelsäure 
gesä^igt und abgedafmpft, der. Rückstand mit äther- 
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haltigem Alkdhol ausgezogen , und das dabei unge- 
löst bleibende scbwefelsaare Ammoniak von Was- 
ser aofgenoi^men wird. Hierbei bleibt eine braune 
pttlverförmige Substanz zurück, die in Wasser, Al- 
kohol und Aether unlöslich , in kohlensaurem Kali 
wenig, etwas mehr in Ammoniak und in kaustischem 
KaU vollkommen löslich ist, woraus sie von SSuren 
gefirtlt wird, aber so, dafs ^ie sich bei überschössig 
zugesetzter Säure wieder mit brauner Farbe auflöst 
Sie ist stickstoffhaltig und riecht im Peaer wie stick- 
stoffhaltige Körper. Brandes hält sie * für analog 
mit Humus; allein dieser löst sich leicht in Ammo- 
niak und kohlensaurem Kali, und fast nicht in Sal^ 
säure. - , 

Die andere^ braune Substanz bildet sich, theib 
wenn Atropin für sich destillirt wird, theils beim 
Verdunsten seiner. Salze in offner Luft; in beiden 
Fällen bleibt sie in Wasser unlöslich zurück. Es bat 
ein harzartiges Ansehen und riecht im Brennen wie 
verbranntes Hörn, es enthält also Stickstoff; Was- 
«er löst sie in der Kälte nicht und im Kochen nm* 
wenig auf, wobei es sich gelb färbt und alkalisck 
reagirt. Yon Alkohol und Aether wird sie leicht 
aufgelöst, allein diese Lösung reagirt Inicht alkalisch. 
Sie verbindet sich mit Säurea zu löslichen Salzen 
oder Yerbindungep, welche nach dem Yerdunsteo 
braune, gummiartige, glänzende Massen zurücklas- 
sen, die sowohl ia Aether als Alkohol löslich sind* 
Dieser Körper hat also grofse Aehnlichkeit mit Un- 
verdorbenes Fuscin, während' d^r zuerst oeschrie- 
I>ene viele Eigenschaften ^von der pulverförmigen Sub- 
stanz hat, in die das Fusciü durch Einwirkung ^l^'' 
Luft verwandelt wird. Diese basische Eigenscban 
könnte es erklärlich machen, warum das AtfOpio 
durch die Yerbiodung mit Säuren nicht vor demzer- 
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setzendien Einflafs der Luft gesdifitzt wird. Es fehlt 
überhaupt 'nicht an Analogie zwischen diesen Vege« 
tabilißcheii Basen und Unverdorbenes jölartigen, 
animalischen Basen, und diese Analogie scfaeipt sich 
auch auf ihre Zersetzung^prodacte zu erstrecken. 

Nach Versuchen^ mit lebenden Thieren ist das 
Atropin giftig und tödtet in geringen Gaben. Es bat 
aber nicht die*^ Eigenschaft, die Pupille zu erweitern, 
die alsp einem anderen in der Bellacjonna epthalte- 
ne;n Stoff angehören muh. Auch habe;i wir in meh* 
reren vorhergehenden Jahresberichten andere Berei- ' 
tuDgsmethoden angegeben gefunden, nach welchen 
dieser Körper isolirt wor<kn «ein ^oU.* 

Das Hjoscjamin wird entweder aus der frischen Hyoscyamln. 
Pflanze oder aus dem Samen, bereitet, und* zwar , 
dof die Art, wie im Allgemeinen diese Basen dar-^ 
gestellt werden. Das Hyoscyamin gleicht im Anse;^ ' 

hen, Geschmack und Geruch dem Atropin, nur sind 
letztere bei ersterem weit widriger. Es schwimmt 
auf Wasser und reagirt alkalisch, aber erst unter 
Mitwirkung des \y"assers. Was. oben über das Ver- ' 

halten des Atropins bei der Destillation, ferner zu 
Wasser, 'Alkohol, Aether und Qelen angeführt ist, * 
gilt vollkommen für das Hjoscyamin, mit dem Un- 
terschied^ dafs es in. Alkohol und Aether weitjve- 
niger löslich zu sein scheint wie das Atropin. Eben 
80 verhält es sich zu Jod. Das Hjoscyamin wird 
nicht ganz so leicht von der Luft zersetzt wie das 
Atropin, und erhält sich noch besser in Salzform. 
Seine Salze sind in Wasser und Alkohol leicht lös- 
lieh, und können ohne Schwierigkeit farblos und kry- 
stallisirt erhalten werden, wiewohl man sie selten frei 
von gebildetem Ammoniaksalz erhält. Ein Ueber- 
schufs von ' concentrirten Mineralsäuren zerstört die, 
Zusammensetzung des Hyoscyaminö. Mit Schwefel- 

Berzolins Jalires • Bericht XlII^ 18 
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tSure und Salpetersäure e Aielt Brandes körnig kry- 
stallisirte Salze, mit Ciilorjt^asserstofb^are, Bernstein- 
säure und Benzoesäure blättrige, und mit Essigsäure, 
Oxalsäure und Weinsäure nadelförroige. Die Berei- 
tungsmethoile dieser Sa^e war folgende: Die Säure 
wurde n^it der Base neutralisirt, im Wasserbade zur 
Trockne verdunstet, der Rückstand mit wasserfreiem 
Alkohol ausgezogen, und diese Auflösung dann frei- 
^llig verdunsten gelassen. 

Bei der freiwilligen 'Zersetzung des HyoscyamiDs 
bilden sich, so viel sich aus ^er Beschreibung scblie- 
fsen läfst, zwei gadz ähnlich beschaffene braune Sub- 
stanzen, wie beim Atropin angeführt wurden. 

Dnip«cin. Endlich h^be ich noch einer vermeintlichen ve- 

getabilischen Salzfaasis zu erwähnen, die sich, mit 
einer gelben Subsitanz gemengt, aus altem Bitterman* 
delwasser absetzen soll. Buchner nennt sie Dru- 
pacin. Dife Angaben darüber lassen viel >u vvüQ- 
scheii übrig *). 
Indifferente Ni^mann **> hat eine Tabelle ausgearbeitet 

^^^rrj" über den Zuckergehalt der Lösungen von Rohrzuk 
Zacker., ker in Wasser, von 1 bis 70 Procent vom Gewicht ^ 
der Lösung, bei +18^; woraus folgende Zahlen aus- 
gezogen sind: ' 

ZnckcingehaU in Proc. . ^ 10 15 2a 25 30 

Spcc^ Gew. .... 1,0179 1,0367 1,0600 i,0830~ 1,1056 1,1293 

Zackergehalt in Proc. . '35 40 ^ 45 50 55 60 

Spec. Gew. .... i;i533 1,1781 1,2043 1,2325 1,2602 1,2882 

ZackergehaU in Proc. . 65 70 

Spec. Gew. .... 1,3160 1,3430: 

Wenn map, nach Döbereiner***), Rohr- 
zucker und Oxalsäure in t^ulverform genau und zu 
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gleichen Theilen mit einander rennengt und eine 
Stunde lang in Dampf von kochendem Wasser ein- 
geschlossen fa^It, so wird das Gremenge bald flüssig^ 
und färbt, sich zuerst gelb, dann grüülich und zu^ 
letzt schvrarzgrün, indem es dabei dickfliefsend yvitd^. 
Hierbei wird der Zucker ToUständig zersetzt. Wird 
die Oxalsäure mit kohlensaurem ^Kaik daraus nieder- ' 
geschlagen; so bleibt eine exfractarUge Substanz zu- 
rück, die keinen stifsen, sondern einen faden, hin- 
teonach zusammenziehenden Geschmack hat Von 
Alkohol (von 65 p. c.) wird sie in einen löslichen 
und einen unlöslidien Theil geschieden; der erstere . 
ist braungelb, extractartig und durch Zinnchlorür nicht 
fällbar. Der in Alkphol unlösliche ist löslich in Was- 
ser und scheint ein Kalksalz zu sein, enthaltend eine 
Verbindung von Öxalsäure.mit einer organischen Sub-^ i 
stanz, analog der Acide vegetosulfurique. ;Mit Ho- 
nig und Oi^alsäure erhält man dasselbe Bonität. 

Wiggers *) hat eine eigene Zuckerart beschrie- Eigene Zok- 
ten, die im Mutterkorn (Seeale cornntnm) vorkom- Motterkom, 
men soll, und die mau > nach einiger längerer Zeit / 

aus dem mif Wasser bebandelten, und zur Sj^rup»* 
consistenz eingedampften Alkoholextract krjstallisirt 
erhalte. Er bildet geschobene, 48eitige, mit zwei 
Flächen >zuges|utzte Prismen, die Zuspitzungsflächen 
anf die stumpfen Seitenkanten aufgesetzt £r ist farb< 
lös und durchsichtig, in Alkohol und Wasser leicht 
löslich, unlöslich in AetBer; schmilzt, verkohlt, sich 
mit dem Geruch nach gebranntem Zucker, gibt mit 
Salpetersäure Oxalsäure, ' zersetzt aber nicht, wie ^ -' ^ 
<ler Rohrzucker, im Kochen das essigsaure Kupfer-^ 
oxjd. Im Ganzen hat er viel Aehnliehkeit mit dem 


\ 

i 

\ 


) Annalen der-Pbann. I. 173. 

18* 


276 

1 

Schwammzocker; aber des letzteren Krystallfonn ist 
ein fechiwinkliges Prisma^ 
Gummi. \ Die im vorhergehenden Jahresbericht, p, 229., 
\ erwähnte Arbeit von Gaerin tiber das Cummi ist 
'* nun im Eiuzehien bekannt gemacht .worden *). * Die 
Wissenschaft bat dadurch nur sehr weiiig gewonnen. 
Als Basis sein<er Aufstellung nimmt er an, dafs nichts 
Anderes für Gummi anzunehmen sei, als was mit 
Salpetersäure Schleimsäure gibt. Gummiähnliche Kör- 
per, denen diese Eigenschaft mangele, seien kein 
Gummi. Milchzucker, der Schldmsäure gibt, sei eben 
so wenig Gummi, weil er krystallisirbar ist und aus 
dem Thterreiche herstammt. Man sieht also, dafs sieb 
das Ganze auf ein völlig künstliches Prinzip grün- 
det. Ich erwähnte im vorigen Jahresberichte, dafs 
er in den 3 verschiedenen Gummata 3 ungleidie 
Haupt -Gummiarten gefunden habe, nämlich Arabifi, 
die Hauptmasse im arabischen Gummi, Bass Jrin, die 
Hauptmasse im Traganth, und Cerasin, welches im 
Gummi vom Genus Prunus vorkommt. 

Die Beschreibimg des Arabins kommt völlig mit 
d^m fiberein, wasx wir längst vom arabischen Gummi 
wissen. Guerin nat' hierbei keine neue Eigenschaft 
entdeckt, keinen neuen Ctiaracter hinzugefügt, wenn 
man ^icht den hälbausgeführten, ohne Resultat für 
oder wid^ gebliebenen Verbuch, das Gummi in Zak- 
ker zu verwandeln, ausnimmt. Von 100 Th. Ara- 
bin und 400 Th. Salpetersäure von 1,4 spec Gew. 
erhält man 16,88 Schleimsäure und etwas Oxalsäure. 
Mit mehr Salpetersäure erhält man weniger Schleim- 
säure und mehr Oxalsäure. Da nach Guerin das 
arabische Gummi aus 79,4 Arabin, 3 Asche und 17,6 
Wasser besteht, so kann man dieses Gummi als den 
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Prototyp des Arabins betrachten. Nach seiner Ana- 
lyse, deren Einzelnheiten nicht angegeben ^ind, die 
Hiebt durch Verbindnng des Gummi's .mit unorgani- 
schen Basen controlirt ist, besteht das Arabin aas 
43,81 Kphlenstofi; 6,20 Wasserstoff und 49,85 Sauer- 
Stoff = C ® H * '^ O * . Diese Zahlen weichen zwar nur 
sehr unbedeutend von den von mir gefundenen ab, 
allein diese Abweichung ist doch wesei^tlich; denn 
ich^ habe die Sättigttng8dapacit|it des Gummi's be- 
stimmt, die ein wenig" mehr ist als xV ^on dem von 
Guerin gefundenen SauerstoffgeiiaU> was aber aus- 
weist, dafs das Atom des Gkimmi's nicht 5 oder lO 
Atome Sauerstoff enthalten kann. G u e r i n ' s Resul- 
tat ist ganz dasselbe, welches ich für. den von che- 
misch gebundenem Wasser bef^siten Rohrzucker ge- 
funden habe. Meine Analyse vom Gummi geschah 
sowohl mit Gummi auüser Verbindung, als auch mit 
dem mit Bleiessig gefällten Gummi, getrocknet im 
luftleeren^ Raum bei +100°. Ich bekam 1 p. c 
Sauerstoff und 1 p. c. iCohlenstoff weniger. G ne- 
nn scheint sich das Verdienst zuzuschreiben , das 
Gumini besser getrocknet zu haben als Andere. Er 
gibt den Wasserigehalt des Gummi zu 17,6; iich fanä 
ihn 17, folglich kann zwischen uns kein wesentli- 
cher Unterschied durch besseres Trocknen von sei- % 
ner Seite entstanden sein. Vom Arabin gibt er drei 
Species an, Gummi arabicum, Gummi Sene- 
gal welches letztere eben sq rein ist und dieselben 
Bestandtheile hat, und Leinsaamehschleim. Die^ 
Behandlung dieses letzteren zeigt, init welchen An- 
sichten diese Arbeit ausgeführt ist. Der Rückstand 
nach der Extraction des Leinsaamens mit Wasser 
^urde im Wasserbade eingetrocknet und mit Kupfer- 
^xyd verbrannt, und das Resultat wird mitgetheilt, 
J^geachtet es sich ergab, dafs "beim Wiederauflösen 
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30 p. c einer im Wasser unlösUcheo stickstoffhalti- 
gen Materie zurückbleibt. Die Auflösung Wurde wie: 
der eincetrooknet ona durch .Verbrennong analysirt. 
DieSnbstanz bestand aus C^H'^OS enthielt aufser- 
dem 1 p. c. Sticktoff, und gab nach dein Yerbren- 
nen 16^ p. c Asehe, die abgerechnet ist, die aber 
der Hauptsache nach ans kohlensaurem Kali und kob^ 
Jensaurem Kalk bestand, ohne daCs es Guerin ein 
gefallen an sein scheint, dafs die Kohlensäure in die- 
'sen Sollen, nicht im Gummi enthalten gewesen isi, 
und daCs die Base entweder mit Gummi oder mit 
PflanzensSure verbunden gewesen war, Guerin's 
Versuch ist «also ohne allen Werth. Uebrigeos gab 
das letztere in Wasser lösliche Gummi 14^ p. c. 
Sdbleims&nre. ^ ' 

Das Bassorin hat seinen Prototyp« im Bas^o- 
ragummi, aus weldiem man es erhält, wenn dasselbe 
so lange mit kaltem Wasser ausgezogen wird, als 
dieses noch etwas auflöst, worauf man es abtropfen 
und im Wässerbade trocknen läfist 100 Tb. davon 
geben mit 1000 Th. Salpetersäure von 1,4, 22,61 Tb. 
Schleimsäure. Es b^tebt aus 37,28 Kohlenstoff, 6,85 
Wasserstoff und 55,87 Sauerstoff :^C'^H''0'^ 
Hierbei ist eine kleine Portion Asche abgerecbnet, 
bestehend aqs phosphorsaurem Katk; Thonerde, Kie- 
selerde, Taikerde und Eisenoxyd. Das Bassora- 
gummi besteht aus €1,31 Bossorin, 11,20 'ArabiD,5,( 
Asche, 21,^9 Wasser. Das Arabin daraus analy- 
sirte er besonders, und diels gab sein fonpgemäfses 
Resultat, ungeachtet es mit lösUcbera Alkali und Erd- 
salzen verunreinigt wac^ die nicht weniger als 64 p. c 
Asche gaben. Das Tragantbgumnii enthält 33^10 stär- 
kehaltiges Bassorio^ 53,3 Arabin, 11,10 Wasser, 2,5 
Asdie. Betrai^tet man ein iMifgequottenes Traganth- 
gummi unter dem Mikroskop, so sieht man darin Rü- 
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gelcbea, t.oq deneki einige riimd sind. Diese sind 
Stärke un4 ifi^erden .von Jod blau; andere sind läng« 
. lieh und werden nicht blau« Di^se scheinen Basso- 
rin zu sein. Keiner dieser Theile wird im Kochen 
aufgelöst. Der Tbeii des Traganthgommi*s, den man 
Bassorin genannt hat,' gibt mit Salpetersäure 22,53 
p. c. Schleimsäure« Er bestand nach der Analyse aus 
C'H^^O**. Er wurde Ton Jod gebläut und hielt 
eine unbestimmte Quantität. Stärke^ wurde aber den- 
noch durch Verbrennung anaijsirt. Der Theil^ der 
Arabio genannt ist, gab richtig die Formel C* H* ° O*, 
obgleich er II4 p. c. Asche, bestehend aus kohlen- 
saurem Alkali und kohlensaurer Erde, gab.' 

Das Cerasin ist, wie erwähnt, in dem voQ 
Prunusarten abstammenden Gummi enthalten, und 
wird daraus wie das Bassorin aus dem Bassoragummi 
bereitet. Es gleicht dem Bassorin in den meistiin 
seiner Verbältnisse, unterscheidet sich aber davon in 
dreierlei Hinsicht: 1) dafs es zwar \jk kaltem Was^ 
ser unlöslich ist, dafs es sich aber nach langem Rüh- 
ren zu^Arabin auflöst^ was nach Guerin's ]Erfah- 
ruDg das Bassorjn nicht thun soll; 2) dafs es mit 
dem vierfachen Gewicht Salpetersäure nu^ 14 7 p. c. 
Schldmsäure gibt, und 3) dafs es. absolut gleiche Zu- 
sammensetzung mit dem Arabin hat. Guerin glaubt 
sogar, dafs das Arabin ursprünglich Cel'asin gewe- 
sen sei, welches in den warmen Klimaten, wq das 
arabische Gummi gesammelt wird, durch die Sonnen- 
wärme in Arabin verwandelt werde. Das Kirsch- 
gummi besteht "aus 34,90 Cerasin, 52,10 Arabin, 
12,00 Wasser, 1,00 Asche. Femer untersuchte er 
das Gummi vom Aprikosen-, Pflaumen-, Pfirsich - 
und Mandelbaum, ohne Ai'abin und Cerasin von ein- 
ander zu trennen; ^llein darch Verbrennung bekam 
er dessen fuigeachtet die Formel C^H^^O^ für alle. 
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Ghiböurt^) bat einige, mebt mikroskopische 
Untersuchungen über einige 'Qummiarten angestelb; 
nämlich über gomme pseudo - adragante, oudesassa, 
g. adragante, g. de bassora, g. lignirode. Er schfietst 
mit der Erklärung, mit den Ansichten von Gaerin 
in Widerstreit zu sein. Im Betreff des EinzehieD 
verweise ich auf die Abhandlung. 
Eigene Sfiare Simonin **) hat gezeigt, dafs das Gummi, io- 

un^ Zocker ^®*" ®^ durcji eine läfnger- fortgesetzte Einwirkung 
mit Chlor, von Chlorgas zerstört wird, sich in eine eigoie, nicht 
krjstallisirende 'Säure verwandelt Man sättigt die 
so. erhaltene saure Flüssigkeit mit überschüssigem 
Kalkbjdrat, welches die neue Säure niederschlägt. 
Man wäscht vom Niederschlag das Chlorcalciom, zer- 
setzt das Kalksalz mit Schwefelsäure, uüd erhält da- 
durch eine nicht krystallisirbare Säüre.^ la starkem 
^ Alkohol ist sie schwerlöslich, in schwächerem lösh- 

cher. Mit Kalkerde gibt sie. ein lösliches Neutral- 
salz, welches dem äpfelsauren Kaik sehr ähnlich ist 
/ und von[ überschüssiger Kalk erde gefällt wird. Diese 

Säure wird von Bleizucker, nicht aber von salpe- 
,tersaurem Silberoxyd gefällt. Sie gleicht der Aepfel- 
säure, ist aber nicht so sfauer. Yielleichti ist sie eio 
Gemenge derselben mit Gummi. Mit Zucker und 
Chlor soll eine ähnliche Säiire erhielten werden. 
Gotnmihal- Bley ^^^**) hat eine in braunen Klümpchen in 

*\?^^?^^j^^^^^ von Rumex acutus vorkommende Con- 

Warzel von cretion untersucht. Sie^ bestand aus 64 p. c. Gummi 
^""t^.''*'''' »"^ 12 p. c. Pflanzenschleiro, das übrige war Was- 
^^ ser, Harz und Fett, , 
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***) Trommsdorff*s Joam. XXV. 2, 68. 
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Liebig *) h»t einige HiatsacKen über das Inu- InuUn^ 
lin . aus. den. Geoi^eo wurzeln mitgetheilt, die ange- 
führt ZQ werden verdilenen. Man bereitet daraus das 
Inalin gerade so wie die Kartoffelstärke. Man zer- 
reibt die Wurzeln zu einem Brei, legt diesen jäuf 
m Haarsieb^ und tefst so, lange einen dünüen Was- 
serstrabi darauf flieCsen, als noch das Wasser mil- 
chig abläuft. Das Inulin setzt sich als ein blendend 
weilses Pulver alllnlilig* zu Boden udd die Flüssig- 
keit läfst sich davon abgiefsen. Es wird noch einige 
Mal mit frisch aufgegossenem Wasser un^gerührt und 
wieder absetzen gelassen, bis das darüber stehende 
Wasser vollkommen klar ist. Wenn sich das Inu- 
lio, wie es zuweilen geschieht, schwer absetzt, so 
erhitzt man das Wasser mit demselben zum Kochen, 
wodurch das Pflanzeneiweifs gerinnt, welches man 
abschäumt. Nach ^einigen Tagen setzt sich das Inu- 
lin wieder ab. Liebig ist der Meinung, das Inu- , 
lin könnte dem Landmann nützlich werden, da die 
Georginen gut gedeihen und reiche Ausbeute geben. 
Mit Hefe soll das Inulin, nach Lieb ig, unmittelbar 
in Gährunfi; kommen ^nd einen .fuselfreien Brannt- 
wem geben. ^ 

Th. de Saussure **) hat seine im Jahresbe- Oele. 
rieht 1822, p, 102., angeführten älteren Versuche ^f^fn^mid'' 
über das Verhalten der Oele zu Sauerstoffgas er- fluchtigen 
neuert. Er hatte damals gefunden, daCs ein Oel, Sauerstoff-' 
wenn es Monate lang mit Sauerstoffgas in Berührung gas. , 
gewesen war, ohne von demselben mehr als das 1- 
bis 2 fache Yolumen in dieser Zeit absorbirt zu ha- / 
ben, auf einmal das Gas sehr rasch zu absorbiren 
anfing und selbst das 60 fache Yolumen davon auf- 


*) Archiv der Pharmacie, IL 235. 

'''') Amiales de Cb. et de Ph. XLIX. 225. 
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nahm, was alsdann allmälig wieder aufhörte^ £r hatte 
damab nicht bemerkt, dafs sich zugleich noch etwas 

. anderes als Kohlensäuregas. bildete. In den nun- an- 
gestellten Versuchen fand er, da{s sich zugleich Was- 
serstoffgas entwickelt habe. Die Zeit, in welche 
die stärkere Absorption des Oels anfängt, wird nicht 
von der äufseren Temperatdr bestimmf; denn ßie fin- 
det eben so gut bei +10^ als bei +23^ statt. Sie 
tritt nach 5 bis 7 Monate langer Berühi^ng des Ga- 
ses mit dem Oel ein, und während der vorhergebeih 
den Zeit absorbirt das Oel zuerst nichts, dann im- 
mer mehr, jedoch so wenig, dafs es bis zur Maxi- 
mumzeit höchstens ein gleiches Yoluiiien Sauerstoff- 
gas aufgenommen haben kann> ^wodurch es alsdanQ 
die Yeränderuns; erlitten hat, di^ seipe fernere Ver- 
einigung mit Sauerstoff bestimmt. Während der un- 
gleich lang dauernden stärkeren Absorption saugen 
ungleiche Oele ungleiche Mengen iTon Sauerstoff ein* 
Mandelöl nahni^ innerhalb^ 2 Monate täglich sein 
halbes Volumen auf, Baumöt in einem Monat täg- 
lich ein Viertel seines Volumens, Hanföl sein Sfa^ 

. ches Vol^'in einem Monat, und Nufsöl sein Sfache» 
Vol. in einer Woche. Dieser höchste Zustand von 
Wirksamkeit dauert ungefähr eine Woche unverän- 
dert und nimmt allmälig ab. Die trocknenden Oele 
sind nach beendigter Absorption farblos^ weniger 
leicht fliefsend und in hohem Grade ranzig. Es ist 

< in der That Schade, dafs de Saussure das so ver- 
änderte Product nicht weiter, chemisch untersudit hat. 
Die trocknenden Oele werden gallertartig und geben 
auf Papier keinen Fettflecken 'mehr. 

Flüchtige Oele yerhalten sich in der Hinsiebt 

ywie die fetten, dafs sie nach einer gewissen Zeit 

.Sauerstoffgas stärker' absorbiren; allein die Menge, 

die sie dann aufnehmen, variirC sehr. Bei Laven- 
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delöl dauerte das M^ximam der 'Wirksamkeit eioe 
Woche, und fing schon den dritten Tag, nachdem 
das Oel ipit dem Gas in Berührung gekommen war, 
an. Es nahm täglich sein 7 faches Volumen Saaer- 
stoffgas auf., Beim Cilrooenöl trat das Maximum erst 
nach einem Monat ein, dauerte 26 Tage, und das 
Oel nahm täglich sein doppeltes Volumen Sauerstoff- 
gas aufr Das 'Maxiinum des Terpenthinöls ^k'am erst 
nach 5 Monaten und. dauerte einen Monat lang mit 
täglich . einer Absorption toü einem gleichen Volu- 
men. Das Petrcdeum erlitt nach 6 Jahren in Sauer- 
stoffgas eine so geringe Verminderung, dafs sie ftfr 
nfcht betrachtenswertfa zu halten ist. Folgende Ta- 
belle teigt. dals Einzelne der Resultate. 

» 

Fette Oele. 


r 


Name des Oels. 


,\ 


Dessen Qaan- 
tität. 


IirCu- 

CenU- 
Boeter. 


In 

Gram- 
men. 


Dauer der 
Abso^tion. 


Entwickelt hat 

sich während 

dieser 21eit 


Kohlen- 
sauregas 
in C. C. 


Wasser- 
stoßgas 
in C. C 


Menge 
?on aaf- 
gesoge- 
nem 
Saner- 
stoffkas 
in Q.C. 


Feinstes Baumöl 
SoTs-Mandelöl . 
Hanföl 

Wallnalsöl .... 

Lavendelöl. . . . 
Cilronenftl . , . . 
Terpenthmöl . . 
Petroleum . v . . 


3,725 
3,725 
3,725 

3,f25 


3,725 
3,725 
3,725 
2^145 


3,43 
3,41 -, 
3,47 
3,46 


4 Jahr 

4 Jahr 

4 Jahr 

11 Monat 


81,7 

96,0 
90,7 

77 


Flüchtige Öele. 


3,26 
3^19 ä 
3,208 
1,62 


2 J. 10 Mon. 

3 J. 6 Mon. 
3 J. 6 Mon. 

6 Jahr 


82,6 

.61^ 

66 

1,3 


23,2, 

20,4 

26,4 

unbest. 


6;9 

10,8 

^0,5 

unbest. 


380 

427 
«20 

-578 


443,5 

534 

475 

9,^ 


Boudet *) hat .die Einwirkung der salpetrigen Wirkung von 
SSure auf fttte öele untersucht, anfangs zunächst in «»'p^tw^er 


^^ Annale» de Ch. et de Rh. L. 391. 
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Sfiare ai^f der Absicht, näher auszumitteln, was bei der Pou* 
fette Qek. te tischen Probe der Baumöl -Verfälschung (Jahres- 
b^richt 1822, p. 101.) vorgeht. . Die Probe besteht 
darin, dafs das der Verfälschung verdächtige Oel 
mit einer kaltbereiteten Lösung von salpetersau- 
rem Quecksilberoxydul vermischt wird; wodurch rei- 
* nes Baumöl nach einer gewissen Zeit erstarrt, ein 
verfälschtes aber langsamer und weniger vollstän- 
dig erstarrt. Boudetfand, dais dieses von einer 
Portion salpetriger Säure herrfihre, die im Salz'ent- 
haltlen ist, und daCs es nicht statt findet, wenn diese 
entfernt ist, so dafs also das Quecksilbersalz keinen 
Theil daran hat. Dagegen kann dieselbe Erstarrung 
von salpetriger Säure hervorge^acht werden, wenn 
z. B. rauchende Salpetersäure mit ein wenig schwä- 
cherer Salpetersäure vermischt, mit einem Oel um- 
gerührt, oder wenn Baumöl über Quecksilber der 
Einwirkung von Stickoxjdgas, zu dem, man allmä- 
lig das halbe Volumen Sauerstoffgas hinzoläfst, aus- 
gesetzt wird. Die Gase werden absorbirt und das 
Oel ist nach einiger Zeit erstarrt. Die Erstarrung 
selbst beruht nicht auf einer Verbindung mit salpe- 
triger/ Säure, denn man findet den festen Körper 
nicht damit verbunden, und eben so wenig auf ei- 
ner durch die salpetrige Säure bewirkten Oxydation, 
denn schweflige Sälire bewirkt ganz dieselbe Ver- 

^ änderung. Auch beruht sie nicht auf der iMLenge der 
Säure, denn schon j^^ vom Qewicht des Oels rau- 
chender Säure ist hinreichend^ diese Veränderung 
hervorzubringen, die sich nur langsanfer einstellt und 

, später beendigt ist, wenn die Quantität^ der Säure 
gering war. Mit so viel Säure, dafs das Oel sie zu 
zersetzen anfangt, wird die Erscheinung ganz verfehlt, 
wenn nicht die EinwirkuQg der Säure sogleich durch 
vieHiinzugcgossenes Oel gedämpft vrird. Gleichwohl 
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entstellt, mit i Procent vom Gewicht der Säure an 
Oel, k^ine sichtbare Yeränderung} mit 4 Proc. ge- 
steht die Masse nach 74 Stunden, mit 1 Proc nach 
2 Stunden und 10 Minuten, und mit 3 Proc. nach 
1 Stunde und 13 Minuten, Diese Veränderung ist 
auch von einer Veränderung der Farbe des Oels be- 
gleitet; diese ist zufällig, und mit Alkohol läfst sich 
das Färbende aus der erstarrten Masse ausziehen; 
Auf Elain übt die salpetrige Säure ganz dieselbe 
Wirkung wie auf. Stearin aus, so dafs von beiden 
derselbe Körper hervorgebracht wird. Die Oele, 
mit denen Boud^t dieses JElrstarrüngs- Phänomen er- 
hielt, waren, nach dei; Ordnung der Schnelligkeit, 
womit es eintrat, folgende *): Das Oel von Acacia- 
Nüssen erstarrte ih 43 Minuten, Baumöl in 73, Ha- 
selnufsöl in 1 Stunde und 43 Alin.^ Bittermandelöl 
desgl., Ricinpsöl in 10 Stunden und ^ Minuten, und 
Kolsaöl in 40 Stunden. Leinöl, Hanföl, Wallnufsöl, 
Mohnöf und^BuchennufsÖl erstarrten nicht Daraus 
scheint zu folgen > dafs diese Eigenschaft nicht den 
trocknenden Oelen angehöre, wovon jedoch das Ri- 
dnusöl, wie überhaupt, von den Oelen, eine Aus- 
nahme macht. 

^ Die Ursache dieser Erstarrung der Oele ist die 
Bildung eines eignen Körpers, den Boudet Elai- 
din nennt> und von dem er annimmt, dafs er in al- 
len derselbe ^ei (ausgenommen im Bicinusöl, Worin 
er verschieden ist), und dafs er sich durch einen 
Eioflufs der salpetrigen oder schwefligen Säure bilde, 
der analog mit dem sei, wodurch Stärke von Säu- 
ren in Gummi und Zucker verwandelt werden. Die 


*) Zpr Erstarnrng' wurden anf 100 Gran Qel 12^ Gran einer 
Salpetersäure angewendet, die 3 Gran wasserfreie salpetrige 
Salpetersäure enthielt. 
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Dicht trackoeoden Öele nehmen durch diese Ver- 
^tandlnDg eine gelhie oder grünliche Farbe and den 
Geruch nach Axungia nitrica an, .und setzen auf 
ihrer Ob^fl&che eine leichte weifse Efflorescirung ab. 
Das Ricinusöl erstarrt sehr spät, wird gelblich, halb- 
durchsichtig, wachsähnlich, und scheint Streifen einer 
verwirrten l^rystallisation zu enthalten^ den Kör- 
pety der sich im Ricinusöl bildet, nennt Boud'et 
Palmin. Durch gröfseren Säure -Zusatz läfet sich 
, die Erstarrung des Ricinusöls nicht beschleunigen, 

denn setzt' man mehr als 5 Proc. hinzu, wobei es 
nach 7 Stunden erstarrt, so können im Oelleicht 
solche Veränderungen entstehen, dafs man wenig 
oder kein Palmin erhält. Mit 33 Froo- Säure er- 
.hält man eine schmierige Masse, die sich erhitzt uiid 
kein Palmin, gibt. 

Thierisches Fett erleidet durch salpetrige SSqre 
eine ähnliche Solidification: das Product davon ist 
aber nicht von Boudet untersucht worden. 
ElaTdin. Die näheren' Untersuchungen tiber das Elaf din 

bat Boudet nur niit dem aus dem Baumöl dargestellt 
ten ausgeführt. Man erhält es am besten auf folgende 
V Art: Man destillirt salpetersaures Bleioxyd in einer 
jRletörte und fängt die so entwickelte Saufe in einer 
Vorlage i^f, die eben so viel Salpetersäure von 1,35 
spec. Gew. als das Bleisalz betrug enthält; hierdarch 
bekommt man aus dem Bleisalz 4 ^om Gewicht der 
Säure salpetrige Säure. Von dieser Säure kann man 
i bis 3 Procent vom Gewicht des Baumöls anwen- 
. den und schüttelt damit das Baumöl von Zeit zu Zeit, 
^bis es zu erstarren anßlngt, worauf man es in Rahe 
läfst. Die erstarrte Masse erhitzt man mit Alkoliol 
von 0,833 so, dafs sie färblos wird; nach AbgieCsung 
des Alkohols und nach dem Trocknen breitet man 
sie auf Löschpapier und preCst sie aus, wodurch sich 
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eine jendge Menge eines liquiden, ölartigen Kör- 
pers in djats Papier zieht. Dieser liquide Körper, ^ 
der ^ben so neu und interessant wie das Elaidin sein *" '. - 
kann, scheint nicht Boudet's Aufmerksamkeit aujE ' 
fiich gezogen zu haben. Die ausgepreiste Masse ist 
Elaidin. . Es ist weifs, fettartig, schmilzt bei -l-S&^f 
röthet nicht Laökmuspapier und ist in Wasser un- 
löslich; kochender Alkohol von 0,8935 specc Gew. 
löst dem Gewicht nach 4- Procent auf, weiches beim 
Erkalten der Flüssigkeit dieselbe trübt, ohne zu krj- - . 
8tallisiren. In Aether ist es nach alleh Verhältnis- 
sen löslich.* Bei der trocknen Destillation wird es 
zersetzt Nachdem 'die erste Hälfte übergegangen ist, 
hat man ehi gelbliches Destillat erhalten, welches 
vbeim Erkalten butterartig erstarrt und aus Brandö- 
len besteht, die eiDe krjsti^Ilisirende Säure enthal- 
ten, die auch durch Yerseifung des Elaidins erhal- 
ten wird. In der zweiten Hälfte bekommt man ein 
brauneres Liquidum , welches ^ Benzoesäure enthält 
(von Boude't Acide sebacique genannt). In der 
Betorte bleibt sehr wenig Kohle. Das Verhalten 
des Elaidins zu concentrirten Säuren ist nicht ange- , 
geben. Von Alkalien wird es, vor der Reinigung 
mit Alkohol, ziegelroth, welche Farbe nur von >der 
B^action de» Alkali's auf den Farbstoff herrührt. 
Das reine Elaidin wird nicht davoii gefärbt, aber all- 
n^lig verseift. 4 Th. Elajidin mit I Th. Kalihjdrat 
oder Natronhydrat und 2 Th. V^asser verseifen sich 
leicht, unter Bildung von Oelzucker. Das Elaldin r' 

wird dabei in eine eigenthümliche fette Säure, die 
EUüdinsäure, verwandelt Die Seife ist,* besonders ElatdinsSare. 
in warmem VVasser, löslich^ scheinet sich aber aiis der 
Lösung ab, wenn man diese mit Kochsalz sättigt. 

Die Elaldinsäure wird erhalten, wenn eine warme 
Auflösung dieser Seife, mit überschössifer Salzsäure 
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versalzt wird. Die fette Säure schadet ßich in Ge- 
stalt eines Oels ab, welches beim Erkalten zu einer 
. festen, krjstalliniscl^en Masse' erstarrt. Aus den De- 
^ stillationsproducten des Elaidins wird sie erhalteo^ 
wenn die zuerst übergegangene Hälfte auf Lösdipa- 
pier gelegt und das Brandöl ausgepteCst, di^ Säure in 
Alkoho) aufgelöst und krystallisirt wird. Sie bildet 
kleine glänzende Schuppen/ähnlich der Borsäure. 

Die so erhaltene Säure ist wasserhaltig und ent- 
hält 2,56 p. c. Wasser oder 1 Atom^ welches nar 
durch Zusatz einer Basis abacheidbar ist. Sie schmilzt 
bei +44^ uud ist dem gröfseren Theile nach unver- 
ändert destillirban Alkohol von 0^833 und darüber 
Tcrmischt sich nach allen Verhältnissen damit, so, 
dafs schon von 1 Tb. Alkohol 5 Tb« Elalidinsäure 
flüssig werden. Eben so verhält sie sich zu Aether. 
In der Wärme zersetzt sie kohlensaure Salze und 
verbindet sich mit der Base. Sie enthält keinen Stick- 
stoff. Ihre Sättigungscapacität, aus der Analyse des 
Silbersalzes bestimmt, ist 2,395, wobei jedoph ein 
Fehler vorgekommen sein mufs, da der bei dersel- 
ben Analyse gefundene Wassergehalt um \ zu nie- 
drig ausgefallen ist.^ Die elaidinsauren Alkalien wer- 
den erhalten durch Diges^tion der Spure mit über- 
schüssigem kohlensauren Alkali, Eintrocknen damit 
und Auskochen des Rückstandes mit Alkohol, aus 
dessen gesättigter Lösung beim v^Erkalten das Salz 
in silberglänzenden Blättchen anschiefst Auch in 
kochendem Wasser ist es leicht^ löslich und krystal- 
lisirt daraus beim Erkalteh in feinen Nadeln. Ent- 
hält di^ Flüssigkeit sehr wenig» z. B. nur. tAtt ^^^ 
so ist sie ip der Wärme klar, setzt aber beim Er- 
kalten kleine Schuppen eines dem Margarin ähnli- 
chen sauren Salzes ab, Das Kali-^ Natron- und 
Ammoniak ' Salz verhalten sieb einander ziemlich 

gleich. 
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gleich. Bas Talkerdesalz scheidet sich schwJsr aus 
der Flüssigkeit ab, worib es jedoch nicht löslich za , . 
sein seheint Es ist seihst in Alkohol schwerlöslich. 
Das Bleioxydsalz ist in Wasser unlöslich, aber in 
Alkohol etwas löslicher als das vorhergehende. Die 
Salze mit Quecksilberoxjd und mit Silber- 
oxy^ sind unlöslich. 

Aus dem 'Ricinusöl erhält man das Palmin auf Pahnio. 
dieselbe Art, wie das Elaidin aus dem Baumöl, nur 
erfördert die Bereitung^ längere Zeit. Es besitzt an- 
dere Eigenschaften als das Ela'jdin. • Die Art seiner 
Reinigung ist nicht angegeben, wenn sie nicht dar- 
unter verstanden ist, dafs e^ sich aus einer gesättig- 
ten Auflösung in kochendheifsem Alkohol in opaU- 
nischen^ nicht iüi Mindesten krystalliniscfaen Körner^, 
die sich auspressen lassen, absetzt. ^ Es ist völlig 
weifs, wachsähnlicn, utid riecht eigenthümlich. Es 
scboiilzt zwiscijen -|-62^ und §6®. Ia.AlkohoI leicht- 
löslich; bei -hSOT« ilimmt Alkohol von 0,633 sein 
halbes Gewicht davon auf, kochender Alkohol weil 
mehr, Aether fast liaclv allen Verbältnissen. Bei 
der Destillation gibt es keine Säure von der Bc- . 
schaffenheit wie die, welche sich durch Yerseifung « 
daraus bildet; sondern die erste Hälfte ist ein eig- 
nes, bräunliches, flüchtiges Oel, welches etwas nach 
Palmin riecht. Alsdann bläht sich die Masse in der 
Retorte auf, jund ist dann von gleicher-Natur, wie die, 
welche unter gleichen Umständen von unveränder- 
tem Ricinusöl erhalten wird. Beim Umdestilliren mit ' 
Wasser gibt das bi'aune Oel dasselbe flüchtige Oef, 
welches man von Ricinusöl erhält, und auf dem Was- 
ser bleibt ein saures Fett, welches in Alkohol und 
in verdünntem "kaustischen Kali löslich, aber dicht 
weiter untersucht ist, als dafs es nicht die Säure ent- ^ 
hält, die durch Yerseifung des Palmins gebildet wii'd. 

Berzelios Jahres -Bericht XI 11. ,*9 * 
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Mit kaiMÜscbem KaB Teneift sich das Palmin 
leicht, uod verbreitet dabei stark seinep ei^eothüm- 
liehen. Geruch« Die Seife ist in Alkohol uod in "Was- 
ser löslich, nnd kann durch Kochsalz daraus abge- 
schieden werden. Wird diese Verbindung in ko- 
chendem Wasser gelöst und nliit Salzsiipre zersetzt) 
Palminafire. 80 erhStt man Pabnmsäure^ die mit Wasser ausge- 
waschen und darauf ausgeprefst wird. Durch Auf- 
. lösong in Alkohol und freiwilliges Verdunsten kann 
sie krjstallisirt erhalten werden. BisweUen scheidet 
sich ein Oel ab, welches eine Verbindung der Säure 
mit Alkohol za sein scheint und auf der Flüssigkeit 
schwimmt Es erstarrt froher oder später zu einer 
unr^gehnätsig kr jstallisirten 'Masse , während dage- 
gen ein anderer Theil ganz regeimäfsig aus dem Al- 
kohol ki^8tall\^irt. Sie bildet strahlenförmig verei- 
nigte Gruppen von Nadeln. Schmilzt bei +50^. 
Bei der Destillation wird der gröfsere Theil davon 
in dasiselbe flüchtige Oel verwandelt, weiches bei der 
Destillation des Palmins entsteht, und es geht kaum 
tV d^r Säure unverändert über. Sie löst sich nach 
allen Verhältnissen in Alkohol iiod Aether. Alko- 
hol von 0,916 löst bei -f^SO^" ^ seines Gewichts Pai- 
minsäure auf. Sie röthet stark Lackmuspapier und 
zersetzt in der. Wärme kohlensawe Alkalien. Die 
krystallisirte Säure besteht aus 1 Atom Säure und 
l At Wasser; welches letztere auf 100 Th. Säure 
3375 ausmacht. Die Sättigungscapacit^ der Sänre, 
bestimmt nach der Analyse' des Silbersabes, ist 3,432. 
Die neutralen Salze der Palminsäure iQit Alkalien 
werden wie die elaldinsauien bereitet; sie krystalli- 
siren aber nidit und reagiren alkalisch. Mit Ueber- 
schufs an Säure erhält man sie aus einer Lösung io 
Alkohol krjstallisirt. Mit Kalkerde, Talkerde, Blei- 
oxyd und Kupferoxjrd gibt sie, diA'dh doppelte Zer- 
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'set^ui]g,.^lze, die mehr oder weniger in kochen« 
dem Alkobol löslich sind und aus der Lösung durch 
freiwillige Y^rdunfitimg 'besseir als durch Abkühlen 
der gesättigten Lösung erhalten. werden- Das Talk- 
erdesalz ist in warmem Alkohol leichtlöslich, reagirt 
alkalisch» und schmilzt qnter +100^« Bas Kupfer- 
osydsalz isf grö» und wird, wenn es lange' mit AI- ' ^ 

kohol gekodht wird, unter Absetzung vop Kupfer- 
oxjd zersetzt. Das Silberoxjdsalz ist fn Alkohol 
und Wasser unlöslich, wird aber von Ammoniak 
gelöst« 

Saladin *) beinerkt, daCs ranziges Fett eine lUiuiges 
Säure enthalte»^ die die Eigansohaft hat, aus einer ^^^; 
Lösung von Jodkaliuin Jod abzuscbdden» und dabei 
zugleich ein margarinartiges, schimmerndes, gelbliches 
Salz in feinen Schuppen niederzuschlagen. Die^C/ 
Beobachtung verdient Ai^merk^amkeit. Saladin's 
Erklärung, dafs das Verhalten von einer höheren 
Oxydationsstuf^ der Essigsäure herrühre, verdient 
keine Beaebtoiig. ' 

Das Oel voa Avoira Elais/ welches upter dem * PalmdL 
Namen Palmöl im Handel vorkommt, ist in neuerer 
Zeit zu harter und weicher Seife s^gewendet wor- 
den, die aber wegen ihrer donkelgelben und selbst 
röthlieben Farbe und ihres eigenen Geruchs keinen 
besonderen Absatz bekam« Zier *^\ der einige Ver- 
suche mit diesem Oel anstellte^ hat gefunden, 4dfs 
es im geschmolzenen Zustande, nach denselben Prin- ' 
zipien wie das Rüböl, mit concentrirt^ Schwefel- 
säure gereinigt, so wie esfiuch durqh blofse Er- 
hitzung klar und farblos erhalten werden kann« 'Zier 
läist das gesehnOrolzene und geseihte Oel in einem 


*) Joara; d«; Ch. med. YIIL 325. 
'''') BochQer's Repeii. XLRi 211. , 

19* 


292 

I 

dünnen Strahl fibcr eine etwas geneigte, vbn unten 
\ erhitzte Eisenplatte fliefsen, von der f^ 4äerbei klar 

und farblos abläuft. Er fand, da£s es" dobei eine ziem- 
lich hohe Temperatur verträgt, etwas Sauerstoffgas 
aufsaugt und Dämpfe von dner Säure ausdunstet, 
die er für eine, durch flüchtiges Oel verunreinigte 
Essigsäure hält. Bei der Destillation 'des Palmöls 
erhält man^ eine im Brandöl aufgelöste eigene Säure. 
Dieselbe kann krystallisirt erhalten werden. Ihre 
Verhältnisse sind noch {£u wenig untersucht. Selbst 
' jdäs frische, so wie das gebleichte Oel ist siauer. 
Diese Säure, die sich durch Alkohol ausziehen läfst, 
soll nach Zier eb^faHs eine eigne Säure sein, ver- 
schieden von der eben erwähnten, die er Palmöl- 
\ . säure, nennt^ und die sich im Oel wieder sehr bald 
von Neuem bildet, nachdem man die erste Portion 

_ ■ 

weggenommen hat. • 

Wachs ans Trommsdprff *) hat aus dem Lärchen- 

B^wil^ schwamm ^ wach$artiges Fett ausgezogen; er er- 
hielt es, als äas Alkoholextract mit Wasser behan- 
delt, und das Ungelöste, was aus. diesem Wachs und 
Harz bestand, mit einer geringeren Menge Alkohols 
von 83 p. c ausgekocht wurde, welcher das Harz 
mit Hinterlassung des Wachses auflöste. Es betrag 
7,8 p. c vom Gewicht des Lärqhenschwamms. Es 
ist -ein weifsea, leichtes Pulver,' ohne Geruch und 
Geschmack, welches* beim Erhitzen nicht vollkom- 
men flüssig wii:d, sondern efne zähe Masse bildet, 
die bald zersetzt* zu werden anfängt. Es verbrennt 
mit klarer Flamme, gibt bei der trocknen Destilla- 
tion kein Ammoniak, ist in Wasser, Alkohol, Aelfaer 
und fetten und flüchtigen Oeten unlöslich. Von con- 
centrirten Säuren wij'd es wenig ^der nicht verän- 
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dcTt ; TOD kdustischen Alkalien ivird es zu einer bräun- 
lichen, schäumenden Flüssigkeit aufgelöst, aus der ' 
es unverändert gefällt wir^. Mit kohlensaurem Al- 
kali kann, es, ungefähr "v^ie Wachs, zu einer schlei- 
migen Masse verbünden werden. 

Eltline ^) hat das Cerin und Myridn aus Bte- Ceriii,Cer«iia 
nenwachs analy8|rt. Das Cerin wurde aus dem Wachs ""^ "7"«™- 
mit Alkohol ausgezogen. Es war krystallinisch, 
farblos und wurde so lange geschmolzen erhalten, 
daCs alles Wasser davon abdunsten konnte. Es gab ^ 
78,8624 Kohlenstoff, 13,4887 Wasserstoff und 7,6470 
Sauerstoff. Aus dem Cerin y wurde alsdann Ceralo 
bereitet^ indem ersteres verseift, die Masse ehigetrock- 
nety gepulvert, das margärinsaure Salz mit kaltem 
Alkohol ausge^ogen,^ und darauf der Rückstand zu- 
erst mit Wasser, akdann mit Salzsäure und Was- 
ser ausgekocht, getrocknet, in kochendem Alkohol 
gelöst, und beim Erkalten krysta^isiren gelassen 
wurde. Die Krystalle Wurden im Sandbade ge- 
schmolzen, um sie von Feuchtigkeit zu befreien. 
Zwei -Analysen gaben: * ^ 

Kohlenstoff 80,44 79,50 

Wasserstoif 13,75 13,89 

Sauerstoff "5,81 ' 6,61. 

Das Myricin, oder der in Alkohol von 0,883 unlös- 
liche Tbeil des Wachses, wurde in kochendem was- 
serfreien Alkohol aufgelöst; nachdem es sich daraus 
beim Erkalten abgesetzt hatte, würde es äusgeprefst, 
geschmolzen und analysirt. Sein Erstarrungspunkt- 
war +59°. In zwei Analysen gab es: - , 

Kohlenstoff 81,15 80,qi 

Wasserstoff 13,75 < 13,85 

Sauerstoff /" 5,10 6,14. 


^ 
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Dieses Resultat ist dem Torhergebenden sebr 
äbülich«. Die IttittelzaM dieser Analysen stimmt mit 
/ der fFormel C^*H**0^ f olgendermaaisen überein : 

MittelzaliL Atome. Beredinet. 

Koblenstoff \ .* . 80,275 18 80,328 
Wasserstoff . . . 13,809 38 13,843 
, Sauerstoff ... 5^16 7 5^29. 

"^ Diese Körper scbeinen demnach isomerisch zu 
sein, und vielleicht besteht einer von Urnen, oder 

auch beide, aus C*'»H««0*+«. 
' Flfichüge Böhm *) hat eine interessante BeobachtODs; bei 

sehalt JuTrin!' ^^^^ kupferhaltigen Oel von Pfeffermünze geunadit. 
£$ wurde, in Folge vein Unreinheit deis Ktihlappa- 
. rats, durch, aufgelöstes Kupferoxyd smaragdgrün er- 
halten. In einer veriLorkten Flasche wurde diese 
Farbe nach, einiger Zeit olivengrtin ,^ und nach eioi- 
, gen Monaten war diese Färbe wieder ver^cbwun- 
' den und das Oel biafsgelb. ' £s hatte nun einen gel- 

ben, pulveifiörmigen Niederschlag abgesetzt, der Ku- 
pferoxjdul enthielt. Als das Oel wieder dem Ein- 
flufs.der Luft ausgesetzt wurde, färbte es 'sich vou 
Neuem, ^zuerst olivengrün, alsdann smaragdgrün, wel- 
che Farbe in einer verschlossenen Flasche. nach eini- 
ger Zßit wieder verschwand. Diefs beweist» dafs 
nicht allein Kupferoxjd , sondern auch Kupferoxj- 
dul von flüchtigen Öelen aufgelöst gehalten-* werden 
könne, und dafs sich diese Lösung von Neuem in 
der Luft oxydirt, und diese wiederum vom Oel zn 
' Oxjrdul reducirt werden kann. 
Cnbebendl. Müller **) erhielt bei der Destillation des 

flüchtigen Oels aus Cubeben ein Stearopten, welches 
Mch nach Kurzem in Krystallen daraus absetzte. Es 
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war in Alkohol Mslieh und kFjrvtallisirte darat» in 
geschobenen 4 seilten Tafeln von •! ZoH I^lnge, die 
nacb Cabebenöl rochen, sidi leicht BuMimirtM, fift 
siedendem "Wtttsev schmolzen, ohne au^6lö9t zn ilreir- 
^eBy TOB Ai^er^ Terpenthindl nnd fetten Oden, 
besoikters fe der -Wärme, leicht aufgelöst wurden, , 

und sich in' der Kälte mit concelitrirter Esiügsäitife 
zu einem dl^en Liquidum verbanden , Woraus sie 
durch Sättigung der iSäure mit Alkali wieder erha)- - 
teil wurden. Yon kaustischem Alkali wurden sie iiti 
Kochen etwas aufgelöst, und kr^stallimten daraus 
beim Erkalten. ' 

Unsere Kenntnisse vött den sauerstofRreien flücib- Campher a. 
tigen Oelen, von mehreren starren flüchtigen Oi^len Stearopi^a 
und Vom Campher hat Dumas unter richtigere BtoffireieA 
theoretische Gesichtspunkte zu fassen gesucht *)• £r Ode. 
bemüht sich zu :^igen, dafs die. in Frankreich 
am allgemeinsten yorkommende Art von Terpen«- 
thinöl, die aus T^pentbin von Pinus Picea und Ma- . 
ritima äbstamhien sdlt, keinen Sauerstoff enthalte, wie 
aus Oppermann's Analyse (Jabresb. 1833, p.2320 ' 
hertorgehen würde; von der er anzunehmen sdieinf, 
dafs sie vielleicht mit einer anderen Terpenthinölart 
angestellt sei« Er f&nd es aus S8^4 Kohlenstoff und 
11,6 Wasseihstoff zusasMnengesetzt, was C ^ ^ H ^ * ist. Terpenümidl, 
Diefs «icht er femer dadurch zu beweisen, dafs er ^?fJ!^?5*' 
das spec. Gew. des Terpenfhinölgases bestimmt ond 
zu' 4,764' gefunden hat; denn er findet auf <^r iMft- 
deren Seite, dafs id Volumina Kohlenstoff u|id 'S 
VoL Wasserstoff, zu 1 ¥ol. condensirt, 4,763 wie- 
gen. (In dieser Berechnung lisl das Kohlenstoff- -, 
Volumen so anget^ommeo, dafs I Teruini^n Kohlen- 
säuregas 1 VoL Kohlenstoff enthält. Gewöhnlich 
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wird es für : 4 Vol. angepommeD. ) Ferner hat er 
Citronenftly die ZosainmensetzuDg des Citronenöls aiKrlysirt, worin 
Zusammen- ^^ ebenfalls 88,45 Kohlenstoff und 11,46 Wasser- 
Stoff fand,. ^=C\^H^®, welches denmach völlig die- 
selbe Zusammensetzung wie das Terpenthinöl JbäUe. 
Weiter erinnert Dumas, dafs der ölartige Körper, 
von dem Oppermann gezeigt hat, dafs ersichaqs 
dem -mit Salzsäure gebildeten sogenapnten küostli- 
qhen Campher. durch Basen abscheiden lasse, nacb 
Oppermann's Ana) jse ebenfalls aus 88,47 jKoh- 
lenstoff und 11,5 Wasserstoff oder C*°H^* be^ 
stehe. Oppermann gibt wirklich dieses Yerhält- 
nifs' an, berechnet es^ber zu C'^H% aus dem 
Grunde, dafs nur dieses, aus einer solchen Zusam- 
mensetzung folgende Atomgewicht' mit ^ der bei der 
Analjse in der Verbindung' gefundenen Menge Chlors 
i vereinbar sei. Diese^ Differenz zwischen der Zusain- 

mensetiung der Chlorverbindung und dem Resultat 
von der Verbrennung des ölartigen Köipers hätte 
ins Reine gebracht ^u* werden verdient. Dumas 
nimmt den Verbrennungsversach fUr den richtigeren 
an. Diese Verbindung, C***H**, nennt, derselbe 
Camphpgen, üüd er sucht zu beweisen,, dafs 1 At* 
davQn mit. 1 At. Sauerstoff den gewöhnlichen Cam- 
pher, und mit 1 Doppelatom Chlorwasserstoffsäare 
den mit Terpenthinöl und Salzsäure hervorgebracb- 
. t^ künstlichen Campher bilde.v — Dajrauf . kommt 
Campbogen er, zur. Analjse des künstlichen Camphers, wodurch 
L CÄBipher. diesig Vörhältnifs erwiesen werden soll ; diese gab 
nach 4 Analysen die Formel C*^H'®0. 

• Atome. Berechnet. 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


Gefunden. 

r- >".^ i ' ' • >■ 

78,51 80,10 78,51 79,50 10 ,79,28 

10,35 a0,52 10,12 10,46 16 10,35 

11,14 9,38 11,37 10,04 1 1^37. 
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Eine An^lyse^ des aus Lavepdelöl kryistallisiren- Campher ans 
den Körpers gab so gut wie absolut dieselben Zäh- ^«^«**^«^^*' 
len^ wie die aus der Formel berechneten. — Fer- 
ner analysirte Dumas das aus PfetfcrftiOnzöI kry- Stearoptra 
stallishre^de Stearöpten, und- find esvaus C*«ri*<>0^■'*J^™f'■ 
zosammengesetzt 

Gefbnden. Atome. Beredmet. 

Kohlenstoff .... 77,61 10 7f,3 

Wasserstoff . • . . 13,09 20, 12,6 

Sauerstoff ..... 9,3 1 10,1. 

Demzufolge also der Pfeffermünzcampher, wenn 

er so genannt werden darf, 2 ^tome Wasserstoff 

mehr als gewöhnlicher Campher enthält. 

Auch das Anis-'St'earppten wurde analysirt; es Anis-Stea- 
bestand aus C'«^H"0. J^P*«»- 

Gefbnden. Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff 81,35 ^ 10 81,40 

Wasserstoff . . . . 8,26 I^ 7,98 " . 

Sauerstoff . . . .,10,39 1 10,62; 

diso ein sogenannter Campher, der 4 Atome Was- 
serstoff weniger als der gewöhnliche enthält^ 

Diese Zusammenstellungen sind ohne allen Zwei- 
fel von groOsem Interesse, sie sind selbst sehr Ver- 
leitend, aber je mehr sie diefs sind, iim so nothwen- 
diger wird es, sich dadurch nicht eher für tiberzeugt s 
zu halten, als. bis sie auf eine Weise bestätigt sind, 
die keine Zweifel mehr läfst.' Gegenwärtig hoch ist 
der Unterschied ^wischen Dümas's/und Liebig's *) 
AnaljTsen Tom Campher, zusammengelegt mit dei^ bis 
zu 14 Procent gehenden Differenzen im KohlenstofF- 
und Sauerstoff- Gehalt, in d^n von Dumas selbst an- 
geführten vier «Analysen, ein Beweis,^ dafs die Ana- 
vse des Campbers noch nicht bis zu dem Grad von 

*) JaWsb. 1832, pag. 261. 
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Sicheibeit gebraisht ist, weleher iuv Entscheidoog der 
Frage erforderlieh wäre. Liebig'g Analyse der 
CamphersSdre nähert sich sehr einer Yerfaindung von 
1 At. Camphogea mit 5 At. Sauerstoff. Esi fehlt 
darin blofs 1 Atom Wasserstoff. Ojppermann's 
Untersuchung. über die Zusammensetzung des künst- 
lichen Camphers betreffend, so ist dabei ein beson- 
deres Gewicht auf die Bestimmung des Chlorgehalts 
darin zu legen. Wie die Resultate bis jeitt ausfie- 
len, sind sie nicht besonders^ günstig für Dumas's 
Annahme. Dagegeb stimmen sie wohl mit der Idee 
überein, dafs derselbe KOrp^, der nach Liebig's 
Analyse mit 1 Atom Sauerstoff verbunden im Cam- 
pher enthalten ist, sich mit einem Doppelaton!^ Ghlor- 
wasserstoff im künstlichen Campher verbunden fin- 
det. Wollte man diefs mit reinem Äether und mit 
vrasaersVE^ffsäurehaltigem Aether in Analogie bringen, 
Iso ergäbe sich hier die Abweichung, dafs- es beim 
Aether nicht Sauerstoff,, sondern Wasser ist, was 
die Wass^rstoffsäure vertritt, so dafs also im künst- 
lichen Campher ein Doppelatom Wasserstoff zu viel 
enthalten ist, um dieser . Vergleichung entsprechen 
ZU können. Ich brauche^ nicht daran zu eriQuern, 
wie leicht interessante theoretische Ansichten dieBe- 
sultate von Versuchen determiniren mit ersteren über- 
einzustimmen, und brauclie nicht an die Nothwendig' 
keit zu erinnern, dafs dasselbe von Jedem AndereH) 
der die Analyse mit gehöriger Geschicklichkeit an- 
3tellt> erhalten o^erdenmufs, bevor man die Theo- 
rie für richtig halten kann.' Dumas gibt an, daüs 
er seine Eleven > Jaquelin und Laurent, beide 
unbekannt mit seinen eignen Resultaten, seine Ana- 
lysen vom Campher habe wiederholen lassen, ond 
dafs ihre Resultate mit den seinigen übereingesünmit 
haben. Ich lasse den Werth der Analysen dieser 
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jangen Chemiker dahingeiBtellt 8ein;'w^nn aber die 
Resultate des Meisters selbM unter sich nicht hih-. 
länglich übereinstimmend waren; so kann die Bestä- ^ 
tigang Jener es nicht mehr sein, und der Gegenstand . , 
mais vorläufig als unentschieden betrachtet werden^ 

Man hat angegeben, daCs, vreiin man Wasser J^^i^?^ 
mit Campl^er lind kaustischer oder kohlensaurer Kalk- ^^^ Cai^-^ 
erde oder kohlensaurer Talkerde zusanunenreibe, er- pheri»i in 
Bteres 3 bis 4 Mal mehr Campher auflöse, alsf es aurch. Basen, 
allein aufzulösen vermag *). 

Trommsdorff **) hat gezeigt, dafs das Ja- Jalappebarz 
lappeharz zuweilen mit eineni aus . dem Lärchen^ ™gchwamni^* 
schwamm ausgezogenen IJarz verfälscht werde. Am harz ver-^ 
Ansehen ist diese Verfälschung nicht zu entdecken, *»^8<^"*' 
aber mit Tei'penthinöl läfst sich das Lärchenschwamm- . 
harz ausziehen, selbst wenn das Jalappeharz nicht 
mehr als 10 Prozent davon entliält - Das^ Lärchen- 
schwammharz gehurt zu den elektronegativeren, und 
seine Lösung in Alkohol röthet das Lfickmuspapier. • 
Tromin&doxff macht auf dieses Harz, als auf ein 
leicht abführendes Mittel, aufinerksam. 

Bönastre **^ hat frischen Meccabalsam und Meccabalsam. 
einen aad^en Balsam' untersucht, von dem er ver- 
muthet, da& er ursprünglich. Meccabalsam gewesen 
sei, und 'der von dmn bekannten Alterthumsforscher 
Champollion d. j. aus Aegypten mitgebracht wojr- 
den war. lin/ frischen Balsam feind er 10 Procent 
flüchtiges Oel, farblos und klar» von einem ange- 
nehmen, aber etwas terpentbinartigen Geruch, von 
scharfem) kühlendem, nicht im Geringsten b^ittereti 
Geschmack, 0,876 spec. Gewicht, iöeiich in 12 Th. \ 


*) Journal äe Pbarm. XYIIL 467. 

**) Trommsdorffs Journal, XXY. 2. 193. 

***> Joüm. de Pharm. XVIU. 94 u. 333. 
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kaltem Alkohol ^ nicht bei — 12® erstarrend, mit 
SchwejFekäare rotliwerdend, mit Alkalien nicht ver- 
bindbar; femer 4 Proc. eines in Akohol und Was- 
ser löslichen, braunen Extracts voii besonderer Bit- 
terkeit, 70 p« c. eines in Alkohol löslichen sauren 
Huntes, welches nicht hart erhalten werden konntet 
sondern klebrig blieb,. 12 p. c eines weiCsgraueu, 
steifen IJarzes, welches io der Wärme erweicht und 
picht hart und pulverförmig zu erhalten ist, nicht 
löslich in kaltem, wenig in kochendem Alkohol, aber 
leicht löslich in Aether; 3 p. e. eines unbestimmteD 
sauren Körpers, und 1 p. c. fremder Einmengung. 
— Für den Fall man den Verdacht hat, für Mec- 
cabalsam Canadiscben Balsam bekommen zu haben, 
gibt Bbnastre den Untersichied an, dafs das nach 
der Abdesüllirung des Oels ^om Canadischeo Bal- 
sam zuriick bleibende Harz trocken und pulverfönnig 
erhalten werden kan^/, und zwar so wohlHer in kal- 
tem Alkohol lösliche, als der darin weniger lösliche 
Theil, was mit dem I^Ieccabalsam nicht der Fall ist. 
Der aus Aegjpteii mitgebrachtie antike Balsam war 
in einer thönernen enghalsigen "Flasche von gewöhn- 
licher, antik -ägyptischer Töpferwaare enthalten, die 
mit einem aus feinem Leinen dicht zusafiamengewun- 
denen, und aufserdem mit einem blaurandtgen Zeug 
überbundenen Pfropf verschlossen war. . Der Bat 
sam ^ar zu consistent, tim ausfliefsen zu können, was 
erst beim Erwärmen bis zu +25 bis 30^ erfolgte. Er 
war braun^ klar und enthielt weifse kristallinische 
Kömchen. Er* roch in der Wärme angenehm, kalt 
war. er geruchlos; bei de^ Destillation gab er kein 
'flüditigcs Oel, und enthielt ziemlich viel freie Es- 
sigsäure. Das Harz, darin war weich, und hinterliefs 
mit kaltem Alkohol viel weniger ungelöst, als der 
frische Balsam. Der weifse kristallinische Körper 
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zeigte ih seinem Verhalten viele Aelmlichkeit niit dein 
krjstalltniscjien, harzartig^ Körper, welcher sich ii^ 
den Harzen des Genus Amyris findet. , 

-Neesv. Esenbeck *) hat gezeigt, dafs die Catechu. 
im vorigen; Jahresbericht, p. 250., erwähnte krystäl- 
linische Substanz im Catechu, am meisten in dem so- 
genanntüB Grambir- Catechu, dem zunächst in dem ^ 
Bengalischen, und am wenigsten oder wenig in dem 
von Bombaj enthalten ist. Er vermuthet dessen un- 
geachtet, dafs keine dieser Catechiiarten von Areca 
Catechu, sondern dafs alle dr^i,, nach verschiedenen 
Bereitungsmethoden, Von Nauclea Gambir. erhalten 
werden. Die Darstellungsart des krystallinischen 
Körpers besteht darin, dafs man das Catechu mit 
Aether auiszieht, diesen abdestillirt, und den Rück- 
stand, der schuppige Krystalle enthält, mit kaltem 
Wasser behandelt, worin diese schwerlöslich sind; ,/ 
nachdem man sie mit kaltem Wasser abgespült bat, ** ' 
löst man sie in wenigem 'hdfsen Wasser auf und 
läfst sie krjstallisiren. Es sind kleine, nadeiförmige, 
verwebte Krystalle von weifser Farbe mit einem Stich" 
ins Rothe, w^a sich nicht durch Blutkohle entferneo 
läfst. Sie schmecken zusammenziehend, rötben Lack- . 
fflus, schmelzen wie Harz, und geben bei der trocke- 
nen Destillation keine Spur ^on Ammoniak. In kal- 
tem Wasser wenig, leicht in warmem löslich, wel- 
che AuHösung an der Luft gelb wird. In Alkohol, 
sowohl reinem als wäÜsrigem, leichtlöslich, welche 
Auflösung sogleich gelb wird, ferner^ löslich in Es- 
sigsäure, Ammoniak und kohlensaurem Kali. Die 
beidlsn letzteren Auflösungen werden bald rothbraun. 
Diese. Substanz fällt schwach die Leimauflösung, färbt 
aufgelöste Eisensalze grün, wobei sie die oxydhal- " 
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*) Buchn«r'8 Repert. XLIII. 337, 
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tigei» fftlit, nicht alifer die oxydolbalttgea; üe fällt 
ferner eine Lösung von Bleizuc)Ler, redadrt aufge- 
löste Silbersahe und fällt. die Goldaufiösiiig roth- 
braun; Es ist nicht angegeben, wie sie - sich zu ver- 
dünnten Säuren. verbttlty ob sie beim Verbrennen 
Asche binterläiTst u. dergl. m., was für die ricl^tige 
Kenntüifs dieser Substanz von Wichtigkeit ^äre. 
Nee8> V. Esenbeck scUägi dafür den Nanien Ka- 
tekin oder Nauclein vor. 

Ltidersdorff *) hat recht wichtige Aogaben 
über die Behandlung des Cautschucks zu technischen 
Zwecken mitgetheilt^ ich werde hier davon das En- 
zelne mittheilen, was zur wissenschaftlichen Kenot- 
nifs dieser Substanz gehört -^ L'üdersdorff gebt 
von der Ansicht im AUgenieinen, aus, dafs das/Caot- 
schuek in den Flüssigkeiten, womit man es gewöhn- 
lieh behandelt, nicht auflöslidi sei, sondern dafs es 
darin nur aufquelle, ganz so wie Traganthschleiin 
in Walser; als Beweis dafüfr ^bt er an, dafs,. wenn 
man Cautschuck in alkoholfreiem A^ther habe mi- 
quellen lassen^ bis man das Ganze zu ein^r liquiden 
.Masse umschütteln kann^ und man diese dann auf 
einen porösen l^örper, Thon, Löschpapier oder dergi. 
lege, so werde der Aetber eingesogen und das Caut- 
8<^hack bleibe consistenter zurück. AUeui wenn aach 
diese Ansicht im Ganten richtig ist^. so stimmt es doch 
nicht mit dem Verhalten überein, dafs das, was ein>- 
gesogen wird, reiner Aether ist, sondern es istdiefs 
eme sehr dünne Auflösung vonCautschuck in AeAer. 
Nach Behandlung des Cautschucks mit vielem Aether 
kann man eine fihrirte Auflösung bekommen, die 
nach dem Abdampfen eine Caut^ch'u^haut atiirück- 
läfst. Femer' benrerkt er, dafs man zur AuflÖsuog 
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des Cautscfatt€k» zu technischem Zweck sehr Yfohl 
flächtige Oele adwenden köDiie, dafs dieselben aber 
frisch rectificirt und,, voUkommen frei von aufgelö- 
stem Harz sein Haussen, da dieses es gerade sei, was 
zur Zetstörfing der elastischen Eigenschaft des auf- 
gelösten Cautschucks beitrage. Gleichwofil fand er, 
als Cautschuck in von tiarz befreijten flüchtigen Oelen 
aufgeldist wurde, dafs, nachdem da^ Oel abgädun- 
steH war und, einen elastischen TJeberzug von richtig 
beschaffenem Cautschuck hinterlassen hatte, dieser 
hald anfing zu erweichen, vom Finger Eindrficke an- 
zunehmen, und zuletzt klebrig, halbflfissig, zähe und 
spröde zu werden. Diesem 'kann, nach seinen Ver- 
suchen, vollkommen dadurch vorgebeugt! wenden, dafis 
100 Th..Oe], namenllich ein frisch rectificirtes Ter- 
penthinöl, und 3 Th« gepulvlerter Schwefel unter be- 
ständigem Umrühren in ein,er Ketorte so lange bis 
zu -f- 112^ erhitzt werde^i, bis aller Schwefel auf- 
gelöst ist, das man alsdann 5* Minuten lang sieden 
und darauf erkalten läfst, wobei ein Theil des auf- 
{dösten Schwefels wieder herauskrystallisirt. Das 
Terpenthin5l kann map auch dadurch vom Harz rei- 
nigen, dafs man es, vor der Auflösung des Schwe- 
fels, mit 75procentigem Alkohol schüttelt. In dem 
klaren, gelben, schwefelhaltigen Oel wird nun zer- 
schnittenes' Cautschock aufgelöst, entweder von sol- 
chen Scheiben, die im Handel Gummispeck heifsen 
und. welches am taugUchsten ist, oder audi von Fla- 
schen, nur müssen die ungleichen Arten nicht zu<* 
sammengenommen werden. Die Verhältnisse sind, 
nach . ungleichem Bedarf, auf 1 Th. Cautschuck,. 2, 
3 bis 10 Th. flüchtiges Oel; das letztere, wenn die 
Lösang mit dem Pinsel aufgestriehen werden sqIL 
Man läfst das Cautschuck bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur vollkommen aufschwellen, bis es alles Oel ein- 
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^ gesogen bat, und zerarbeitet dann die Masse durch 
Reiben, bis sie yoUkouimen homogen geworden ist. 
Bd der Anwendung kann sie durch Einreibung tod 
pulverförmigen Farben geförbt werden. In Betreff 
der- . technischen Details verweise ich auf die Ab- 

^' handlüng. ^ 

Lactacarium. BiSkhner*) bat das Lactucarium von Lactuca 
virosa untersucht und einen daraus gezogenen bitte- 
ren Bestandtheil beschrieben, der den wirkeamen 
Stoff tlarin auszumachen scheint, und den er Lac- 
tacin nennt. Um ihn zu erhalten, wird das Lac- 
tucarium mit Wasser ausgezogen und der in Alko« 
hol lösliche Theil des Wasser-Extracts mft Baryt- 
wasser versettt, um QberscHüssige Säure wegzuneh- 
men und es alkalisch zu maehen, darauf eingetrock- 
net und mit Aether behandelt, welcher das Lactu- 
ein auszieht. Nach dem Abdampfen bleibt es als 
eine saffraägelbe, geruchlose, abei: intedsiv bitter 
schmeckende Masse von körniger, nicht krjstailini- 
• s^her Beschaffenheit zurück.' In der Wärme ^ird 
s ' e'd zersetzt, noch ehe iss zu schmelzen anräogt, und 
riecht dann eitipireumatisch balsamisch: In Alkohol 
ist es' sehr löslich und mit gelber Farbe; Aether löst 
nicht ganz so viel davon, und kaltes Wasser nur 
eine geringe JMenge. In verdünnten Säuren, selbst 
Essigsäure, löst es sich nicht ganz so leicht, wie io 
Alkohol, und in kaustischem Ammoniak nicht viel 
mehr als in Wasser. . Mit Eisen- und- Quecksilber- 
Salzen gibt es keine bemerkeiiswertbe ReacHooen, 
aber von' Gerbstoff wird es gefällt. Im üebrigen 
fand Buchner, dafs der Milchsaft von Lactuca vi- 
, rosa • nach dem Eintrocknen in warmer Luft 0,555 
Lactucarium hinf erläfst ; dieses enthält 18| p. c. Lac- 
^ * tudn, 

' • ' • - 
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tacio, nebst Harz, Wachs, ^umnii und einer sttek^ 
haltigen, (zymomartigen) Substanz; — l^ein Cauf- 
schuck. Dem Wasser, womit es destiilirt wird, er- 
theilt es einen eignen Geruch« 

Leroj^) macht auf zwei Sorten Lactucarium, v 
die in Frankreich im Handel vorkommen, aufmerk- 
sam. Die eine wird von Lactuca sativa erhalten, 
wenn 3ie noch nicht zum Blühen gekommen ist, und 
soll hauptsächlich Cautschück oder eine cautschuck- 
ähnliche Substanz enthalten. Die andere Art wird 
aas den BliHhenstengeln erhalten, enthält wenig vpn 
jener Substanz, und wird für die eigentlich als Arz-^ 
neimittel anwendbare Art ^betrachtet. 

In d«r französischen Pharmacie wird ein über Aqaa Jeitil- 
die frischen Stengel von Lactuca sativa destilKrtes ®*"^- 

Wasser augewendet **). Man nimmt 1 Th. blätter-^ ' 

freie, frische Stengel und 2 Th. Wasser, und de^ 
siillirt 1 Th. davon ab. Dieses Wasser bat einen 
stark narkotischen Geruch, der aber nach einigen 
Monaten verschwindet. Da der Lattich, so« viel man 
his Jetzt weifs, kein flüchtiges Oel enthält, so wäre 
es von Interesse, den in didsem Wasser enthaltenen 
Körper concentrireu und näher studiren zu können. 
Diese Substanz scheint bedeutende chemische Yer« 
wandtschaften auszuüben. Wenn man, nach Mou- 
chon's***) Angabe^ 1 Th. Opium mit 4 Th. Was- 
ser aaszieht,. und zu der so erhaltenen Lösung 25iTh. 
Lactucawasser setzt, so werden ausersterer unge^ 
fähr 0,4 vom Gewicht des angewandten Opiums an 
Stoffen gefällt, die für nicht wirksame Bestandtheile 
des Opiums gehalten werden. In der Lösung bleibt 


! 
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der Morpbingehalt, und nach dem Filfnren dampft 
n(ian sie za einer Art gereinigten Opiomextracts ab. 
I Dieses Verhalten verdient untersucht zu werden. 
Hekonin. Noch ein anderer Stoff ist im Opium entdeckt 

worden. Er iät nicht basisch, aber krystaUisirbar, 
und hat den Namen Me konin erhalten. Er ist 
zuerst ion Dublanc d. )• *) beobachtet worden, 
der jedoch eigentlich ein Gemenge von Narceki und 
Mekonin» das er nicht scheiden konnte, erhalten zb 
haben scheint, denn seine Beschreibung des von ihn 
gefundenen Stoffs ist auf beide etwas passend, aber 
nicht' auf beide einzeln. Co u erbe **) schied deo 
neuen Stoff richtig ab, beschrieb seine Eigenschaften 
und gab den Namen. Ich übergehe den von ihm an- 
gegebenen, umständlichen und verwickelten Darstel- 
lungsprozefs, und führe hier die ^ von Pelle tierin 
seiner weiter unten anzugebenden Abhandlung über 
die Analyse des Opiums angegebene Methode an. 
Das Mekonin wird bei dem Prozels erhalten, dessen 
ich bei der Bereitung des Navceins erwähnte, theib 
•aus der krystallisirten Masse, die während der Ab- 
kühlung der in der Wärme mit Ammoniak geftUten 
Opium -Infusion anschiefst, unter welchen Kiystallen 
sich etwas Mekonin befindet, Iheils und vornehm- 
lich aus der abgetropften und von den Narceinkrj^ 
stallen . ausgeprefsten Mutterlauge. Sie wird etwas 
weiter eingedampft und dann mit alkoholfreiem AeAer 
behandelt, welcher Mekonin, etwas Narcotin und 
einen ölartigen Körper auszieht. Beim YerdoosteD 
des Aethers bleiben diese Stoffe zurück. Mit lo* 
-chendem Wasser wird das Mekonin ausgezogen, no' 
Narcotin und der fette Kprper bleiben zurück. A^^ 


*) Annales de Ch. et de Ph. XLIX. 17. 
) A. a. O. pag. 44. and LI. 337. 
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der wSfsrigen Lösung wird das Mekonin krystalli- 
sirt, and durch Tviederholtes Auflösen in kochend- 
heifsem Wasser und KrystaUisiren wird es farblos 
erhallen. — Das Mekonin h^t folgende Eigenaichaf- 
ten: Es krystallisirt in feinen, farblosen, sechssei- 
figen Prisinen mit zweiflächiger Zuspitzung; e^ ist ge« 
ruchlos y und zeigt anfangs keinen, hintennach Aer 
einen sdiarfen Geschmack. Es schmilzt bei +90^, 
läfst sich ab€r bis zu +7^ abkühlen, ehe es er- 
starrt, worauf es wie ein starres Fett aussieht. Bei 
+ 155^ deslillirt es unvertedert über. Es wird von 
18,56 Tfa. kochenden Wassers aufgelöst und kry- 
stallisirt beim Erkalten der Lösung so, dafs dieübrig- 
bleibende Flüssigkeit nur 1 Th. Mekonin auf 265 Tb.. 
Lösung etfthäk. In kochendem Wasser schmilzt es, 
ehe es steh auflöst, zu öligen Tropfen. Es wird 
^on Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen aufgdöst, 
nnd setat sich aus allen krystaliisirt ab. Von Salz- 
säure und Essigsäure wird das Mekunia olme Zer- 
setzung aufgelöst. Von Schwefelsäure und Salpeter- 
säure wird es auf eine merkwürdige Weise zereetzt. 
Eben so Von Chlor. Von kaustischem Kali upd Na- 
tron wird es mehr als yoa Wasser aufgelöst, und 
daraus dur^^h Säureb gefällt. Ammoniak scheint nicht 
darauf zu wirkep. Wird es in einer kochendhei- 
isen Lösung von basischem essigsauren Bleioxyd auf- 
gelöst, so -krystal|isiit^ beim Erkalten eine Verbin- 
dung von Mekonin mit BIei(M(yd, die Couerbe 
nicbt von gleicher Znsammmensetzung erhielt. Bei 
einem Versuch enthielt die Verbindung 39 p. c. Blei- 
o^yd, und bei einem andereii kaum 8 p. c Nach 
einer IVKttelzahl von 4 nahe^ übereinkommenden Ana- 
lysen wurde das Mekonin zusammengesetzt gefun- 
den aus: 
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Hitteluihl der Analysen. Atome. BeredmeL 

KohleDstoff 60,247 9 60,234 

Wasserstoff . 4,756 9 4,742 

Sauerstoff . . 34,097 4 35,023. 

Schwefelsäure verhält sich folgendermaafsen zu 
M.ekonin: Mit ihrem halben Gewicht Wasser ver- 
dünnt» löst sie das Mekonin ohne Farbe auf, wird 
aber die Lösung verdunstet, so sieht man bei einer 
gewissen Concentration grüne Streifen sich darin bil< 
den, und zuletzt wird die Flüssigkeit grasgrün. Sie 
enthält nun kein Mekonin mehr, sondern einea an- 
deren, auf dessen Kosten gebildeten Stoff. Wird 
die Flüssigkeit mit Alkohol verdünnt, so wird sie 
rosenrotb, aber nach Abdunstung des Alkohols ivie- 
der grün. Wird sie mit Wasaer vermischt, so ivird 
der aufgelöste Stoff in braunen Flocken g^ßllt, und 
die filtrinte Flüssigkeit istrosenroth« Beim Abdam- 
pfen wird sie wieder grün, und -mit Wasser schlägt 
sich mehr braune Substanz nieder. Dagegen fällt 
Ammoniak nichts aus der rpthen Flüssigkeit, dereo 
Farbe dadurch erhöht wird. Die niedergeschlagene 
braune Substanz ist in. Schwefelsäure mit grüner, und 
in Alkohol und Aether mit dunkler.Rosafarbe lös- 
lich. Aus der Alkohollösung wtrd sie von Zinn-, 
Blei- und Thonerdesalzen als Lackfarbe niederge 
8<Magen. ^ 

Salpetersaure verändert das Mekonin soglei^ 
indem sie es zu einem gelben Liquidum auflöst, ^^ j 
ches durch Wasser gefällt wird. Wird die Lösunj 
im Was$erbade zur Trockne verdunstet, so'erhä» 
man eine zuletzt geschmolzene Masse, welche bein 
Erkalten krystallinisch erstarrt Diese wird von lo- 
chendem Wasser gelöst und krjstallisirt daraus bein 
Erkalten in gelben, regelmäfsigeii Kryslallea Au« 
von Aether und Alkohol wird sie gelöst, aus deren 
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gesättigten warmen Auflösungen sie sich in Kristallen 
absetzt, Aether benimmt ihr die' gelbe Farbe in dem 
Grade, daCs einige Tropfeh davon die Alkohollösung 
bleichen und inan daraus dann farblose Krystalle er- 
hält. Sie bildet lange, 48eitige Prismen mit quadrati- 
scher Basis, und krystallisirt am regelmäfsigsten aus 
Alkohol. Bei +150<» schmilzt sie, und bei +190^ 
sublimirt sie sich theil weise unverändert, und theil- 
weise zersetzt sie sich mit dem Geruch nach Blau- 
säure. So viel sich aus dem angeführten Versuch^ 
beartheilen läfst, ist dieser Körper einer von den 
sauren salpetersäurehaltigen Verbindungen, wozu die 
Indigsäure^ Wielters Bitter u. a. gehören. Von war- 
meo Säuren wird er aufgelöst und krystallisirt dar- 
aus beim Erfiallen. Mit den Alkalien verbindet er 
sich zu leichtlöslichen Salzen von gelbrother Farbe; 
von Säuren wir^ er daraus unverät^dert niederge- 
schlagen. Dieser saure Körper lallt die Eisensalze 
mit rothgelber, und die Kupfei^salze mit grüner Farbe. 
£r besteht, nach einem einzigen Verbrennungsver- 

such, aus: 

Gefimden. 

Kohlenstoff .... 49,76 

Wasserstoff .... 4,78 

Stickstoff ... • 9,5a 

Sauerstoff .... 35,96 
Ab0r der Analytiker hegt selbst den Verdacht, 
dafs diese Analyse nicht correet genug sei. 

Chlor y wenn man es bis zur vollen Sättigung 
durch geschmolzenes Mekonin leitet, färbt dasselbe 
zuletzt blutroth und erhöht seinen Schmelzpunkt. 
Ob sich dabei Salzsäure bilde und weggehe, ist nicht 
angegeben. Nach dem Erkalten erstarrt die Masse* 
trystallinisch und mit gelbrother Farbe. Das Me* 
l^ouiu bat dabei hm | an Gewicht zugenommen. Der 


Atome. 

Berechnet 

18, 

49,63 

21 

4,72 

3 

9,57 

10 

36,26. 
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nea^ KOiper wird fast iiicb^ von kocbeDdem Was- 
ser, wenig von Aether und nur langsam von kochen- 
dem Alkohol von 0,833 gelöst. Die Lösung krj- 
stallisirt nicht beim Erkalten, sondern erst beim frei- 
vriUigen Verdunsten, wobei sie in einer gelben Mut- 
terlauge , die sauer »ist und den gröfsten Theil des 
aufgenommenen Chlprs enthält, krjstalilnische Kdr- 
ner absetzt, von denen erstere abgeschieden w^den 
kann^ Diese Krjstallkömer sind farblos, schmelzen 
bei +125'', verflüchtigen sich bei + UM»— 192', 
riechen dkbei wie Jasmin, und lassen sich* in gel- 
ben, beim Erkalten krystallisirenden Oeltropfen über- 
destilliren, wobei jedoch ein Theil zersetzt wird. 
Diese Substanz enthält 5,43 p. c Chlor. Wird m 
in. schwadkem Alkohol gelöst und mit Silberoxyd be- 
handelt, so erhält mau Chlorsilber, und aus der fil- 
triiten Flüssigbat krystallisirt beim Verdunsten eine 
Säure in perlmutterglänfzenden Schuppeu, die in 
Aether löslich ist, und daraus* wieder in kurzen, 4sei- 
tigen Prismen krystallisirt« Sie schmilzt bei +160^ 
und verflüchtigt sich bei *-|- 165^. Auf Lackmos 
reagirt sie sauer, in kodiendem Wasser ist sie lös- 
lich, und krystallisirt daraus beim Erkalten in langeo^ 
4sertigen Nadeln; auch löslich in kochendem Al- 
kohol. Sie fällt Bleisalze , nicht aber i^bersalze, 
und eben so wepig die Salze von Kalk, Eisen, Ku- 
pfer und Quecksilber. CouSrbe, der findet dais 
sie keine Benzoesäure sein könne, glaubt sie fOr eine 
neue Säure halten zu müssen, und nennt sie Acide 
mechloique. — Diese Umstände, wiewohl im All- 
gemeinen allzu flüchtig und oberflächlich untersacht, 
zeigen doch, dafo das Mekonin'ein sehr interessan- 
ter Klörper ist. Leider ist es nur in siehr geringer 
Bienge imX>pium enthalten« Aus dem Opium von 
Smyrna, welches am meisten davon enthält, bekoaun' 
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mau dennoch nicht mehr ab 4 G^niinin vom Kilo- 
gramm. 

Peiletier*) bat, eine Beue Analyse des C^ions^ Opium, neue 
mitgethcilt. Er cntileckte dabei deh bereits oben ^^^^^**«^* 
miter dem Namen Narcein angeführten neuen Be- 
stand Aeil darin, und machte nähere Bestimmungen 
über die Nati» und Zosamifiensetzung mehrerer, s&a- 
vor unbekannt gewesener Bestandtheile. Seine Ana- 
lyse geschah mit Opium von Smyrna. Er fand, dafs 
von 16 Unzen, beim Ausziehen mit Wasser, 12 Un- 
zen ausgezogen und 4 in Wasser unlösliche Theile« 
zurückgelassen wurden. Die in Wasser löslichen 
Substanzen waren: Mekonsäure, eine braune, in 
Wasser lösliche, nicht weiter bestimmte Säure, Mor- 

N f 

phio, wenig Narcotin, Närcein, Mekonin, ein bitte- 
rer Extrdctivstoff, und, aller Wahrscheinlichkeit nach^ 
etwas Gummi. Der in Wasser unlösliche Theil be« 
stand hauptsächlich aus Narcotin, einem fetten Oel, 
einem eignen Harz, Cautschuck, Pflänzenschleim (Bas^ 
sorin) und holzigen Einmengungen. Die relativen . 
Mepgen worden nicht bestimmt. Indem man diese 
Resultate mit denen von Bilz (Jahresbericht. 1833, 
p. 279.) vergleicht, hat es den Anschein, als ob der 
dne Bassorin nennt, was der andere P^anzeneiweifs 
genannt bat. 

Bei einer Untersuchilng des Harzes aus dem Opiumhan. 
Opium fand Pelletier, dafs es zünden elektroue« 
gativsten gehöre. Es wird aus den in Wasser uvk- 
"* löslichen Bestandtheilen des Opiums erhalten, nach- ' 
dem man sie mit Aether vom Oel und Cautschuck 
befreit hat, indem man den Rückstand in Alkohol 
löst, die Lösung mit Wasser vermischt und den Al- 
kohol abdestillirt. Nach dem Trocknen ^er ausge- ' 


*) Amiales de Ch. et de Ph. L. 240—280. 
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16 

59,51 

23 

6,98 

1 

4,30 

6 

29,19. 


fidlten, Hasse erhSlt man dana ein gomdi- and ge- 
schmackloses braunes Harz, welches nach allen Ver- 
hältnissen' in Alkohol löslich und in Aether anlös- 
lich ist Es ist schmelzbar > iivird aber nicht völlig 
AQssig. Es wird selbst in der Kälte von Alkali leicht 
aufgelöst; die Lösung in Ammoniak wird beim' Ko- 
chen nicht getrübt; durch Verbrennnng mit Kupfer- 
Oxyd wurde es zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefunden. Atome. Beredmet 

Kohleqstoff . .' . 59,825 

Wasserstoff . • . 6,813 

Stickstoff • . . . 4,816 

Sai^erstoff ... . 28,546 

Bei dieser Analyse ist bemerkenswertb, daOs un- 
geadbtet' seiner stark elektronegativen Natur die Sät- 
tigungscapadtät dieses Harzes nicht angegeben ist, uod 
dafs kein Versuch angestellt zu sein scheint, nach 
Unverdorben's sinnreicher Methode^ mit den Al- 
kohol-Lösungen von Kupfer •- oder Bleisalzen die 
Zersetzung dieses Harzes in mehrere zu versucheo. 
Die Wahrscheinlichkeit, dafs. dieser Körper aas 
zweien oder' mehreren Harzen bestehe, ist grofs. 
Wozu nützte die Analyse von einem Körper, der 
ein Gemenge von mehreren sein kann? Diefs dient 
bloCs dazu, in die Wissenschaft^Besultate einzufüh- 
ren, denen die Menge nicht mifstraut, aus dem 
Grunde, weil man sich nicht vorstellt, dafs Jemaod 
auf die j^Iementar- Analyse^ eines wahrscheinlich ge- 
mengten Körpers Mühe verwenden werde« 

Ich schätze Pelletier*s Bemühupgen sehr hoch, 
ich' kann aber nicht Iät]gnen,.dafs ich einein Wider- 
willen empfii^de bei Betrachtung der Menge von Ele- 
mentar -Analysen, die er und seine Landsleu^e seit 
kurzer Zeit, ohne Controlen und Garantien für ihre 
BichtigKfiit, in die Wissenschaft ausgeschickt ba^^^^' 
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Im Interesse der Wissenschaft sqU man aber nicht 
ermüden Alles \ilr unzuverlässig zu erklären, dem 
nicht solche strenge Prüfungen und Controlen mit- 
gegeben sind. V 

Der ölartige Bestandtheil im Opium, der nach Fett im 
Verdunstung "de?\ eben erwähnten Aether-Lösung zu- ^*'""' 
rfickbleibt, ist miti Narcotin und Cautschupk vermischt. 
Von letzterem kann er sowohl mit Alkohol als Al- 
kali getrennt werden, und von Narcotin mit Salz- 
säure. Dieses Fett soll eine ganz neue Säure sein, 
zusammengesetzt aus Kohlenstoff 72^39^ Wasserstoff 
11,92 und Sauerstoff 15,78 oder =C^ H^ ^ O. Auch. 
bicr findet, man nicht die Sättigungscapacität unter- 
sucht. 

Pelletier findet, dafs das Cautschuck im Cautscbuck 
Opium vollkommen die Eigensc(iaften des gewöhnli- ^ 
eben habe, nur sei es löslicher, und bestehe aus Koh- 
lenstoff 87,89 ^nd Wasserstoff 12,11, was nahe mit 
Faradayv's Analyse vom gewöhnlichen, im Handel 
vorkommenden Cautschuck übereinstimmt, nämlich 
87,2 C und 12,8 H. 

Pelletier*) hat den rothen, harzartigen Kör- Sanialin. 
per analysirt, der deii Farbstoff im Sandelbolz aus- 
macht und den man Santalin genannt hat Wird, 
nach seiner Bemerkukig, Santalin in alkoholfreiem 
Aether aufgelöst, so erhält man eine gelbe Adflö- 
sung, die beim Verdunsten im luftleeren Raum eine ^ 

fast gelbe Masse hinterläfst, aber in der Luft einen 
rothen Rückstand giebt, woraus er schliefst, dafs 
der Farbstoff durch den Aether eine Desoxydation 
erleide. Er besteht aus: 


t 
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Gefanden. Atome. Bereebnet 

; Kohlenstoff. . . . 75,03 16 75,36 
Wasserstoff ^ . • . 6,37 16 6,15 
Sauerstoff .... 18,60 3 18,48. 

Er giebt dafür die Formel 4(C^H^)+30; 
aber C* « H* « +a|0 ist einfacher, 
OHvil. Ferner hat er das Olivil anaijsirt f\ das er zu- 

sammengesetzt fand aus: 

Gefimden. AjU>me. Berechnet 
Kohlenstoff .... 63,84 6 63,91 

Wasserstoff . .... 8,06 9 7,85 

\ Sauerstoff .... 28,10 % 27,99. 

Sarcoeolln. Der Vergleichung mit dem Vorhergehenden i^e- 

gen hat Pelletier zugleich auch das SarcocoIiQ aDa- 
lysirt. Diese Substanz macht einen erhärteten Saft 
von Poenea mucronata aus, der den JSamen Sarco- 
coUa erhalten hat. Zur Analyse wurde das Sarco- 
colin auf die Weise gereinigt, dafs 4ie SarcocoUa 
zuerst mit Aether, und darauf das Sarcocolin mit 
wasserfreiem Alkohol ausgezogen wurde « nach des- 
sen Abdunstung es zurfickblieb. £s bestand au8: 

• Gefanden. Atome. BerecbeL 

Kohlenstoff • . . . 57,15 13 57,39 

Wasserstoff .... 8,34 23 7,94 

Sauerstoff . . 4 • 34,51 6 34,65. 

Piperin. Ferner hat P e 1 1 e t i e r das Piperin analysirt **)• 

^ Er fand Stickstoff darin. ' Es bestand ans: 

Gefanden. Atome. Beredmet 

Kohlenstoff . , . . 70,41 20 70,54 

Wasserstoff 6,80 24 6,91 

Stickstoff . . . . 4,51 .1 4,08 

Sauerstoff .... 18,28 -4 18,45. 
Mit demselben Resultat ist das Piperiu von Lie- 


*) Annales de Ch. et dß Ph. t. 197. 
**) A. a. O. pag. 199^ 
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big *) analysirt worden, der nur den Wasserstöff- 
gehak etw^s geringer fand. Sein Resultat ist: 

. Gefimden. Atome. Berechnet 


KoI^IenstoS . 

• • 

. 70,72 

40 

70,95 

Wasserstoff • 

• • 

. 6,68 

40 

6,34 

Stickstoff 

. •/ 

. 4,09 

2 

4,10 

Saaerstoff 

f • 

. 18,51 

8 

18,61. 

Pelletier 

madit 

aufmerksam, 

daCs clas Pipe- 


'') Annales de €h. et de Ph. LI. 44a 
**) A. a. 0. L. 381. 

) Vergl Jahreeber. 18a3. pag. 205. 
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'^ lin 1 Atom Stickstoff weniger nnd 1 Atom Sauer- 
stoff mehr enthalte, als das Aricin. Lieb ig dage- 
gen bemerkt, dafs es nach Abziehung.von 2 Atomen 
Wasserstoff die Zusamm^nseUung des Narcotins 
habe. 

Braconnot **) bat gezeigt, daCs die Pflanzen- Pektin, 
gallert od^r das Pektin allgemein in Baumrinden, na- 
mentlich den gerbstoffhaltigen , enthalten sei ^^"^). 
Aus dem zur Syrupsdicke abgedämpften Decoct von 
Eichenrinde wird es beim Vermischen mit Alkohol 
niedergeschlagen. £& enthält kein Gummi, sondern 
wird von Kalkhjdrat in gallertsaure Kalkerde ver- 
wandelt, wobei die Flüssigkeit nur Kalkerde auf- 
gelöst enthalt Um mit Leichtigkeit zu untersucl^eu, 
ob ein Decoct Pektin enthält, vermischt es Bracon- 
Qot zuerst mit ein -wenig kaustischem Kali, so, dafs 
es alkalisch wird. Bas Pektin wird dadurch in Gal- 
lertsäure verwandelt, und läfst sich dann als solchp 
durch Salpetersäure niederschlagen. Pflanzensäuren 
föllen saure gallertsaure Salze, denen sie die Basis 
nicht zu entziehen, vermögen. I)af8 in den Rinden 
Pflanzengallert enthalten sei, ist nichts Neups. Schon 
längst habe ich ihre Gegenwart darin bei einer Ana- 
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lyse der TanDentinde nachgewiesen» wiewohl die 
I^atur dieser Substanz damals nicht so bekannt war, 
wie sie es später durch Braconaot's Untersuchung 
geworden ist. 
Strathiin und Bley *) hat aus der Wurzel von Gypsophila 
Saponin. Strüthium, genannt Radix Sappuariae levanticae, eine 
eigenthümliche Substanz ausgezogen^ die er Struihün 
nennt. Dasselbe wird auf folgende Art erhalten: 
Die zerstofsene Wurzel wird mittelst Aethers von 
Fett befreit, und darauf mit wasserfreiem Alkohol 
ausgezogen. Diese Lösung wird im Wasserbade bis 
zu einem geringen Rückstand abd^tillirt, den man 
nachher vorsichtig in der Luft abdampft; beim Er- 
kalten setzt er dann das Struthiin in weifsen Flok- 
ken ab, die wie geriebener Meerrettig aussehen, und 
netch dem Trocknen hellgelbe dünne Blätter bilden. 
Es ist ohne Geruch, hat einen süCslichen, schleimi- 
gen Geschmack, der hintennach scharf wird. Es ist 
nicht flüchtig; es ist entzündlich und verbrennt mit 
Flamme und brenzlichem Geruch. Von Wasser wird 
es vollständig aufgelöst und macht dasselbe, selbst 
in sehr geringer Menge, so schäumend wie eine Sei* 
fenauflösung. Für sieb ist es sowohl in kaltem ab 
In warmem absoluten Alkohol unlöslich, eben bo in 
Aether. . In wasserhaftigem Alkohol ist es etwas lös- 
lich. Von Schwefelsäure wird es in der Wärme zer- 
setzt; von Salzsäure nicht aufgelöst Seine Aoflö- 
sung in Wasser wird nicht von Jod, Kalk wasser, 
Sublimat, oxalsaurem Ammoniak, Bleizucker oder 
• Galläpfelinfusion gefällt. Die Wurzel enthält | Pro- 
cent davon. • 

Acht Monate später hat Bussy **) eine Ana- 


*) Trommsdorffs K Journ. XXIV. 1. 95^. 

**) Ämiales de Cb. et de Ph. LI. 300. 
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lysfe von derselben Wurzel publicirt, die weit we- 
niger vollständig ausgeführt ist, als die von iBlej. 
Er fand dabei dieselbe Substanz und nennt sie Sa- 
ponin. Def letztere Name möchte vorzuziehen sein, ^ 
wenn 9 wie zu^vermuthen steht, diese Substanz mit 
der in 4er SapoDaria enthaltenen, schon vorher Sa- 
ponin genannten identisch ist. Zwischen Bley 's und ^ 
Bussy s Angaben findet sich die Verschiedenheit, 
dafs Büssj zwar die Löslichkeit des*Saponins in 
Alkohol isÄt dessen gröfser^r Concentration vermin- 
dert findet, dafs es aber doch, nach seiner Angabe, 
etwas in wasserfreiem Alkohol löslich seL Bussy 
fand, dafs von -nAnr Saponin das Wasser die Ei- 
genschaft zu schäumen erlange. Auch fand er^ dafs, 
-wiewohl seine Lösung nicht von Bleizucker gefällt 
werde, diefs doch mit basischem essigsauren Blei- 
oxyd der Fall sei. Mit i Tb. Salpetersäure von 1,33 
wird, nach Bussy, 1 Th. Saponin wie Eiweifs coa- 
gulirt. Nachdem die mit Entwickelung von Stick- 
oxydgas begleitete Einwirkung der Säure beendigt war, 
wurde eine gelbe, spröde Substanz erhalten, die nach 
der Auflösung in Alkohol in Krystallen anschofs, 
welche kohrensäures Alkali mit Brausen zersetzte, qn- 
ter Bildung einer rothen Lösung (ähnlich also der- 
jenigeni in in^elche das Mekonin durch Salpetersäure 
Terwandelt wird). Femer Wurden erhalten 124- P* ^- 
vom Gewicht des Saponins Schleimsäure, etw^s Oxal- 
säure und eine gelbe, nicht krystallisirende Säure. 
Bussy analysirte das Saponin durch Verbrennung» 
und erhielt 51,0 Kohlenstoff, 7,4 Wasserstoff und 
41,6 Sauerstoff, bemerkt aber, dafs dieses Resultat 
nur als eine Approximation zu betrachten sei, da keine 
constante Sättigungscapacität zu finden gewesen sei. ^ 

Winkler*) hat einige Versuche über daaSi- Smapin. 

*) Buchner's Repert. XLI. 169. u. Pharm. Central5L III. 401.. 


s 


318 

Dapin öäer Sulfosinapisiii angestellt (vergl. Jahresb. 
1833, p. 263.)- Seine Berettungs- Methode ist fol- 
gende: 4 Unzen weiCser Senf weriden darcb Pres- 
sen vom Oel befreit, und die letzten Antheile des- 
selben dann durch Aether ausgezogen. Letztere Be- 
handlung kann jedoch aufgeschoben werden. Dar- 
auf wird der Senf mit 12 Unzen 80 Proc Alkohols 
so lange imter Umschütteln macerirt, als noch die 
Faibe der L&sung dunkler wird. Der Alkohol v?ird 
dann abfiltrirt, und der im SenfNZuröckbleibende An- 
theil ausgepreifst. Die Flüssigkeit wird bis auf 4 
Drachmen Rückstand abdestilUrt; diesen behandelt 
man nun mit Aether, so lange dieser noch Oel au6* 
zieht« Darauf wird die Flüssigkeit mit einem glei- 
chen Volumen destülirten Wassers vermischt, der 
noch darin enthaltene Alkohol und Aethef abgedan- 
stet, und die Flüssigkeit 8 bis 14 Tage lai^ ail ei- 
nem kühlen Ort stehen gelassen ; nach 4 Tagen be- 
gini|t die Krjstallisation, die aber erst nach ISnge- 
rer Zeit beendigt ist. Die Krysfalle werden abge- 
schieden, in kodbeadetn Wasser gelöst, un<f die Lö- 
sung durch Bhitlaiigenkohle' filtrirt. Sie läuft Mais 
gelblich hindurch und gibt schneeweifse Kiystdie. 
Nach dem Krjstallisiren enthält die Flüssigkeit we- 
nig mehr autgelöst, in Betreff des Uebrigen, was 
im Ganzen mit dem im vorigen Jahresbericht Ange- 
ffihiften übereinstimmt, verweise idk auf die Abhand- 
lung. Wink 1er bemeikt, dals das Sinapin durch 
den geringsten alkalisdien EinlSufs gelbgrün ?perde, 
und darum als Reactionsmittel anwendbar sei *). IQ' 
dessen scheint es doch ein richtig bereitete^ Lack- 
muspapier nicht zu tibertreffen, da es z/B. von Mor- 
phin geibgrün wird, nicht ^ber von Narcotio. 


"") Bttchner'Q Repert XU. 206. 
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Thabeuf*) hat in der Sarsaparille eine eigen- Nene Snb- 
thömliche, krystallisire^de Substanz gefunden, die g^^^rfiif 
von Alkohol daraus ausgezogen wird. Von 10 Pfund wurzel. 
Wurzel erhält man 3 Unzen und 1 Drachme. Sie 
bildet,^ eine blumenkohlähnliche Krjstallisation, ist 
farblos und ohne Geschmack. Sie ist sowohl in 
Alkohol als Wasser löslich, und die letztere Auflö- 
sang schäumt wie Seifenwasser. Auf glühenden Koh* 
len entzündet sie sich und verbrennt mit Benzoe- ^ 
genich. 

In dem Mutterkorn (Secale comutum) hat Wig- Ergotin. 
gers **) eine eigene Substanz gefunden, in der er 
die medicinische Kraft vermuthet, und die er Ergo- 
tin nennt. Nachdem das Mutterkorn mit Aetfaer aus* 
gezogen ist, wird es mit Alkohol behandelt, die Lö* 
sang abgedaippft und der Rückstand mit Wasser aus- ^ 

gezogen. ' Das Ergotin bleibt alsdann in Gestalt eines 
rothbraunen Pulvers zurück* Beim Erwärmen hat 
es einen eignen Geruch, es schmilzt nicht, schmeckt 
aromatisch, aber unangenehm, scharf und bitter, ist 
Völlig neutral, unlöslich in Wasser und Aether, lös^ 
lieh in Alkohol, woraus es von Wasser in rothbrau- 
nen Flocken gefällt wird. Von Chlor wird es ge- / 
bleicht. Von concentrirter Schwefelsäure wird es 
aufgelöst und von Wasser wieder geföUt. Von kau- 
stischem Kali wird es aufgelöst^ nicht von kohlen- 
saurem. Säuren schlagen es daraus nieder. Von 
Salpetersäure wird es zei'setzt, wobei es weder Oxal- 
säure, noch Schleimsäure bildet 

Alm 8 ***) hat in Varjolaria amara eine eigen- Picroliclremn. 
tbfimliche krystallisirende Substanz entdeckt, welche , 


) Journ. de Hiarm.. XVUt 734. 
) Annalen der Pharmacie, L 171. 
) A. a. O. pag. 61. 
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die Ursache der Bitterkeit dieser Flechte ist, und 
die er daher PicroUchenm nennt. Man erhält es, 
wenn die Flechte mit rectificirtem Spiritus (die Stärke 
ist nicht angegeben) ausgekocht, die Lüsung bis zu 
f abdestillirt und der Rückstand freiwillig verdun- 
sten gelassen wird* Nach Verlauf einiger W«cheu 
.ist das Picrojichenin krystallisirt. AuSvder dicken 
Mutterlauge scheidet miin die Krjstalle am besten, 
wenn sie mit einer schwachen Pottaschenlauge an- 
gerührt und dann Ton den Krystallen abgegos^n 
wird, die man in Alkohol auQöst und umkrjstalli- 
sirt. Es krjstallisirt in durchsichtigen, farblosen, in 
der Luft unveränderlichen, stumpfen, 4seitigeD, Dop- 
pelpyramiden mit rhombischer Basis, bat keinen Ge- 
ruch und einen äufserst bitteren Geschmack. Sein 
spec. Gewicht ist 1,1 7&. Es schmilzt einige Grade 
über +100® und erstarrt wieder unvermindert; es gibt 
bei der trocknen Destillation die gewöhnlieben Zer- 
setzungsproducte, ohne Spur von Ammoniak. , In kal- 
tem Wasser ist es unlöslich, und wird auch von hei- 
fsem nur in geringer Menge aufgenommen, ohne dafs 
es sich nachh^ beim Erkalten trübt. Von Alkohol 
wird es gelöst, und daraus durch Wasser in voh- 
mipösen Flocken gefällt. ' Auch von-Aether, so ^i^ 
von flüchtigen und fetten Oelen wird es gelost Es 
wird ferner vöij concentrirter Schwefelsäure und von 
Essigsäure aufgelöst und daraus durch Wasser ge- 
fallt. Salpetersäure, Salzsäure und Phosphorsäure 
wirken nicht dai'auf. Es wird sowohl von Anuno- 
niak als Kali (nicht kohlensaurem) aufgelöst, und 
zwar unter Zersetzung, indem die Flüssigkeit dabei 
zuerst Weinroth und dann braun wird. Von Säuren 
wird es daraus in einem veränderten Zustand, ahn- 
lieh einem braunen Harz, niedergeschlagen. Hinsicht- 
lich seiner Eigenschaft, von Alkali geßlrbt and ver- 
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ändert zu werden» gleicht ?s alsa dem Örcin und 
Erjthrin. AI ms gibt an» dafs es sich in kleiner« 
Dosi^ als ein sehr wirksaniies Mittel gegen internüt- 
tirende Fjeber gez€|igt habe. 

Der von Wilke gemachte Vorschlag, das Fa- Gährungs- 
selöl aus dem Branntwein mit Milch wegzunehmen» ^tfiwBlanK 
ist von Meiirer mit Erfolg ausgeführt worden *}. des Alkohob. 
Zu 60 Madfs Branntwein schüttet man 1^ Maafs 
Milch und destillirt sogleich. Damit der Käse nicht 
aaf dem Boden der. Blase anbrenne» setzt man et- 
was Stroh oder grobes Kohlenpulver zu. 

Liebig und Wöhler **) haben dadurch Aether Fhiorborsas 
hervorgebracht, dafs sie Fluorborgas in Alkohol iei-«"^J^'"^«^oI. 
teten, bis sich die Flüssigkeit in eine rauchende Gal- 
lert verwandelt hatte. jV)s ein kleiner Theil dieser 
Masse mit'Kali gesättigt wurde^ nahin sie einen eig- 
nen, angenehmfen» vom Aether verschiedenen Geruch 
an, gab aber bei, der 'Destillation nur Alkohol. D^e 
übrige Masse gal> bei der Destillation rejnen Aether» 
wie bereits Desfosses gefunden hatte« Fluorkie- 
selgas gab keinen Aether. 

Mit der, Seite 226., beschriebenen Brenzwein- Breiusweiii- 
säure ertielt Grüner ***) auf folgende Art einen ^"'<^«^'- 
Aether: 4 Th. Alkohol von 0,833 und 2 Th. Brenz- 
Weinsäure "wurden mit 1 Th. Salzsäure vermischt 
Qnd bid zur Hälfte abdestillirt; der erkaltete braune 
Btickstand würde mit Wasser vem^ischt, wodurch 
sich der Aether abschied» der gut mit Wasser ge- 
waschen, mit Bleioxjd digerirt jond umde^tillirt ward. 
Auf diese Weise erhält man ihn als eine blaCsgelbe» 
ölartige Flüssigkeit von eignem Geruch und bitterem» ^ 




*) Pharm. Centralblatt, III. 794. ' 

•) Poggelnd. Annalen, XXIV. 171. 
'*) Trommsdorffs N. Joum. XXIV. 2. 85. 
fierzph>, j^hygj , Bericht XHf . 21 
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briennend0iii Geschmack. Er ▼ei1>reiiiit mit blauro 
tber Farbe und Hinterlassung, eines harzigen Rück- 
standes. In Wasser ist er etwas löslich and Witi 
davon allmftlig zersetzt, so dafs man wieder krystal 
lisirte Säure daraas erhält. Von Alkohol wird er 
gelöst 4ind vpa Wasser daraus gefällt. ' Kali zersetzt 
denselben in Säure und in Alkohol. 

L i e b i g *) . hat die Zusammensetzung des Essig 
äthers untersucht. Derselbe wurde durch Destilla- 
tion von 16 Th: wasserfreiem Bleizucker, 5 TL 
Schwefelsäure und i^ Th. wasserfreiem Alkohol be- 
reitet. Aus dem Destillat schied Wasser ^ Tbeile 
Aether. Um daraus den'durch die Schwefelsäure mög* 
ficfaerweise gebildeten gewöhnlichen Aether zu ent- 
fernen, wurde der Essigäther /bis zu-t-40^ erwärmt, 
w^mit der Aether ohne sonderlichen Verlust abdoo- 
stete, da der Essigäther erst beiHh74^ locht Ua 
denselben von Wasser und Alkohol zu befreien, wur- 
den Stücke von geschmolzenem Chlorcalcium hin- 
eingelegt; nachdem sie auf der Oberfläche zerflossen 
ivareUy wurde der Aether abgegossen und iriscbe 
Stücke Chlc^rcalcium hineingelegt. Auf diese Weise 
^ann man, nach Lieb ig 's Versuchen, solche FI& 
sigkeiten, in denen Chlorcalcium unlöslich ist, ^oll- 
komn^en vom Wasser befreien ; aber bei dem Essig- 
äther findet das Eigenthümliche statt, daCs, sobald« 
er völlig wasserfrei geworden ist, er eine nicht oQ- 
bedeutende Menge Chlor- alcium auflöst, und in ei- 
nem Augenblick erstarrt das Ganze zu einer Wt- 
eben, krjrstallinischen Masse; Diefs hat darin sei- 
nen Grund, dafs eine Verbindung von Chlorcalaom 
mit Aether, analog der Verbindung dieses Salzes d 
Krystallwasser, in Kristallen anschiefst, welche durch 
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\u8pre«8en abcttdiiedeo und in trocktier-Fonn er- 
halten werden können, aber schwer zu erhalten 
sind, da sie vpn der Luft -Feuchtigkeit sogleich 
zersetzt werden und der Aether frei wird. Tropft 
man ganz wenig Wasser in die erstarrte MajBse, so 
bildet sich %DgIeidi eine in Aether unterunkende 
Lösuag von Chlorcalcinm. Destillirt man diese kry- 
stallioiscbe Masse, so geht der Aether rein und frei 
über, und das Chlorcalcium bleibt mit Beibehaltung 
der KrystaHfonri zurück. — Der Essigäther, durch 
Verbrennung analysirt, gab: Kohlenstoff 54,47, 
Wasserstoff 9,67 und Sauerstoff 35,86, was das em- 
pirische Resultat C^H^^O^, und das rationelle 
C^H^O'-t^C'H^O gibt, d. h* 1 Atom wasserfreie 
Essigsäure und 1 Atom Aether, wodurch also das* 
von Dumas und BouUaj angegebene Resultat 
(Jahresb« 1829, p. 289.) bestätigt wird. 

Döbereiner*) hat seine Unter^ichimgen über Saoeratoff- 
den SauerstofCather fortgesetzt und eine neue Berei- **5Sjuf*"^ 
tDDgsart desselben angegeben. Ueber eine flache 
Schaale, die Spiritus tothält, steUt man über die 
Oberfläche der Flüssigkeit einige Uhrgläser, die mit 
Wasser durchfeuchtetes schwarzes Platinpulver entr 
balten, so wie es durch Reduction Ton schwefelsau- 
1*^01 Platinoxjd mit Alkohol, oder so wie es auf die, 
P* 107., angegebene Weise erhalten wird, und stülpt 
über diese Vorrichtung eine grofse Glasglocke, die 
niit ihrem Rande in den Alkohol der Schaale zu sie- 
ben kommt, so daCs das, Vras sich auf der inneren 
Fläche der Glocke condensirt, in den Alkohol her- 
^fliefden kann. Durch Einwirkung de^ Platins auf 
die mit Alkoholdämpfen erfüllte Luft, bildet sich Es- 


*) Poggead. Annalen, XXiy. 603. N. Jahrb. der Ch. t|. 
Ph. IV. 466. Annalen der Pharm. V. 26. 
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fiigsfiare and eine eigene ätherartige Fifissigk^it, die 
sieb beide in Alkohol condenstren. Wenn dieser 
^rk sauer geworden ist, wird er über kohleosaa- 
res Kali destillirt, worauf gepulvertes Chtorcaldam 
aus dem Destillat eine bedeutende Portion jener Flüs- 
sigkeit abspheidet, die man nachher über Clilorcal- 
dum rei^tificirt« Sie i^t nun das, was Döbereiner 
Sauerstoffäther nennt Er hat folgende Eigenschaffen: 
er ist farblos und dünnflüssig wie Aether, schmeckt 
und riecht wie Wasserfreier Spiritus nitrico-äthereus, 
hat 0,842 spec Gewicht bei +21''> und kocbfbei 
+ 75^ Centigr. (sdieint verschrieben zu sein für Reau- 
mur). Er ist weder sauer noch basisch, vermischt 
sich mit Alkohol nach allen Verhältnissen, Wasser 
aber löst nur 4- seines Volumens davon auf. Von der 
Luft wird er, mit Hülfe des schwarzen Platinpulvers, 
in Essigsäure, und von concentrirter Schwefelsäure, 
so wie von kaustischem Kali, in ein gelbes, indiffercD- 
tes, in Alkohol und Aether lösliches Salz verwandelt. 
Döbereiner erklärt, dieselbe Aetherart sei im ud- 
rectificirten Salpeteräther enthalten, und sie sei der 
Aether, der aus Alkohol mit Chromsäure oder Schwe- 
felsäure und Braunstein erhalten werde. 

Diiflos *) und nachher Slej **) geben an, 
dieselbe Flüssigkeit auf anderem ^Wege erhalten zo 
habmi. Ein Gemische von 4 Tb. ^iritus vini recti- 
ficatus, 4 Th., Wasser und 1 Th. Salpetersäure vod 
1,24 wird in einem lose verschlofsnen Gefäfs meh- 
rere Wochen lang stehen gelassen, dann zur Sätti> 
gung der Salpetersäure nach und nach in Ueinea 
Antheilen mit neutralem weinsauren Kali versetzt, der 
flüchtigere Theil abdestiilnt and Aer CUmrcaldaB 


*) N. Joum. d. Ch. u. Ph. IV. 468. 

**) Tromrasdorffs Joum. XXV. 2. 79. 
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rectifidrt. Bley erläelt jedocb au{ diese Weisi von 
16 Unzen Alkohol von 0,87 nur i Unze dieser Flüs- 
sigkeit.. 

Die Zusammensetzung dieses Kdrpers ist von 
Liebig nSher untersucht 'worden *>• Die ange- 
wandte Portion war von Döbereiner nach der 
zuerst angeführten Methode bereitet worden, und 
enthielt noch ein wenig Wasser und Alkohol, welche 
dargh Chlorcaldum weggenommen wurden, dds man 
allmätig zusetzte, bis es nicht mehr zerflofs, worauf 
die Flüssigkeit über Chlorcaldum rectifidrt wurde. 
Sie hatte nun 0,823 spec. Gewicht bei +20^ und 
kochie bei +95^,2. Durch die Verbrennung er- 
gab sich folgende Zusammensetzung: n 

Gefiwden.' At .Bereehnet 

^ ^ ^ 

Kohlensloff 59.917 59,77 59,17 8 59,72 
Wasserstoff 11,222 11,58 11,29 18 10,97 
Sauerstoff 28,861 28,65 29,64 3 29,31. 

Das empirische Resultat ist C^ H^ ^ O^, und das 
wahrscheinlichste rationelle scheint 1 At. Essigsäure 
und 3 At. Aether, =C*H«03+3€«H*0 zu sein, 
welche letztere Aufstellung doppelt so viel Atome 
enthält, als die empirische Formel. Liebig führt 
dabei eine, von mir in dem, p. 192., citirten Briefe 
vorgeschlagene Ansicht der Zusammensetzung dieses 
Körpers an, nach der er eine Verbindung wäre von 
l^Atom Wasser mit 2 At. eiqes hypothetisch ange- 
nommenen, aus C*H®-hO zusammengesetzten Kör- 
pers, den man Aetherinoxjd nennen könnte; allein 
diese Ansicht scheint mir gegienwärtig keine beson- 
dere Aufmerksamkeit zu verdienen, und die von Lie- 
hig aufgestellte Ansicht scheint mir um so mehr den 
Vorzug zu haben, da sich diese Flüssigkeit zum Es- 

*) Annalen der Pharma V. 25. 
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si^ther wie x. B. basiBch esaigBaures Bleioxyd zubi 
neatraleD esrigsauren Bleioxjd ▼erh&lt . Essigsänrc 
und Aether enthalten darin, gleich viel Saaerstotf. 

In Bedehung aaf diese Zosaminensetzuog, uod 
mn a^ seinen Urspning ans Essigsäure und Alkohol 
zu erinnern, schlägt Lieb ig ffir diesen Körper des 
Namen Acetal vor, und glaiibt den Namen Sader- 
slof&itheri aus weiter unten anzuführenden GrQnden^ 
dem Holzspiritus beilegen zu müssen. 

Die FlOssigkeit betreffend, für welche Döber- 
einer ursprünglich den Namen leichter Sauerstoff- 
äther angenonmien hatte, der nämlich durch Destil- 
lation von Alkohol mit Schwefelsäure und Braun- 
stein erhalten wird, so findet sie Lieb ig nur in so 
fern mit dem Acetal ähnlich, dafs sie, wie dieses, 
mit KaK einen gelben, harzartigen Körper bildet, j^ 
doch mit dem besonderen Unterschied^ dafs es fon 
leichten SauerstoffÜther sogleich, v6m Alkohol aber 
nur unter Sauerstoff- Absorption, und dann nicht ge- 
bildet wird, wenn man die Luft abhält. Aufserdeoi 
riechen beide verschieden, und der sogenannte leichte 
Sauerstoffiither reducirt sowohl fflr sich, als mit Ais- 
moniak, Silber aus salpetersaurem Silberoxyd, was 
da% Acetal nicht thut. Wenn zwischen beiden eine 
Uebeteinstimmung bestehe, so müsse sie, wie Lie- 
big glaubt, in einem vielleicht gröfseren Sauerstofl- 
gehalt des leichten SauerstoEEäthers gesucht werden, 
so daCs mit diesem die Harzbildung ohne 'Zutritt der 
Luft vor sich gehen könne. Das Acetal wird fibn- 
gens Von Kali zersetzt, auch wenn der Zutritt der 
Luft abgehalten ^^d; es bildet sich essigsanres Kali 
von einem unangenehmen, seifenaHigen Genicb, und 
aus der Flüssigkeit kann Aether abdestiUirt jfrerdeo, 
, der aber ebenfalls einen anders modifidrten Gerod) 
als reiner Aether hat 
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Blej *) hat das Harz antersucbr, welches sich Han vom 
bildet^ wenn Kali auf den, nach der oben angeführ- J2w^ 
ten AYeise gebildeten Sauerstoffäther einwirkt. Diese 
Aetherart wurde mit Brunnenwasser vermischt und 
dazu kaustisches Kali gesetzt, welches sogleich einen 
gelbgefärbten Niederschlag hervorbrachte. Mit dem 
Alkali -Zusatz wurde so lange fortgefahren, als noch 
Niederschlag entstand. Gesammelt, gewaschen und 
getrocknet, bildete derselbe eiq mattes, erdiges, gel- 
bes Pulver, ohne Geruch und von harzigem, erdi« 
gern Geschmack. Diese Pulverförmigkeit rührte je- 
doch von eingemengter Kalk- und Talkerde aus dem ' 
Brunnenwasser her, worin der Aether aufgelöst war. 
Mit Aether von diesen Erden ausgezogen und abge- 
dampft, blieb das I^arz als eine hellbraune, glänzende 
und spröde Masse zurück. Es ist leicht schmelz«- 
bar und entzündlich, und verbrennt jnit Flanmiie. 
Von wassetfreiem Alkohol, besonders warmem, wird 
es leicht aufgelöst. Alkohol von 80 p» c. und dar- 
unter löst in der Kälte nichts und im Kochen nur 
sehr wenig auf. Von Aether wird es mit goldgel- 
ber Farbe aufgelöst. Terpenthinöl^ und Mandelöl 
nehmen in der Kälte nichts, in der Wärme^ wenig 
auf. Von concentrif ter Schwefelsäure und Salpeter- . 
«äure wird es zerstört. Essigsäure und Salzsäure lö- 
sen in der Wärme etwas davon auf. In Alkalien 
ist es unlöslich. 

Lieb ig ^) hajt den Holzgeist analysirt. Ge- Holsgeist 
wohnlich ist er mit etwas brenzlichem Oel verunrei- 
nigt, welches schwer abzuscheiden ist. Lieb ig fand 
aber, dafs der Holzgeist Chlorcalcium auflöse, und 
dafs, wenn die Autlösung gesättigt werde, das Oel 


* 


*) Trommsdorff's N. Joam. d. Ph^nn. XXV. 2. 79. 
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sich abscheide und dann abgenommen werden könne 
Wird dann der Rückstand destillirt und das zuerst 
Uebergehende, welches noch ein wenig Oel enthalt, 
besonders genommen» so ist das nadiher Ueberge- 
hende reiner Holzgeist. So bereitet ist er fairblos, 
dOnnflüssigy von durchdringendem, Stherartigem Ge- 
rüche, bei&endem, pfefferartigem Geschmack, von 
0,804 spec Gew. bei +18^, und hat seinen Siede- 
punkt bei +60^. Er hatte folgende Zusaaunen- 

setzung: 

Getunden. Atome. Bereclmei. 



Kohlenstoff '54,747 54,753 2 54,005 
Wasserstoff 10,753 11,111 5 10,668 
Sauerstoff 34,500 34,136 1 36,327. 

Das empirische Resultat ist C^ H^ O. Die Aebn- 
lichkeit der Zusammensetzung mit dem Aether fällt 
in die Augcfn, da der Aether, auf dieselbe Menge 
Sauerstoff, das Doppelatom desselben Radicals ent- 
hält. 'Das rationelle Resultat ist also C^H'+O. 
Wenn der Aether die eri^te Oxjdationjsstufe dieseä 
Radicals ist, r^C^fi^+O, so ist, wie wir oben, 
p. 3251, gesehon habdn, der Holzgeist das zweite; 
zwischen diesen Formeln ist kein anderer Unter- 

schied als wie z. B. zwischsn €u und Cu. Dieser 
Umstand, daCs der Holzgeist Aether mit einem Atom 
Sauerstoff mehr ist, macht den Namen Sauerstoff- 
äther für den Holzgeist passender als für das Ace- 
tal. Aber behalten wir vorläufig den Namen Holz- 
geist, bis eine allgemeine wissenschaftliche Nomen* 
datur aufgestellt werden kann, und der Name Sauer- 
stoffäther möge für das durch Behandlung des Al- 
kohols mit Schwefelsäure und Braunstein gebildete 

Product gel^n. Vielleicht ist dieses A-hC^H^O, 
oder es ist Fonäial *), statt Acetal. 


*)' Von Acid. formicnm und Alkohol. 
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Eine Arbeit von Pelouze *)» die eigentlich Weii^«w- 
mehr in den Anfang von 1833 gehört, reiht siäi fio P^«»«««. 
nahe an die gegenwärtigen Verhandlungen Ober die 
organische Zusammensetznng an, dafs icU sie schon 
jetzt hier anfoehmen zd müssen glaube; sie betrifft die 
Zosammensetzung der WeinphosphorsSure. Diese 
Säure wird, nach Peiouze, auf folgende Weise 
bereitet: JOO Gramm Alkohol Ton 95 p. c, und 
100 Th. Phosphorsäure, so concentrirt, dafs sie einen 
dicken Syrup bildet, werden mit einander vermischt, 
bis zu -1-80^ erhitzt, einige Minuten lang in dieser 
Temperatur gehalten und dann 24 Stunden lang für 
sich stehen gelassen.. Alsdann wird das Gemische 
mit dem 7 - bis 8 fachen Volumen Wassers verdönnt, 
mit geschlämmtem kohlensauren Baryt gesättigt, zur 
Abscheidung des Alkohols gekocht, bis zu +70^ 
abgekühlt und filtrirt. Beim* Erkalten krystallisirt 
ein farbloses Salz, welches weinphoiphorsaure Ba* * 

ryterde ist. Dasselbe , Wird id Wasser aufgelöst und 
durch Schwefelsäure zersetzt. 100 Th. krystallisir« 
tes Salz erfordern, um geradeauf zersetzt zu wer* 
den, 25j- Tb. concentrirter Schwefelsäure. Nachdem 
der schwefelsaure Baryt abfiltrirt ist, wird die Säure 
abgedampft, zuerst auf einer Sandkapelle, nachher 
im luflfeeren Raum über Schwefelsäure. Man er- 
hält sie nicht cohcentrirter als bis zur Consistenz 
eines dicken Oels; Isie concentrirt sich dann nicht 
weiter, zersetzt sich aber ai^ch nicht wie die Wein- 
schwefelsäure. Auch kann sie erhalten werden, 'wenn 
weinphosphorsaures Bleioxyd, ein in Wasser sehr 
schwerlösliche^ 5alz, durch Schwefelwasserstoffg^s 
zersetzt wird. -^ Die concentrirte Weinphosphor- 
sänre ist scharf sauer ' und nach allen Verhältnissen 
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iD Was$ery Alkohol uoa Aether Id^ch. Ihre ver- 
dünnie AttflOsoog in Wasser läüßt sich kochen; die 
concentrirte wird zersetzt^ indem sich zuerst ein Ge- 
misobe von Alkohol und Aether, und darauf Kph- 
lenwasserstoffgas und Weinöl entwickeln, und die 
Säure von Kohle geschwärzt wird. Aus einer so 
concentrirten Lösung, dafs si^e zersetzt zu werden 
an&ngt, erhält man zuweilen kleine glänzende Kry- 
9talle, die Weinphosphorsäure zu. sein scheinen. 
Eine Verschiedenheit dieser Säure, nach den unglei- 
chen isomerischen Modificalionen der zu ihrer Berei- 
tung angewandten Phospborsäure, könnte nicht ent- 
^ bleckt werden. Sie fällt stets das EiweiCs* Die 
Weinphosphorsäure bildet sich fast gleich leicht und 
in gleicher Menge in der^ Kälte wie im Kochen, und 
von 4 Tb. Pfaosphorsäure wurde nur 1 Tb. in Wein- 
phosphocsäure verwandelt ;erhalten. Diefs beruht je- 
doch wahrscheinlich darauf, dafs Pelouze eine zu 
wasserhaltige Säure und keinen wasserfreien Alko- 
' hol anwandte. Wenn das spec. Gewicht der Phos- 

phorsäure 1,2 ist, ,so kann keine Weinphosphorsänre 
^ hervorgebracht werden. 

Die Zusammensetzung der Weinphosphorsäure 
^ ist so beschaffen, dafs sich 1 Atom Phosphorsäore 

mit 2 At. Alkohol verbunden bat, =2(€H^+0) 

+P) also in demselben Yerhältnifs, wie andere 
Oxyde in ihren neutralen Verbindungen, wobei sich 
\ der Sauerstoff im Alkohol verhält zum Sauerstoff der 

Phosphorsäure =2:5« Wenn sich aber die Säure 
mit Basen zu neutralen Salzen verbindet, so bleibt der 
Alkohol in der Verbindung, woraus es klar ist, dafs 
er als ^in integrirender Theil d^r Säure, und nicht 
als ein damit verbundener basischer Körper betrach- 
tet werden kann. ^Die weinphosphorsauren Salze 
vi»rtragen ein^ ziemlich hohe Temperatur > eh« die 
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Hitz^ auf die Zusammensetzung des Alkobols zu wir- 
ken^ anfön^gt«' Er verflüchtigt sich nicht darauf, son- 
dern er wird in seiner Zasainm^setz^ng zerstört,, 
und es Ueibt ein neutrales phosphorsaures Salz zu- 
rück. In dieser Hinsicht unterscheidet sich die Wein- 
pbosphorslUire Ton der Weinschwefelsäure, inäem 
darin die Sdiwefelsäure eine nur halb so gro&e Sät- ^ 
tigungscapadtät'^bat, als wenn sie ohne Alkohol ist* 
Die Formel für die neutralen weinphosphorsauren 

Salze ist R^+( F Hh 2 € H"* O ). Sie lassen sich mit 
Leichtigkeit vermittelst der weinphosphorsauren Ba-^ 
rjterde durch doppelte Zersetzung mit schwefelsau- 
ren Salzen darstellen. Das Kali- und das Natron- 
Salz sind 80 leichtlöslich, dafs sie nur. schwer rich- 
tig krystallisirt zu erhalten sind, und schmelzen in 
ihrem Krjstallwdsser. ' Das Bmyisalz krystallisirt 
in farblosen , 6 seitigen Tafeln , ist geruchlos und 
schmeckt wie die Bairjtsalze. Seine Löslichkeit in 
Wasser ist am gröfsten bei +40°, wo 100 Theile 
Wasser 4,36 Th. Salz aufnehmen. Seine ^ungleiche 
Löslichkeit bei ungleichen Temperaturlen ist folgende, 
wobei 100 Th. Wasser angenomtnen sind: 
Temp. 0» 5« 20» 40* 50» öo«» 60» 80» 100» 
Sidz 3,4p 3,30 6,72 9,36 7,96 8,87 8,08 4,49 2,80. 
Daraus folgt, dafs, wenn eine bei +40° gesät- 
tigte Lösung bis zum Sieden erhitzt wird, der gröfste 
Theil des Salzes niederfällt, und dieses enthält dann 
dieselbe Quantität Krjstallwasser, wie das bei ge,- 
wöhnlichen Temperaturen krjstallisirte Salz. Diese 

Quantität ist 30,575 Procent oder 12 Atome sBäi"" 

+ ( F^ € fl« O ) + 12 ». In der Luft verwittert das 
Salz und bekommt ein perlmutterartiges Ansehen; 
jedoch geht nicht der ganze Gehalt au Krjstallwas- 
aer ohne Hülfe der Wärme weg. -In Alkohol und 
Aether ist das Salz unlöslich. Es verträgt fast Glüh- 
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hitze, ehe es zerstOrt wird. Dadurch konnte seine 
Zusammensetzung mit vieler Sicherheit bestimmt wer- 
den. Nach der Analyse bestand das wasserfreie Salz 
aus 82,8 phosphorsaurem Baryt , 9,166 Kohlenstoff, 
2,266 Wasserstoff und 5,768 Sauerstoff, was die re- 
lativen Verhältnisse ausmacht, worin die Bestandtheile 
''im Alkohol enthalten sind. Das Strontianerdesdz 
krjstallisirt schwer. Es ist in lauem Wasser lOslicher 
als in kochendheifsem. Das Kalksalz isf. so schwer- 
löslich, dafs es sich niederschlägt, und zwar io beson- 
ders glänzenden Schuppen. Es enthält 4 Atome Kry- 
stallwasser. Das Silbersalz gleicht im Ansehen und in 
der Schwerlöslichkeit dem Kalksalz, und enthält Kry- 
stallwasser. Das Bleioxydsalz ist das unlöslichste 
« von allen« Es enthält kein diemiscb gebundenes 

Wasser. Auch dieses Salz Wurde aualjsirt und mit 
demselben Resultat. 
WeiiMchwe- Magnus*) hat in der weinschwefelsauren Ba- 

rjterde 1 Atom Krystallwasser gefunden, welches 
Ton Liebig und Wo hl er bei ihrer Analyse (Jah- 
resb. 1833, p. 285.) übersehen worden ist; es macht 
4,2 p. c. vom Gewicht des Salzes aus. Durch vor- 
sichtiges Erhitzen kann es vom Salze abgeschieden 
werden, jedoch ist es schwer, die letzte Portion zu 
entfernen, ohne eine anfangende Zersetzung des ivas- 
serfreien Salzes zu veranlassen. Die Zosammen- 
/ Setzung des krystallisirteu Salzes kann also dorch 

Ba+(S+2€H«0)+H ausgedrückt werden **> 


V 

s.. 


»)Poggend. Annalen, XXVI. 370. 

^) Ich habe hier und in den folgenden Formehi 2 Atome 

Schwefelsaure mit S aasgedrückt, aus dem Grande, weil, dt 
die Phosphorsfiare in der Weinphosphorsäare dieselbe SIenge 
Basis sSttigt wie in der freien SSare , das verminderte Sätti' 
gODgsvermSgen der Schwefelsäure nicht -"von der Gegenwart 
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Magnus bat gezeigt, dafs copcentrirte wasserhaltige 

• • • • • 

SchwefelsSure (HS), wenn man sie niit einer liin- > 

reichenden Menge >vasseriVeien Alkohols, vermischt, , 

• ■ • 

halb in Weinscl^^cfelsäure, S+CH^O, und halb 

... ' 

in M'S verwandelt wird, so dafs also die letztere, 
Hälfte das Wasser der ersteren aufgenommen hat. 

Magnus bat dabei noch eine andere Säure ent- EthionsSore. 
<Jeckt, die entsteht, wenn man die Dämpfe von was- ^*f|jj^^^^^^^^ 
serfreier Schwefelsäure iu'ktinstlich abgekühlten AI- , 

kohol leitet. Man setzt die Operation so lange fort, / 
bis der Alkohol in ein gelbes, Öliges Liquidum ver- • 
wandelt ist. Kommt etwas zu viel Schwefelsäure 
hinzu, so krystallisirt sie auf dem Boden dieser Flüs- 
sigkeit, und wird bei Zusatz von etwas Alkohol wie- 
»der aufgenommen. Bei dieser Einwirkung der. Säure 
auf den Alkohol entsteht keine Gasentwickelung. 
Die erhaltene Flüssigkeit läfst sich nun .mit Wasser 
vermischen, ohne dafs eine bemerkliche Erwärmung 
entsteht., Durch Versuche hat Magnus erwiesen» 
dafs in' diesem Falle | der Schwefelsäure in eine 
neue Weinschwefelsäure, die aus wasserfreier Schwe- 
felsäure und Aether besteht, und i in wasserhaltige 

• • • • 

Schwefelsäure, H^S*, verwandelt wejrden. — Die 
neue Säure ist in ihren Eigenschaften von der Weia- 
scbwefelsäure verschieden. Wird die saure Flüssig- 
keit mit Baryterde gesättigt, so schlägt sich das letzt- 
erwähnte If der Schwefelsäure als schwefelsaure Ba- 
fjterde nieder, während die neue Säure mit der Erde ^ 
ein lösliches Salz bildet, welches dadurch von der 
weinschwefelsaoren Baryterde unterschieden ist, dafs 


des Alkohols, sondern von einer solchen Constniction seines 
Atoms abhSngt, ia& et 2 Atome Schwefel und 6 At. Sauer- 
stoff enthXlt. 


\ 
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es nicht krystalUsirt unfl m Alkohol ualöslich ist. 
Bei höherer Temperatur gibt es kein Weinöl, son- 
dern viel Schwefelsäure von einem eignen 1>renzli- 
chen Geruch. Bei der Analyse diesem neutralen Sal- 
fes ergab es sich, dafs es, gleich dem Vreinschwe- 
feisauren, nur halb so viel Basis enthielt, als die 
Schwefelsäure darin für sich hätte sättigen können. 
Nach Verbrennungsversuchen war das Salz zusam- 
menge^etzt aas:. / 

Gefanden» 

Baryt ... . . 40,282 


Schwefelsäure 
Kohlebstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff . 


At. 

Berechnet 

1 

39,421 

l ' ■ 

2 

41,292 

4' 

12,596 

10 

2,571 

1 

4,120, 


4%162 

11,438 

2,469 

4,784 
was einen Gehalt tod 1 Atom Aether in diesem Salz 

anzeigt, nach der Formel Ba + (S+C'H*0), wor- 
aus also folgt, dafs diese Säure aus 1 Atom Aether 
und 2 Atomen Schwefelsäure besteht.. Bei dieser 
Analyse ist indessen zu bemerken, dafs sie 1 Proc. 
Kohlenstoff zu wenig gegeben hat. Dieses hätte nä- 
her gebracht werden können, wenp anders die For- 
mel richtig gefunden ist. Man kann jedoch zur Be- 
stärkung derselben anführen, dafs bei der Analyse 
eines anderen, weiter unten anzuführenden Salzes, 
der KöhlenstoTfgehalt richtig ausgefallen ist. 

Für diese Säure hat Magnus den Namen 
Aetherschwefelsäure oder Ethionsäure yfor^esd^dL- 
gen. Der erstere{ wiewohl etwas länger, scheint 
mir der consequentesfe zu sein. Wird das Baryt- 
salz dieser Säure gekocht, &o wird es, unter Fällung 
von schwefelsaurem Baryt, leicht in ein anderes Salz 
zersetzt, und noch leichter zersetzt sich die Sänre, 
so wie sie. nach Ausfällung der Baryterde mit Schwe- 
felsäp];e erhalten wird. Magnus konnte dabei nicht 
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bemerken, dafs sid^ Alkohol oder Aether, oder ein 
anderer vom Aether gebildeter Körper verflüchtigte^ 
und konnte niebt ermitteln, was aus dem von der« 
Scbwefelsäure geschiedenen Aether wurde. Wird 
die Säure dann mit Baryt erde gesärttigt, jso erhält 
man schwefelsaure Barjterde und Jn der Lösung ein 
Salz, welches nach dem Abdampfen krystallisirt er- 
halten wird. Dieses Salz widersteht der Zersetzung, 
durch Wärme mit vieler Kraft. Es verträgt, ohne 
Veränderung und ohne Gewichtsverlust, -f-200° 
Temperatur. Wird es liioch weiter erhitzt, so ent- 
wickelt es eine Flüssigkeit, die Magnus" nicht brei- 
ter untersucht hat, die er aber, wenigstens hinsicht- 
lich des Geruchs, mit Z eise's Xantogenöl vergleicht, 
und dabei verkohlt es sich und bläht sich so auf, 
dafs selbst geringe Mengen davon hoch aus dem Tie- 
gel übersteigen. . Mit chlorsaurem Kali und mit Sal- 
peter verpufft es, und diefs liefs sich nicht durch 
einen gröfseren Zusatz von kohlensaurem Natron ver- 
hindern. Dadurch entstand einige Schwierigkeit für 
die Bestimmung des Schwefelsäure -Gehalts. Dieses 
Salz ist in einiger Menge in concentrirtem Alkohol 
löslich, und^ kann dadurch sehr wohl von anhängen- . 
den Theilen. des vorhergehenden gereinigt werden. 
Ungeachtet der Schwierigkeit, den brennbaren Be- 
standtheil in dicker Verbindung auf eine solche Weise 
zu zerstören, dafs sich die Schwefelsäure -Menge ohne 
Verlust bestimmen läfst, so glaubf doch Magnus 
gefunden zu haben, dafs die Schwefelsäure darin nur 
halb so viel Basis, als in ihrem freien Zustande sät- 
tigt. Die Analyse gab: Baryt 39,677, Schwefel- 
säure 41,558, Kohlenstoff 12,830, Wasserstoff 2,623, 
Sauerstoff 4,216, was genau mit der oben angeführ-, 
ten Berechnung übereinstimmt. Dieses Salz hat also 
mit dem vorhergehenden vollkommen gleiche Zusam- 
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mensetzong, und enthält eine gleich zusammenge- 
setzte Säure, die von der ersteren eine isomerische 
Modificatipn sein mufs, für die Magnus den Na- 
ipen Isoethionsäure vorschlägt Im Zusammenhang 
hiermit schlägt er vor^ die Weinschvrefelsäure AL 
thionsäurey und die Aetherschwefelsäure, Wie schon 
ermähnt, Ethionsäure zu nennen. — Magnus ver- 
suchte auch, die Dämpfe von wasserfreier Schwefel- 
säure in Aether zu leiten. Sje vereipigen sich nach 
allen Verhältnissen. Es bildet sich dabei Aether- 
schwefelsaure, aber auch viel schwefelsaures Aethe- 
rin oder schwefelsäurehaltiges Weinöl, woyon sich 
mit Alkohol nichts bildet. Das letztere wird durch 
Wasser niedergeschlagen. 

, Untersuchungen über diese Säure in abgeschie- 
dener Form, so wie über ihre übrigen Salze, hat 
er nicht mit^etheilt. Das Resultat der weiteren Un- 
tersuchuQgen über diesen Gegenstand ist vo^n so ho- 
hem theoretischen Interesse, -dafs wir hoffen dürfen, 
er werde auf ihre Mittheilung nicht lange warten 
lassen. 
WdncUor- Ein sehr interessanter Gegenstand derselben Art 

^*Saie!* * '^^ ^^** Hayes *) zur Sprache gebracht worden. 
Derselbe leitete Chlorgas in Alkohol, schlug den 
^ Aether ;nit Wasser nieder, sättigte die saure Flüs- 
sigkeit mit Kalkmilch, destillirtc den zurückbleiben- 
den Alkohol und Aether ab, filtrirte die Lösung des 
Kalksalzes und dampfte ab. Indem sich die Flüs- 
sigkeit concentnrte, bildete sich auf ddr Oberfläche 
derselben eine Salzkruste,, die, so oft sie sich bil- 
dete, von Neuem abgenommen wurde, und zuletzt 
wurde die concentnrte Flüssigkeit erkalten gelassen. 

Da- 

*) N. Joam. der Ch. und Hi. Y. 361. Ans $illim«n's 
Joam. XXII. 141. 
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Dabei schofs em anderes Salz in nadelfötmigen Krj- 
stallen an. Durch Umkrystaliisiren können beide 
Salze gereinigt werden. 

Das erstere, ^Is Salzkruste abgesetzte/bildet 
nach dem Wiederauflösen und Umkrjstallisiren recht- 
winklige, tafelförmige 9 oft strahlenförmig gruppirte 
Krystalle. ^Es ist gelb und perhnu^erglänzend. Bei 
+ 10Ö® verliert es nichts an Gewicht; zwischen 
+ 150° und 200° wird es braun und gibt eineii^^ 
weifsen Dampf, indem es schmilzt, und zuletzt 
bleibt mit Kohle gemengtes Chlorcaicium zurück. 
Dieses Salz krjstallisirt när während der Abdain- ^ ^ 
pfung. Seine in der Wärme gesättigte Lösung, so^- 
wohl die» in Wasser, als die iii Alkohole setzt beim 
Erkalten nichts ab. Die Lösung fällt Silber-, Blei< 
und Kupfersalze. Que^ksilberoxydulsalze geben ei- 
neii Niederschlag, der sich jedoch bei Zugiefsung^ 
von mehr Wasser auflöst. ^ 

Das andere Salz krjstallisirt in sechsseitigen Pris- 
men mit pyramidaler Zuspitzung, hat ebenen Quer- 
brucb, ist farblos, durchsichtig, in der Luft unver- 
änderlich. In der Wärme verwittert es zu Pulver, 
und wird von höherer Temperatur zersetzt, indem 
es sich verkohlt und ein Gemenge von Chlorcaicium 
und kohlensaurer Kalkerde zurückläfst. In Was^ 
ser is{ es leichtlöslich, schwerer löslich in Alkohol, 
und krjstaltisirt beim Erkalten einer in der Warnte 
gesättigten Auflösung. Die Auflösung gibt in salpe- 
tersaurem Silber einen starken, weifsen, käsigen Nie- * 
derschlag, ^keinen dagegen in salpetersaurem Blei' 
oxyd, selbst wenn die Flüssigkeiten concontrirt sind;; ^ 
mit salpetersaorem Quecksilberoxydul gibt sifs. einen 
Niederschlag, der bald krystaliinisch wird und sich 
in Wasser auflöst. Mit Kupfer- und Baryt- Salzen 
entsteht kein Niederschlag. ' 

BerzeliBt Jahres -Bericht XiU. 22. ^ 
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Maa erbält dieselben Salze, wenn chlorigsaure 
Kalkerde (Cblorkalk) mit dem gleichen Gewidit Al- 
kohol angerührt, abgekühlt und 30 Stunden stehen 
gelassen wird. Das Ganze ist alsdann^ in eine con- 
sistente Masse Ter^andelt, die mit einem gleichen 
Volumen warmen Wassers ausgezogen wird. H a y es 
nennt das erstere dieser Salze CfaloroTinate, lind das 
letztere Chlorovinite of Urne. Die versprodiene 
Fortsetzung dieser Versuche ist noch nicht erschie- 
nen. Es ist aber leicht einzusehen, wie viel Stoff 
zur näheren Entwickelung der im Vorhergehenden 
abgehandelten theoretischen Fragen^ in der Existenz 
dieser Verbindungen, die so leicht zu anaiysiren sein 
müüsten, liegen ^könnte, 
ßrom QTid Low ig *) hat eine Arbeit tther die Wirkung 

des Broms auf Alkohol mitgetheilt, aus der hervor- 
geht, dafs die^e Wirkung ganz^ analog jst mit der 
des Chlors, so wie sie, vpn Liebig besddrieben wor- 
den ist ( Jahresk 1833, p. 294. ). Das Brom wirkt 
isehr heftig auf den wasserfreien AÜLohol, und das 
Gemische geräth dabei in's Kochen. Werden die 
«dabei entstehenden flüchtigen Producte durch drei 
mit einander communlciFende FJascheit geleitet, wo- 
von die erste leer ist, die zweite Wasser, und die 
dritte kaustisches Kali enthält, so bekommt man in 
den beiden letzten fast nur .Brobwasserstoffsäm:^ 
Löwig nahm zu I Tfa. wasserfreiem Alkohol 2^ 
bis 3 Th.« Brom, (welches allmälig zugesetzt wurde; 
weün efn neuer Zusalz kein Kochen mehr verur- 
sachte, wurde das übrige auf einmal zugesetzt und 
die Masse bis zu ^ Blickstand abdestillirt. In den 
DestiUatiobsgeföfs blieb dann eine öl«rtige Flüssig- 
kett, welche sieh nach einigen Tagen in zwei Sdbtch- 


*) Annalen der Pharm, lü. 288. 
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teo trennte. Die obere davon war B^omal, analog ' 
Liebig 's Cbloral, die untere schwerer Broraäther, 
beide Terunreinigt durch Ameisensätire und Brom- 
wasserstoffsäure, tn der erstep, anßlnglich leeren 
Flasche hatten sich ebenfalls zwei Flüssigkeits-Schich- 
ten angesammelt. Die obere wai^ Bromal, die un- * 
tere ßrömwasserstoffäther. In seiaem rohen Zustand Bromwasser- 
war dieser von aufgelöstem Brpm rOthfich gefärbt, «lofifötlier. 
konnte aber durch kaustisches Kali und selbst durch 
Wasset* entfäibt werden. Nach einiget^ Tagen setzte 
er alsdann einen weii^sen> festen Köirper ab, von , 
weichem nach der Destillation des Äethers noch et* 
was mehr zurückblieb. Dieser feste Körper ist ein 
Bromkohlenstoff. Der destilUrtfl Aether hat einea 
angenehm^en, süfsen,: etwas breonendi^ii und- laög^ 
anhaltenden Geschmlack, und einen durchdringenden, 
ätherartigen Geruch. Er läfst sich schwer entzündeit, 
und verbrennt . mit ejiner grünen Flamme und dem 
Geruch nach BromwasserstoffBäure. In Dampfförltt ^ 
durch eine glühende Röhre geleitet) wird er in ölr 
bildendes 'Gas und Bromwasserstoffsäure zersetzt. 
Sein spec. Gewicht ist 1,40. / £r: löst sich nur un- 
bedeutend in Wasser auf » vermischt iich aber mit 
Alkohol und gewöhnlichem Aether ndch allen Yer^ 
hältnisseto. 

Vom schweren Broknäther wird das Bromal auf Broma!. 
dieselbe Weise, wie das Chloral, durch Schwefel- ' 
säure befreit. Es ist eine. öUge, wads(irklare Flüs- 
sigkeit, die auf Papiec einen^ verschwiikdenden Fett- 
flecket! mdcht. Sein spec. Gew« ist 3^,34. Semite- ' ^ 
depunkt liegt über ^4^100^. £s destilliit unveräflh 
dert. über. Es hat einen eignen, zimi Thräüen rei- 
zenden Geruch, einen -scharfen^ ]N*eB|iei»len und an- ^ 
haltende Geschmack. Es.Iöst sichintWasiser^ AI* 
kohol, Aether, und ist völlig neutral E&lösl Bboa- 
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Bromlrohlen« 
•toff. 


phor und Schwefel auf, verbhidet sich mit Brom, 
wird von Chlor und von rauchender Salpetersäure, 
aber nicht von SchwefelsSure zersetzt. Von den Ba- 
sen wird es leicht zersetzt, aber nur hinter Mitwir 
kung des Wassers, gerade so wie das Cbloral, io 
BroDiür, ameisensaures Salz und einen eignen Broio- 
kohlenstoff, C'^Br^ Es besteht aus Brom 84,51 
Kohlenstoff 9,71 und Sauerstoff 5,75 =C^Br»'0\ 
hat also dieselbe Zusammensetzung wie das Cbloral. 
Welche rationelle Formel dieser Art von VerbiV 
düngen zukomme, ist gegenwartig schwer einzasehen. 

Mit Wasser kann es sich zu einem krystallisirtea 
Körper verbind^en. Wird es mit etwas Wasser ver- 
misdbt 8 bis 10 Tage lang stehen gelassen, so er 
hält man schöne grofse Krystalle/von der Form des 
Kupfervitriols. Denselben Körper erhält man, ^veoa 
man Bromäl neben ein Gefäfs mit Wässer unter eine 
Glocke stellt. Es verwandelt sich dabei zuletzt gäuz 
lieh in Krystalle. Diese sind so leicht schmelzbar, 
dafs fii^ sdM>n von der Wärme der Haöd flüssig wer- 
den. Sie enthalten unverändertes Bromal, nach des 
sie schmecken und riechen. Concentrirte Scbvrefel- 
sänre entzieht ihnen da§ Wasser und scheidet das 
Bromal ab. Sie bestehen aus 1 Atom Bromal ood 
1 Atom Wasser. Mit mehr Wasser scbeineD »^ 
sich nicht verbinden zu können« Etwas Analoges 
mit der durch Wasser b.ewirkten Verä^ideruag des 
Chlorals hat Löwig nicht angeführt. 

Der Bromkohlenstoff, der durch Zersetzung 
Bromais mit emer wasserhaltigen Basis entsteht, wird 
davon abdestillirt und mit concentrirter Schwefel* 
fiäure behandelt, um ihn wasserfrei zu erbalten. & 
ist eine aromatisch und angenehm riechende, ^ 
-schmeckende Flüssigkeit von 2^0 spec GewicU' 
In .Wasser ist er wenig löslich/ welches jedoch «*" 
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ncn Geruch and Geschmack anDioimt. Löslich in 
Alkohol, Aether und flöchtigen Oelen. EntzGndlich; 
nicht zersetzbar durch Kalium, welclies sich jedoch in 
seinem Dampf entz.ündet udd» verbrennt, unter Ab- 
Scheidung von Kohle. Sein Dampfwird durch glü- 
hende B([etalle und Metalloxjde zersetzt. Er be- 
steht aus 34,04 Brom und 5,86 Kohlenstoff =G''Br^ 

Die neue Methode, eine so beschl(eunigte £$- Predecto der 
siggährung zu bewirken, dafs eine gehörig gemischte ^^ 
spirituöse Flüssigkeit innerhalb 24 Stunden in Essig 
verwandelt wird, wefche Methode lange ein Geheim- 
nifs war, welches der Erfinder und Yerbesserer an 
Fabrikanten verkaufte, ist nun bekannt gemacht wor- 
den *). > Sie besteht darin, dafs die Flüssigkeit, die 
mit einer zur EssiggShrung disponirenden Substanz,^ 
aus Kartoffeln oder Erdäpfeln, versetzt ist, langsam 
über Hobelspähne fliefsen gelassen wird, die -sich in 
einem grofsen Gefäfse, einem Fasse, befinden, worin 
gleichzeitig Luftwechsel statt finden kann. . Die Flüs- 
sigkeit, indem sie gleichförmig über die Oberfläche 
der Hobelspäbne verbreitet wird, wird dadurch gänz- 
lich in Oberfläche verwandelt, und oxydirt sich aaf 
Kosten der Luft mit einer solchen Schnelligkeit, dafs 
die Temperatur in dem Apparat bis auf -f-34^ ä 
36^ steigt, wobei es jedoch eine Bedingung ist, dafs 
auch die Temperatur der umgebenden Luft höher % 
als die gewöhnliche sei. Während oben in das Ge- 
fäfs ein Strahl der Spirituosen Flüssigkeit auf die Ho- 
belspäbne läuft, flleCst unten beständig fertiger ßs- 
sig ab. 

Hr. Pasch Jiat von der schwedischen Regierung 


N 
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*) W^genmann in Poggendorffs Annal. XXiV. 549, 
vmA ToUstSncliger in Mitscherlicb'a Lehrbncli der Chemi«, 
L 433. 


I 

\ 


342 

ein ' außSchlieCdiches Privilegium auf eine-vou ihm 
erfondene Methode , aus den Producten der Holz- 
Destillation reinen Essig xu bereiten, erhalten« Diese 
Methode tibertrifft alle anderen bis jet^ versachtea 
an Leichtigkeit der Ausführung und yoUkommflei 
Reinheit des Products. Sie ist eigentlich ein tech- 
nischer Gegenstand und gehört in Hrn. Pasch's tdch- 
nologischen Jahresbericht. - 

Essiggeist Dumas *) hat, auf , Veranlassung der im Tori- 

gen Jahresbericht, p. 304., angeführten Analyse tod 
Liebig, den Essiggeist einer neuen Analyse unter- 
, worfen, und findet ilm nun ^ganz so zusammengesetzt, 
wie Lieb ig. Er fand, dafs verwitterte essigsaure 
' Barjterde, BaA'+H, der trocknen Destillation aas- 
gesetzt, 72,2 kohlensaure Bai;jterde, 1,2 Kohle, 18,3 
Essiggeist, 6,6 Wasser und 1,7 Gase (nebst Vdrlost) 
gibt. In völlig reinem Zustand in Gas verwandelt, 
hat dieser Essiggeist 2,9989 bis 3,006 spec GewicH 
was mit der gefulndenen Zusammensetzung Qbereio- 
stimmt. Dumas bemerkt, dafs der Essiggeist, des- 
seil Zusammensetzung mit C^ H^ O ausgedrückt wird, 
Essigsäure sei. Von der 1 Atom Kohlensäure vreg- 
, gegangen ist =C* H« O» — CO*, woraus also seine 
Bildung aus essigsauren Salzen, deren Basis kohlen- 
sauer zurückbleibt, leicht zu verstehen sei. Bne 
andere rationelle Formel für diesen Körper, als 
C«H^+0, läfst sich hoch nicht mit Wahrschein- 
lichkeit vorschlagen. 

NtncysSare. , Braconnot **) hat die saure Flüssigkeit un 
tersucht, in welcher/ die französischen Gerber die 
Häute schwellen und die sie Jusee nennefb. Sie vrird 
erhalten, indem die vom Gerbstoff extrahirte Rißfc 


*) Annales de Ch. et de 1%. ZLIX. 208. s 
**) A. ja. O, E. 376. 
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mit Wasser angerübrt^ einige Zeit laag liegen bleibt. ^ 
Sie ist eine braune Flüssiglieity zuweilen so «auer \ \ > 
^ie Esaig. Bei der Destillation gibt sie verdünnte , 
Essigsäure, und aus dem tjur Syrupacansistenz ein- 
gedampften j^ücMand kryataUisirte ein Salz, wel^ 
ehes den grdüsten Tbeil der in dieser Fltlssigkeit ent- 
haltenen Salze ausmachte. Dieses Salz. besteht haupt- 
sächlich ans nancysaurer Kalkerde, gemengt mit et- , ^ 
Yvas Taikerdesalz derselben Säure. /.Braconnot 
gibt einige Yorsohriften, Vie man aus.der Jusee die 
Säure ausziehen und reinigen soll; ond führt ferner 
an, d^fs bei der trocknen Destillation aus der Nan- 
cysäure eine andere Säure emtsfeht, ^dcbe krystal- 
lisirbar ist und andere Salze gU>t» als die /Nancy- « 
säure. »^ 

In der mineralogischen Abtheilung habe ich er- Qaellsäare n. 
wähnt, dafs ich in dem Wasser der Porla-Quelle ^"J*;^" 
in Ostgothland zwei Körper organischen Ursprungs, 
die ich Quellsäure iind Queilsatvsäure (Acid. creni- 
cum und apocrenicum von XQV^^ Quelle) genannt, 
gefunden habe. Ich werde hier in der Kurze einige 
Wertet über ihre Darstellung und Eigenschaften an- 
geben. Der Ocker, welcher aus dem Porlawasaer 
niederfällt *), wird im Kochen mit kau6ti3ohem Kali 
behandelt^ bis er seine ursprüngliche, fein vertheilte 
Beschaffenheit in das flockige Ansehen de^ frisch ge- 
fällten Eisenokydhydrats umgeändert hat. Manfiltrirt ) 
nun und wäscht das Eisenoxyd aus. Es hält jedoch . ; | 
noch eine Portion Quellsäure zurück, die sich nicht 
volktändig mit Alkali ausziehen läfst. -Die ablau- 
fende Flüssigkeit ist dunkelbraun. Sie wird mit Es- 
sigsäure gesättigt , die n^an in geringem Ueberschufs 


*) Auch in den Ockern aus anderem Wasser habe ich diese 
SXttren gefanden. 
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zusetzt, ^ood diese FlüSMgkeit nun mit einer Lösung 
Ton essigsaurem Kupferoxyd vermischt, sa lange der 
sich bildende Niederschlag braun ist oder es nach 
wenigen Augenbli^l^eii wird. Derselbe ist quellsatz- 
saures Kupfprox jd, welches in yerdüobter Essigsäure 
unlöslich ist. Die Lösung wird filtrirt, mit kohlensau- 
rem Ammoniak gesättigt und ferner mit essigsaurem 
Bleioxyd niedergeschlagen, wobei sich ein grauwei- 
(ßer, in's Grüne ziehender Niederschlag von quellsau- 
rem Kupferoxyd bildet. Nachdem man einen Ueber- 
ficbufs des Fällung^ittels zugesetzt hat und das Ge> 
mische bei +60^ bis 80^ einige Stunden lang di- 
gerirt, setzt sich noch mehr quellsaures Kupferoxyd 
ab. Der Niederschlag wird abfiltrirt, aüisgewaschen 

^nd darauf mit Schwefelwasserstoffgas zersetzt Da- 
bd nehme man so wenig Wasser wie möglich, weil, 

"^ wenn die Flüssigkeit sehr verdünnt ist, man eine 
braune Mfisse erhält, die durch das Filtrum geht und 
sich auch für sich nicht klärt, wenn sie nicht abge- 

/ dampft 'wird, Wodurch aber alsdami die Auflösung 
kupferhaltig wird. Die abfiltrirte Säure ist dunkelgelb. 
'Sie wird im luftleeren Raum zur IVockne verdunstet» 
in wasserfreiem Alkohol aufgelöst, welcher ein quell- 
saures Salz, gewöhnlich von Kalkerde,^ ungelöst läfst, 
und die Alkohollösung wieder im leeren Raum abge- 
dampft. Hierbei bleibt eine braune, firoifsartige, harte 
Masse zurück. Die braune Farbe ist jedoch nicht der 
Säure elgentbümlich, sondern rührt von einer Portion 
Quellsatzsäure, die^theils ursprünglich eingemengt 
war, theils sich durch Einflufs der Luft aus der Quell- 
säure gebildet Mit. Um dieselbe wegzunehmen» wird 
die Säure in Wasser gelöst, und zu dieser Auflösung 
in kleinen Antheilen nach einander essigsaures Blei- 
oxyd gesetzt, so lange der anfänglidi i^eifse Nieder- 

. schlag nach einer Weile braungelb wird Wenn 
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diefs.nkht inehf geschieht, Ynrd die Flüssigkeit ab- ' 
filtrirt und die Quellsäure »mit bastscbem essigsauren 
Bleioxjd , ausgefällt. Der Niederschlag ist weifs, mlt^ 
einem schwachen Stich in's Gelbe. Er ^^ird mit 
Schwefelwasserstoff zersetzt, und die Säure, die nun ^ ^ 

kaum gelblich gefärbt ist, im luftleeren Raum abge-^ 
dampft. Es bleibt eine anfänglich harte, durchsich- 
tige, schwach gelbe, nicht im -Geringsten krystaUi- 
nische Masse zurück, die später weiter austrocknet 
und in allen Richtungen zerspringt, so dafs sie un- 
darchsichtig wird mid wie krystallisirt, zugleich aber 
auch Tiel gelber .aussieht. Diefs ist der reinste Zu- ^ 

stand, in dem ich die Quellsäure erhalten habe. Sie , 

bat -keinen Geruch, der nicht einem Rückstand von 
Alkohol zug^cfarieben werden könnte ; ihr Geschmack 
ist bei 4er ersten Berührung mit der Zunge deut- 
lich sa^er, hintennach aber rein zusammenziehend; 
sie . röthet stark Lackmuspapier, löst sich leicht so* 
wohl in Wasser als in absolutem Alkohol, wird all- 
mälig beim Zutritt dcir Luft zersetzt, indem sie sich \ 

dunkel färbt und nun Quellsatzsäure enthält. Ihre Lö- 
sung in Wasser schmeckt > nicht sauer, sondern bloCs > 
zusammenziehend, röthet aber stark Lackmuspapier. 

Mit den Salzbasen bildet sie eigene Salze, Mit / 
Kali, Natron und Apimoniak gibt sie völlig neutrale 
Salze, die zu braunen, extractartigen Massen, ohne 
die geringsten Spuren von Krystallisatipn, eintrock- / 

nen. Das Ammoniaksalz ^ird dabei' sauer und rö^ 
thet, dann Lackmuspapier. Diese Salze sind in was- 
serfreiem Alkohol völlig uiilöslich, und nur etwas 
löslich in wasserhaltigem. Das Kali- und Natron- ^ 

salz geben.'bei der trocküen Destillation eine alkar 
lische Flüssigkeit, die kohlensaures Ammoniak ent- 
hält, woraus also hervorgeht, da{$ diese Säure Stick- 
stoff enthäU- Die alkalischen Salze werden aelbal , 
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schon während der Sättigung dunkler, so däb die 
Lösung braun wird. Man kann aie indessen einiger- 
naafsen farblos erhallen, wenn zu einer Lösung toq 
essigsaurem Kali in Alkohol eine Lösung von Quell- 
säurein Alkohol gemischt wird, wobei sich das Salz 
in weifs^n, etwas gelblichen, in der Luft dunkler 
werdenden Flocken niederschlägt. Auch durch Thon- 
erdehjdrat^ womit man das Salz digerirt, kann die 
braune Farbe weggenommen werden. Die quellsaa- 
ren Salze mit den alkalischen Erden sind in Was- 
ser löslich, jedoch nur schwerlöslich. ' Sie bilden 
nach dem Abdampfen eine fimiCBartige Masse. Die 
Quellsäure fällt das essigsaure Bleioxyd mit weilser 
oder weifsgelber. Farbe , das essigsaure Kopferoxyd 
mit grünlichweifser Farbe. Mit Eisenoxjdal gibt 
siie ein lösliches Salz, fällt aber das Eisenoxyd, selbst 
aus dessen neutralem schwefelsauren Salz. Der Nie- 
derschlag ist weifs, in's Graurothe, und löslich in 
kaustischem AmmoniaL 

Die QueUsaizsäure wird, unter denselben Vor- 
sichtsmaafsregeln, vermittelst Schwefelwasserstoffgas 
aus dem quellsatzsaüren Kupferöxyd erhalten. Si^ 
hat eine braune Farbe, schmetkt adstringireod and 
nicht sauer, röthet aber Lackmus. Sie verbindet sich 
mit Quellsäure und ist dann viel löslicher. Aus die- 
ser mit Alkali gesättigten Verbindung kann die Quell- 
satzsäore vollkommen durch Digestion mit Tbooer- 
dehydrat. gefällt werden, so daCs die Flüssigkeit 
dann nur quellsaures Alkali enthält und die Lösung 
nur gelb bleibt. Die Quellsatzsäure ist in reinem 
Wasser und in ^ wasserfreiem Alkohol löslich, y^^ 
wohl erst nach längerer Einviirkung. In beiden ist 
sie aber sdiiwer löslich. Aus der wäfsrigen Lösung 
wird sie durch Salzsäure un^ dorch Salmiak geßUt- 
Sie bildet dann dunkelbraune Flocken, die sich beim 
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Auswaschen wieder auflösen. 'Mit den Alkalien gibt ', 
sie schwarze, neutrale Salze, die einem eingetrook* 
neten Pflanienextract gleichen und in Alkohol, selbst 
mrasserhaltigem, vollkommen unlöslich sind. Das Am- 
xnoniaksalz wird beim Verdunsten sauen. Die Erd- 
salze sind viel schwerlöslicher als die quellsauren. ' 
Mit Eisenoxydui gibt sie ein lösliches» mit Eisen- 
oxyd ein unlösliches Salz, welches jedoch von kau- 
stisdbem Ammoniak , und theilweise auch von kau- 
stischem Kali aufgelöst wird. Die quellsatzsauren 
Salze geben, wie die quellsauren, bei der trocknen 
Destillation Ammoniak. Im Allgemeinen scheint sich 
die Quellsatzsäure zur Quellsäure wie ein Extcjactr ^ 
absatz zum Extract zu verhalten, woher der Name 
Acidum apocrenicum. 

.Diese Säuren stammen ganz und gar von zer- 
störten organischen Stoffen her. Sie sind in zu Pul- 
ver zerfallenem Holz und in der Erde enthalten, und 
sie scheinen das zu sein, was man im Allgemeinen 
l^xtractivstoff des Wassers genannt hat. Säuren, die 
ihnen sehr ähnlich, wenn nicht mit ihnen identiscn 
sind, erhält man, wenn Humus, Holzkohle, Rohei- ^ 

Ben u. dergl, mit Salpetersäure behandelt wird. In 
Betreff der Details verweise ich auf meine Abhand- 
lung in den K. Vet. Acad. Handl. för 1833 *). 

De Saussure^^ hat einige mit der gereinig- Petroleum, 
ten Naphta vop Amiano angestellte Versuche bekannt 
gemacht. Ihr spec. Gewicht ist bei +16 =±0,753. 
Ihr Siedepunkt iät+70^y steigt aber allmälig bis zu 
-|-89^y ehe er fix wird. Sie ist also ein Gemische 
von mehreren Körpern. In wasserfreiem Alkohol 
ist sie nach allen Verhältnissen löslich; aber Spiri^ 


*) Poggend. AnnaleD, XXTX. 1. 
**) AmAeB de Ch. et dis Ph. XL. 230. 
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im TdD 0,835 spec Gew. löst bei +21^ nujr 0,14 
auf. Als ihr Dampf durch eioe mit Eisendrehspäh- 
nen gefüllte gHiheode Porzellabröhre geleitet wurde, 
schied sich Kohle aus, und es bildete sich ein brenn- 
bares Gas, welches aus ^2,2 p. c. Kohlenstoff, 41,4 
, p. c. Wasserstoff und 6,4, p. c Sauerstoff bestand. 
^ Hieralis leitet Saussure für diese Napbta folgende 
Zusammensetzung ab: . Kohlenstoff 84,65, Wasser- 
stoff 13,31, Sauerstoff 2,04. Zugleich enthielt sie 
eine Spur von Schwefel. Dieses analytische Resul- 
tat möchte jedoch keinen Anspruch auf Vertrauen 
machen können, wenigstens nicht in Betreff des Saner- 
stoffgehalts, ^ . ' 

Dumas hat eine Naphta petrolei analjsirt, die' 
er zusammengesetzt fand aus: 

Gefunden. Atome. Bereclfflet. 

Kohlenstoff 86,40 87,8^ 3 ^ 88,2 

Wasserstoff 12,70 . 12,30 5 11,8. 

Das spec. Gewicht ihres Gases fand er 2,83. 
Berechnet aus ^em Gewichte der Bestandtheile \n 
Gasform, condensirt von 8 Volumen zu 1, würde 
es 2,870 sein. Diese Uebereinstimmung ist leidlich, 
dafs sich aber die Analysen der Formel mehr ge- 
nähert hätten, wärejoait Recht zu wünschen gewesen. 
Prodnete der Ettling *) hat das Wachsöl untersucht; nach- . 
trocknen De- j^m ^g '^qq Paraffin und Margarinsäure, die ihm die 
Wachsöl Eigenschaft zu erstarren ertheilen, befreit war. Pas 
rohe Wachsöl wurde mit 4 Th. Wassers umdestil* 
lirt, bis ilie Hälfte übergegangen war, das Destillat 
vom Wasser abgenommen xxnä mit etwas Kalibydrat, 
welches einen braunen Stoff auszieht, in Berührong 
gelassen. Darauf wurde es mit Chlorcalciuin destil- 
lirt und rectificirt. Es ist nun ein blafsgelbe^ aro* 


*) Annalen der Pharmacie, IL 263» 
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mafisch, nic^t brenzlich riechendes Ofel, von anfangs 
inildem. hintennach anhaltend fremdem Geschmack. 
Sein spec« Gewicht ist 0,7502, und sein Siedepunkt 
*+ 137^. Es wurde zusammengesetzt gefunden aus: 

Gefanden. ,.At Bereefaaet 

Kohlenstoff. 84,19 85,3^4 85,535 1 85,965 
Wasserstoff 13,93 14,403 14,224 2 14,035 • 
Sauerstoff 1,88 0,223 0,241.' 

^ I)a dieser Sauerstoffgehalt wohl, schwerlich als" 
i^esentlich betrachtet werden kann,- so wäre diesem 
Oel wieder eine neue, vermuthlich poljmerischc Form . 
'von CH« 

Bei Fortsetzung seiner interessanten Untersu- Kreosot, 
chungen über die Destillätionsproducte organischer 
Körper hat Reichenbach, aufser den in vorher- 
gehendeor Jahresberichten erwähnten Stoffen noch 
mehrere atidere"^ neue entdeckt *). Es glückte ihm 
namentlich, einen Stoff zu isoliren, der besonderes . 
Interesse darbietet ^ wegen seiner längst bekannten 
ökonomischen Anwendung zum Bäuchern d^s Flei- 
sches, wiewohl er für sich bis jetzt unbekannt war. 
Reichenbach hat ihn jKr^o^o^'genannt (von x()€C(^ 
Fleisch, im Genitiv contrahirt zu ^q^iaq^ und (7a>^ft), 
ich bewahre), weil er den mumifieretiden Bestand- 
theil der Holzsäure ausmacht. Im Holzessig von Bu- 
chenbolz sind ungefähr \\ Procent davon enthalten, 
aber der Theer von demselben Holz enthält 20 bis 
25 p. c. . AufserdeiQ ist dieses Kreosot in allen De- / 
stillationsproducten von Thier- und l^flanzenstoffen 
enthalten. Seine Abscheidung aus dem Hölzejssig 
oder Theer ist ein langwieriger und verwickelter Pro- 
zefs. Der Holzessig wird bis zu +70^ ä 80^ er- 
hitzt, und bei dieser Temperatur voHkommen knit ^ 


*) K. Joum. der Ch. n. PL VL 301. 
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Gkobersalz, am besteiiv venvitterteui, gesSttigt. So- 
iNild äiets der Fall ist, scbeidet sich das vorher auf- 
gelöst geweseBe Pechöl auf die Oberfläche ab und 
' wird abgenommen. Aus diesem oder dem Tbeer 
wird alsdann' das Kreospt fölgeodermaafsen beratet: 
Der Theer wird erst so weit umdestiUirt, bis dafs 
ungefähr 56 Procent übergegangen sind, worauf man 
die Destillation unterbricht. Das Destillat besteht 
meist aus zwei Schichten öliger Flüssigkeit, zwischeo 
denen sich eine Schicht sauren Wassers befindet. 
Die untere Schicht enthält das Kreosot« Sollte man 
keine zwei Schichten bekommen haben, so wird das 
Destillat umdestilUrt, und was übergeht in einzelnen 
Portionen aufgesammelt. So lange es auf Wasser 
schwimmt, enthält es Eupion, sobald es unterzusin- 
ken anfängt, enthält es Kreosot und wird dann be- 
sonders genommen. Sobald sich ein grauer Dampf 
zeigt, wird die Destillation beendigt, weil dann Pa- 
raffin überzugeben anfängt. 

Das Destillat wird warm mit kohlensaurem Kali 
vermischt, so lange ein neuer Zusatz beim Umscbüt- 
teln Aufbrausen bewirkt. .Nach dem Erkalten wird 
das Oel abgeschieden und wiederum destillirt, mit 
der Vorsicht, daf^ es nicht anbrenne. Was zuerst 
komput, ist eupiouhaltig und schwimmt aiif Wasser; 
es wird weggenommen^ Was untersinkt, wird auf- 
gefangen. Man darf nicht zur Trockne destilliren. 
Das Destillat wird nun mit verdünnter Phosphorsäiire 
geschüttelt, welche Ammoniak daraus aufnimmt. Die 
Flüssigkeit mufa nach lange fortgesetztem Schütteln 
noch sauer sein; das Oel wird abgegossen, gewa- 
schen und abermals über eine frische. Portion ver- 
dünnter Phosphorsäure destillirt. Das Destillat wird 
mit einer kaustischen Kalilauge'v von 1,12 spec. Gew* 
bebandelt, wobei sich das Kreosot auflöst und ein 
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Rückstand von Enpion' abscheidet. Dieser wird ab- 
genommen, die Flüssigkeit dann langsam zum Ko* 
eben erhitzt und. langsam erkalten gelassen. Sie wird 
dabei braun» dadurch daf$'sie Sauerstoff aufsaugt und 
eine eingemengte fremde Matene Verstört wird. Als- 
dann- wird das Kreosot durch Schwefelsäure nieder- 
geschlagen, mit Wasser ausgewaschen , von Neuem 
in kaustischem Kali aufgelöst und erhitzt, wiederuiÄ 
niedergeschlagen, und diefs so lange wiederholt, als 
es noch von kaustischem Kali braun wird. Naeh 
der letzten Ausfällung wird es mit Wasser gewa^ 
sehen, bis es nicht mehr Lackmus rölhet, und dann 
über ^anz wenig ' Kalihydrat destillirty indem maa 
abbricht, so wie sich der Rückstand in 4er Retorte 
zu färben anfängt. Das Destillat isjt nun das Kreo^ 
ßot. Das erste, was tibergeht, ist etwas 'Vfasserhal- 
tig, was nachher kommt, ist wasserfrei. ' 

Reichenbach hat die Eigenschaften des Kreo- 
sots mit solcher Ausführlichkeit ui^tersucht, dafs woU 
wenige Körper so vollständig gekannt sein möt^bten. 
Es ist eine klare, farblose, ölig dickfliefsende, völ- 
lig neutrale Flüssigkeit, von einem durchdringenden, 
unangenehmen Geruch, der an den von geräucher- 
tem Fleisch etwas erinnert, und einem beifsenden 
Geschmack, indem eä da, vf o es die Zunge berührt, 
sie desorganisirt, und alsdann nach der Vermischung 
mit dem Speichel süfslich schmeckt. Auch auf anderen 
Theäen des^ Körpers wird «Ke.Oberhaut davon ver- 
stört und löst sich nacb aniger Zeit ab. Es brii^ht 
das Licht ungefähr wii^ Schwefelkohlenstoff. Sein 
spisc« Gew. i^t bei +20^ =1,037; sein Siedepunkt 
-1^203^. Es ist eki NichtMt^ der fllekiricitü; auf 
Papier macht es eisen venieh windenden Ffeltfleck- 
Durch ein glühendes Rohr geleÜet^ wird siio Dampf 
zersetzt; es^ gpbt Naphtidin» KoUe und dne eigene 
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fette, nicht weiter ontersachte Substanz. Ohne Docht 
ist es schwer entziincllicb» verbrennt Aber dann mit 
klarer, ru(sender Flamme. In der Luft, verändert 
es sich nicht, verharzt sich aber leicht durch. oxy- 
dirende AJittfl, durch Salzbilder, Salze von EiseD- 
Oxyd, Platinoxjd, durch Chlorgold, Mangansäare etc. 
Von Salpetersäure wird es mit einer an Explosion 
gränzeoden Heftigkeit oxjdirt. Es löst Schwefel auf, 
besonders' in der Wärme;, beim Erkalten krjstalli- 
sirt der Schwefel heraus. Auch Phosphor löst es 
auf; die in der Wärme gesättigte Auflösung ist dun- 
kelgelb und bleibt i)eim Erkalten klar. Im Kochen 
löst' es Seten auf, welches sich beim Erkalten f^vt- 
der niederschlägt. Kalium oxydirt sich darin; Das 
wasserfreie Kali löst sieb in Kreosbt aüf^ welches 
sich dadurch verdick t,\jab er vom Kali wieder abde- 
stillirt werden kann. Dasselbe ist mit Natrium der 
{"all. Mt Wasser geschüttelt, nimmt das Kreosot 
bei -1-20® T-V ßciqes Gewichts davon auf, und das 
Wasser löst auf 100 Th. nur 1^^ Tb. Kreosot auf. 
Bei -1-100® löst es A\ Tb. auf, wovon sich beim 
£rkalten wieder 3^ Th. ausscheiden. Alkohol, Aether, 
Schwefelkohlenstoff verpiischen sich' mit dem Kreo- 
sot nach allen Verhältnissen. Schwefelsäure färbt 
sich damit roth, rothbraun und in der Wärme za- 
letzt schwarz , unter Zersetzung. Von verdtinpten 
Säuren wird es etwas aufgelöst. Essigsäure~veniiiscbt 
ßich nach allen Verhältnissen damit Verdünnte Es- 
sigsäure löst in der Kälte 6 Procent, und in der 
Wärme 10 p. c. Kreosot auf. Mit ^^ali verfeindet 
es- Äch. Wie erwähnjt, löst es wasserfreies Kali auf, 
und mit geschmolzenem Kajübydrat zusauimengebracbt, 
löst es eine Portion wasserfreies Kali auf, während 
wasserhaltigeres Kalihjdrat abgeschieden wird. Auch 
in Auflösung verbindet sieb das Kali mit Kreosot, 

und 
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und ist die Flüssigkeit bis zu einem gewissen Grade 
concentrirt, so setzt sie nach einiger Zeit Kreosot- 
kali in glänzenden, perluiutterartigen Blättern ab. 
Diese Verbindung, ist leichtschmelzbar, und gleicht 
in geschmolzenem Zustand einem Oel. Ist die Ka- 
lilauge sehr über 1,38 concentrirt, so scheidet sich 
die Verbindudg in Gestalt eines öligen Liquidums 
ab, i^elches sich allmälig mit Krjst^allen erfüllt. Na- 
tron Terhält s;ch eben so damitf Auch von Ammo- 
niak wird es aufgelöst Alle diese Verbindungen 
mit Alkali {saugen allmälig Sauerstoff auf und färben 
sich gelb, indem das Kreosot zerstört wird'. Aus 
einer Kali -Lösung, worin ein Thcil des Kali's mit 
Schwefelsäure gesättigt' ist, scnlagen sich perlmut- 
terglänzende Schoppen von schwefelsaurem Kali in 
chemischer Verbindung mit Kreosotkali nieder. Mit 
Kalkhjdrat verbindet «es sich zu einer schmierigen 
Masse, die bald erstarrt und eiü rosenrothes Pul- 
ver bildet. Mit Barythydrat bildet es eine schmie-' 
rige, durchsichtige Masse, die nicht so leicht trock- 
net. . — Als Lösungsmittel betrachtet, löst das Kreo- 
sot, besonders in der Wärme,'auf: Borsäure, die mei- 
sten krystallisirten Päanzensäureu, und vor allen Koh- 
lenstickstoffsäure, Kupferoxyd (welches eine braune 
Lösung gibt), eine Menge Salze, besonders essig- 
saure, einige salpetersaure Metalldalze, Chlorcalcium, 
vegetabilische Salzbasen, fette Oele, Camphor» Harze» 
Farbstoffe, selbst Indigo, der von Alkohol in Flocken, 
und von Essigsäure ii^ Krystallen gefällt wird. Meh- 
rere dieser Substanzen krystallislren aus der Auflö- 
sung in Kreosot, wie aus Wasser. Dagegen löst 
es nicht Salpeter, Salmiak, Borax, schwefelsaures 
Kali%etc.| nicht Zucker, Gumgii, Stärke, Cautsehuck, 
das nicht einmal darin aufquillt. An^ merkwürdig- 
sten von allen ist sein Verhalten zu den eiweifsar- 

Berzelius Jahres -Bericht XIU. >' ^^ 
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tigeii Bestaodtheilen des Blutes. Von reinem Kreo 
sot werden Eiw/cifs und Farbstoff sogleich zu einem 
Klufnpeu coagulirt,' langsamer von seiner wäfsrigen 
Auflösung, und alsdann faulen diese Substanzen nicbt 
mehr. Faserstoff und Fleisch, einige Zeit lang in 
eine wäfsrige Auflösung von Kreosot gelegt und danih 
herausgenommen, faülenT^^bst in warmer Sommer- 
luft, nicbt mehr, sondern trocknen allmälig ein, und 

^ sind dann so zu sagen geräuchert; die Quantität tod 

Kreosot, welche diese Wirkung bervorbringt, ist äu- 
(serst gering. Faules Fleisch,, mit einer wäfsrigea 
Kreosotlösung bestrichen, verliert nicht seinen fau- 
len Geruch, trpckiiet aber dann ein, ohne weiter 
zu fatrien. Lebende Pflanzen werden von der Kreo- 
sotlösung sehr schnell getödtet. Reichenbacb 
führt dabei an, dafs es, bei bösartigen Geschwüren, 
Knochenfrafs u. dergl. angewandt, eine Heilkraft ge- 
zeigt habe, die alle Erwartung ijfbersteige. 

Nach einpr privatim mitgetheilten Analyse von 
Lieb ig besteht das Kreosot aus 75,56 Kohlenstoff 
7,78 WasserjBtoff und 16,66 Sauerstoff, 

Picamar. Unter diesen Destillationsproducten hat Rei- 

chenbacb *) noch einen anderen Stoff entdeckt, 
den er PicamJir (von Pix und amarum), oder Theer- 
))itter nennt, und der sich durch einen besonders 
bitteren Geschmack auszeichnet. Er ist ein dickflie- 
.fsende?, farbloses Oel, von schwachem Gerncb, 1,095 
spec Gewicht, wifelches bei +270° siedet und nicbt 
bei — 16° erstarrt. Man erhält es, wenn der bei 
der trocknen Destillation von Laubholz erhaltene 
^ Theer destillirt. und das Destillat , dergestalt fractio- 

nirt wird, dafs der in der letzten Hälfte übergebende 
Theil, der zwischen 0,9 und 1,15 spec. Gewicht hat 
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aufgefangen yvitd. Es wird in seinem 8 fachen Ge- 
wichte eitter. kaustischen Kalilauge von 1,16 spec. 
Gew. aufgelöst und eipige Tage lang an efner küh- 
len Stelle stehen gelassen, wobei allmälijg Picamar- 
kali anschiefst, und meh^ als die Hälfte der Flüs- . 
sigkeit anfüllt. Man giefst die Flüssigkeit ab und 
prefst dieKrystalle aug, die man noch mehrere Male 
durch Wiederauflösung in warmer Kalilauge umkrjr- 
stallisirt, worauf sie durch Salzsäure zersetzt wer- 
den. Hierdurch erhält man eYa Oel', welches man 
iiberdestillirt und welches das Picamar istl Es ist hin- 
länglich unterschieden von Kreosot, dessen wäfsrige 
Lösung süfsllch und nach Rauch schmeckt, während 
jenes bitter schmeckt; auch zeichnet es sich durch ^eine 
Eigenschaft aus, sich mit kaustischem Alkali zu ver- 
binden und sogleich daraus 2U kryställisiren, wenn die 
Lauge etwas concentrirt ist. Wasser löst kaum tthj-it 
davon au£ Es wird nicht von Alkohol , i\ether, 
Schwefelkohlenstoff aufgelöst, vc^rmischt sich nicht 
mit Eupion, wohl ^ aber mit fetten und flüchtigen 
Oelen. Von kalter" concentrirter Schwefelsäure wird 
es aufgelöst, von Wasser daraus niedergeschlagen* 
Von kochender Schwefelsäure wird es zersetzt. Ver- 
dünnte Säuren verbinden sich nicht damit^ mit Aus- 
nähme der Essigsäure, die grofse Verwandtschaft zu 
ihm hat./ In der Kälte löst es auf: Brom, Jod, 
Schwefel und Phoisphor, mit Hülfe der Wärme Se- 
len; Kalium oxydirt sich darin unter Gasentwicke-, 
lung. Goldchlorid wird davon hochblau gefällt; Kry- 
stall^ von salpetersaurem Silberoxyd, die man hinein- 
legt, werden sehr schnell davon reducirt. Im Ko- 
chen tost es Borsäure und verschiedene krystalU- 
sirte Säuren organischen Ursprungs auf ; es löst Harze, . 
Campher, aber nicht Cautschuck. Zu starren Fetten 
hat es wenig Verwandtschaft; nachdem sie^aäiitzu- 
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saminengeschmalien waren, scheiden sie sich wieder 
beim Erkalten ans. Es löst femer vegetabilische Sah- 
basen and mehrere ihrer Salze auf. Es v^rmiscbt 
sich mit Kreosot. Mit Blutwasser verbischt, bildet 
sich ein pulverförmiger Niederschlag, und nicht, >vie 
mit Kreosot y ein zusammenhängender Klumpen. 
NapbtaliD. Von Lauirent *) ist eine Bereitungsart des 

• Naphtalins aus Steiokohlentheer angegeben worden, 
welche die iin vorigen Jahresberich];, p. 308., mit- 
getheilte- Angabe von Brocke bestätigt. Steinkofi* 
lenlheer wurde destillirt, bis die Hälfte tibergegan- 
gen war, und durch das so erhaltene Steinkoblenöl 
\ 4 Tage lang ein Strom von Chlorgas geleitet, h 

entwickelte sich dabd Salzsäuregas» welches grofsen- 
theils in einer Vorläge condensirt werden konnte, 
indem sich darin eine saure, weinrothe Flüssigkeit 
ansammielte. Nach beendigter Operation war das 
Oel. schwarz wie Theer. Es wurde mit Wasser ge- 
waschen, welches Salzsäure nebst einer anderen Sol)- 
stanz auszog, die von Ammoniak in Gestalt weilser 
Flocken gefällt wurde, welche sich nach einigen Au- 
genblicken zu grünen ^Kugeln von starkem« anhal- 
tendem Geruch vereinigten. Sie wurde nicht weiter 
untersucht. Das schwarze Oel wurde dann desül- 
lirt, bis sich die Masse in der Retorte in eine po- 
röse Kohle zu verwandeln anfing. Das übergegaD- 
gene Oel wurde in einer Kältemischung bis zu —10 
abgekühlt^ und setzte eine grofse Mengr Naphtalin 
ab, welches abfiltrirt, ausgeprefst, und d^ch Aui- 
lösen in kodiendem Alkohol und KrjstaUisiren ge- 
reinigt wurde. Die Quantität war so bedeutend) dafs 
Laurent glaubt, es könn^ zu sehr geringem Vrt^ 
bereitet werden. Er macht es wahrscheiolichy dafs 
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NaphfaliD reichlicher aus alteoiy als aus frischem Stein- 
koblentheer erhalten werden auch hat Connel *) 
Naphtalin, wahrscheinlich mit der Länge der Zeit ge- 
bildet, jn grofsen Krystallen in einer alten, lange un- 
gebrauchten Gasbeleuchtungsanstalt gefunden. Lau^ 
rent hat das Naphtalin in Dämas's Laboratorium 
analjsirt, und hat es aus 93,90 Kohlenstoff und 6,10 
Wasserstoff zusammengesetzt gefunden , also über- 
einstimmend mit Fara da j's Resultat, entsprechend 
der Formel C*H*. 

Nachher hat Dilmas **) selbst, um Laurent'si 
Analyse zu bestätigen, noch einige hierfaer gehörige 
Versuche hinzugefügt. Nach ihm schmilzt das Naph- 
talin bei +79^. und kocht bei +212^ Das spec. 
Gewicht seines Gases ist 4,528. Wenn das Naph- 
talin aus 5 Volumen Kohlenstoff und 4 Vol. Was- 
serstoff, condensirt zu 1 Volumen, besteht, so wiegt 
das Gas 4,489 und sein Atom 407,149. Im vorher- 
' gebenden Jahresbericht erwähnteich Op per mann 's 
Analyse des Naphtalins, nach der es aus C'H^ be- 
stehen* würde, was auf dieselbe Quantität Wasser- 
stoff 1 Atom Kohlenstoff weniger ausmacht. Im pro- 
centischen' Resultat ist diefs nur ein sehr geringer 
Unterschied» allein im spec. Gewicht des Gases ist 
der Unterschied so grofs> dafs nacl^ C^ H^ das Gas 
nur 2,666, und nach C^H« 5,332 wiegt Die Be- 
stimmung des spec. Gewichts des Gasös scheint alsa 
eine siichere Controle für die Entscheidung, welches 
von beiden das richtige ist, zu sein. Ferner hat Du- 
mas das schon vorher von Laurent beobachtete, 
aber nicht erforschte Verhalten des Chlors zum Naph- 
talin untersucht. Es schmilzt im ChlcH-gas, erstarrt 


*) N. Jahrb. d. Cb. u. Ph. VI. 104. 
**) Aimales de (;)h. et de Ph. L. Wk 
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aber bald wieder, und es entmckelt sich dabei eine 
gewisse Menge Salzsäure. Dumas fährt an, da(s 
dieser Körper bei der Destillation, so wie auch mit 
Alkali, Erscheinungen darbiete, worüber er später 
Mittheilungen machen,, werde. Er fand ihn zusam- 
mengesetzt aus: 

Gefanden. Atome. Berechnet 
' Wasserstoff . . . .^ 3,12 4 2,94 

Kohlenstoff .... 44,69. 5 45,00 

" Chlor ...... 52,19 2 52,06, 

was die rationelle Formel C*H*-|-€1 gibt, also ge- 
nau eine Verbindung von 1 Atom Naphtalia mit 1 

. Doppelatom Chlor. Da bei der Bereitung dieses 

Präparats das Chlor .Wasserstoff weggenommen, obne 
dafs sich Chlorkohlenstoff gezeigt hat^ und ohne dafs 
in der neuen Verbindung ein Ueberschufs vod Koh- 
lenstoff gefunden wurde, so sucht Dumas hiermit 
seiner Analyse der Verbindung von Chlor mit öl- 
bildendein Gas, die, wie im vorigen Jahresbericiit, 
p. 289., erwähnt ist, von der yon Liebig abweicht, 
eine Bestätigung ^ zu geben. Einem aufmerksauieo 
Betrachter dieses Gegenstandes möchte esJodessen 
scheinen, als techtfertige dieses Verhalten' ein Müs* 
trauen in das Besultat des analytischep Versuchs, so 
lange bis entschieden sei, wx)hin der Kohlenstoff ge- 
kommen ist, den das Chlor vom Wass^stoff geschie- 
den hat. 

Naphtalin. L i e B ig und W ö h 1 e r *) haben die Naphtalin- 

««Üi schwefelsaure einer Analyse unterworfen. Nach ihnen 
erhält man diese Säure am besten und ohne Verlust 
an Naph talin, wenn üian wasserfreie Schwefelsaure 
dazu anwendet. Die Masse schmilzt, färbt sich pu^' 
purroth und wird zuletzt ischwärzgrün. Wenn sie 
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nachher aufgelöst ypird, scheidet sich keia freies^äph- 
talin aby und es bildet sich beim Sättigen mit Baryt 
nur wenig schyrefelsaurer, sondern hauptsächlich naph- 
talinschwefelsaurer Baryt.' Bekanntlich sättigt die 
Schwefebäore darin, wie bei den Wein-jund Aether- 
schwefelsäuren,^nur halb so viel Basis, wie iin freien 
Zustand« Bei der Analyse des wasserfreien Baryt- 
salzes wurde erhalten: schwefelsaurer Baryt 40,50, 
freie Schwefelsäure 13,92, Naphtalin (im Glühen zer- 
stört) 45,58. Dafs dieses die Zusammensetzung des 
NaphtalinSy nach Oppermann's Analyse, hatte, 
glaubten sie durch zwei Verbrennungsversuche zu 
finden, bei denen von 100 /Ih. Salz erhaltet) wurde:, 
43,4 Th. Kohlenstoff und 2,8ft^Th. Wasser, was je- 
doch einea Ueberschufs von 0,68 bei der Analyse 
gibt. Dumas benutzt diese Analyse, um zu bewei- 
sen, dafs seine oder La urent's. Analyse die rich- 
tigere sei, denn, sagt er, es verhält siab 13,92 : 45,58 
wie sich das Gewicht von 1 Atom Schwefelsäure zu 
16,41 verhält. Multiplicirt man aber das oben an- 
geführte Atomgewicht 407,149 mit 4 (wie das des 
öibildenden Gases, um in der Weinschwefelsäure 
das des Aetherins zu erhalten), so bekommt man 
1628,596. Und in dem oben angeführten Beispiel 
vom ClJlornaphtalin ist 52,19:47,81= das Gewicht 
von 1 Doppelatom Chlor zu 405,56. Liebig und 
Wöhler dagegen geben die Zusammensetzung der 

Naphtalinschwefelsäure zu 4C^ H^ +2S an. In ihrer 
Abhandlung ist die Zahl 4 im ersten Glied verges*- 
sen. Durch Vergleichung ihres Resultats mit de;*' 
Rechnung nach den beiden Formeln ist ^s indessen 
leicht einzusehen, dafs es die Ansicht voa Dumas 
bestätigt, und dafs der Versuch unmöglich so schlecht 
ausgeführt sein kann, dafs nicht dadurch Opper- 
mann's Analyse als vollkommen widerlegt bclrach- 
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N tßt werden könnte, wenn anders das freie Naphta- 

lin derselbe Körper ist, wie das mit der Säure ver- 

, bundene. Hier die Yergleichung. 

' Gefanden. 4C»H* 4C«fl* 

Baryt .• . . . 26,58 26,670 ^ 24,576 

SchwefelsSnrc 27,94 27,937 25,743 

N.pht,lin-jK«W^Ä 1.121^^'^« %\''^ *S!^'««'' 
I Selten stimmen zwei Resultate besser, als die 

, hier in den beiden ersten Columnen angeführten, 

überein, und man sieht/ dafs der Fehler bei Lie- 
big uudWöhler nur in der Rechnung liegt. Schon 
N ^ X im vorigen Jahresbericht machte ich, bei Anführung 

von Oppermanu's Analyse, ^uf den grofsen Un- 
terschied in der Zusammensetzung der Naphtalin- 
schwefelsaure aufmerksam, der aus der geringen Pro- 
Cent -Verschiedenheit zwischen seinem und Fara- 
day's Resultat entsteht, mit dem Wunsche, dals 
dieser Gegenstand durch eine Analyse der Napbta- 
linschwefelsäure entschieden werde, der nun auch er- 
füllt worden ist. Die Zusammensetzung der Naph- 

• • • 

• talinschwefelsäure ist also S + 4C*H*, und die des 

Barytsalzes Ba + (:^+4C*H*). 

. ' jt^aranaphta- Dumas *) hat noch einen anderen, im Oel 

vom Steinkohlentheer gefundenen Körper untersucht, 
den er Paranaphtalin nennt, weil er ihn ans Koh- 
lenstoff und Wasserstoff in demselben gegenseitigen 
Verhältnifs wie im Naphtalin zusammengesetzt findet. 
Die Darstellung desselben beschreibt Dumas fol- 
gendennaafsen: „Die Destillation des Steinkohlen- 
fheers kann man in 4 unterschiedene Epochen thei- 
len. In der ersten bekommt man ein Oel, ^d- 
ch^s nur Naphtalin enthält; in der zwreiten ^""^ 
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noch ein Oel erzeugt, welches aber sowohl Naphta- 
lin als Paranaphtalin enthält, die sich durch Alko« 
hol leicht trennen lassen; die dritte gibt ein zähes 
Destillat, welches meist, aus Pardnaphtalin nnd einer 
zähen Substanz besteht, wovon sich ersteres nur 
schwer ^ trennen läfst; und die vierte endlich ent- 
hält, nebst den Producten d|er vierteln, die rothgelbe 
Substanz, die sich bei allen Destillationen der Art 
zuletzt zeigt. Um das Paranaphtalin aus dem De- 
stillat der zweiten Eppche zu erhalten, wird es bis zu 
— 10^ abgekühlt. Das Paranaphtalin (Schiefst dabei 
in Körnern an; man scheii^et e3 ab undprefst es 
aus. Mit Alkohol zieht man nachher das noch rück- 
ständige Oel und Naphtalin aus, und reinigt alsdann 
das Paranaphtalin durch 2 bis 3 Mal wiederholte 
Sublimation. Aus den Producten der dritten und vier- 
ten Epoche scheidet man das^ Paranaphtalin mit der 
kleinsten möglichen Menge Terpenthinöls ab, welch^ 
Lösung man hernach bis zu *- 10^ abkühlt, wobei 
das Paranaphtalin krjstallisirt. Es wird mit Alko- 
hol ausgewaschen und sublimirt.'' 

Nach der Sublimation bildet das Paranaphtalin 
gewundene, blättrige Rrystalle; es schmilzt bei +180^ 
und kocht erst über 300^. Gleichwohl läfst es sich 
bei einer niedrigeren Temperatur, als wobei es 
schmilzt, sublimiren. Bei der ersten Sublimation hin- 
terläfst es Kohle, die nac}iher jedesmal weniger wird. 
Sein Gas hat &,741 spec. Gewicht. In Wasser, Al- 
kohol und Aether ist es unlöslich. Von kochendem 
Alkohol wird es in geringer Menge aufgelöst, es 
scheidet sich, aber beim Erkalten wieder in Flocken 
ab. Sein bestes Lösungsmittel ist Terpenthinöl. Von 
Schwefelsäure wird es in der Wärme zu einer 
schmutziggrünen Flüssigkeit aufgelöst. Ob es eine 
entsprechende Paräraphtalin - Schwefelsäure bilde, 


302 

scheint Diiinas nicht untersucht zu haben. Von Sal- 
petersäure wird es ^mit Heftigkeit angegriffen, es ent- 
wickelt sich Stickoxydgas, und es bleibt ein Rück- 
stand, der wenigstens theilweise in znsammengewun- 
denep Nadeln sublimirbar ist. — Nach der Analjnse 
war \es zusammengesetzt aus 93,8 Kohlenstoff und 
6,2 Wasserstoff =C*H^; wird aber das spec. Gcr 
wicht seines Gases in Betracht gezogen, so findet 
man, dafs es gerade I4 Mal so schwer ist, wie das 
Naphtalingas, denn 4,489x^=6,733, und durch 
die WSgung Vurde 6,741 gefunden. W^ird diefs in 
Atome auf ein gegebenes Volumen verwandelt, so 
erhält man 74^ Kc^lenstoff und 6 Wasserstoff. Dieses 
halbe Kohlenstoff- Atom setzte Dumas nicht in Ver- 
legenheit, da er aanimmt, dafs die Kohlensäure aus 
1 Atom Kohlenstoff und 1 Atom Sauerstoff besteht, 
wodurch er 15 At. Kohlenstoff und 6 At. Wasser- 
stoff bekommt. Wie es sich hiermit eigentlich ver- 
halte, müssen künftig wiederholte Versuche auswei- 
j sen. Jedenfalls zeigt der Unterschied im spec. Ge- 

wicht der Gase, dafs, wenn es sich auch bestätigt, 
dafs Naphtalin und Paranaphtalin gleiche procenti- 
sche Zusammensetzung haben, sie doch* nicht zu iso- 
merischen, sondern zu polymerischen Modificationen 
derselben Zusammensetzungsformel gehören. 
Kopfer in der Die Frage über den Kupfergehalt der Pflanzen- 
Pflanzen- jjscije igt vQu Neuem zur Sprache eebracht. Man 

asche. ^ o 

hatt^ angegeben, Kupfer sei sogar in der Asclie von 
Fleisch enthalten, und da Cbevreul bei einer 
< Priifung dieser Angaben kein Kupfer, weder in der 

Asche von frischem Fleisch, noch in der Asche von 
Getreide, das er selbst aus den Aehren' genommen 
hatte, finden 'konnte, so erklärte er die Sacbe für 

. einen IrrthuHi. Sarzeau *) hat diesen Gegenstand 

■ ^ ' 

*) Jouroal de Pharm. XVIIl 655. 
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wieder aufgenommen ^nnd erklärt, dafs mit einiger 
Geübtheit in der Anwendung von Reagentien Je- ^ 
dermann sich von der Gegenwart dieses Metalls 
überzeugen könne. 850 Gramm Fleisch wurden zu 
Asche verbrannt, diese mit Salzsäure ausgezogen, die 
Flüssigkeit mit kaustischem Ammoniak übersättigt, fil- 
trirt und mit Cyaneisenkalium versetzt. Hierdurch 
wurde ein Niederschlag erhalten, der sowohl vor 
40m Löthrohr, als nach dem Glühen und nachhe- 
rigem Behandeln mit Schwefelsäure auf blankem Ei- 
sen das Kupfer deutlich zu erkennen gab. ^dasselbe 

_ ^ 

war mit der Asche von 100 Grm. Waizen der Fall, 
den er selbst aus den Aehren genommen hatte. Alle 
l\eagentien waren wohl geprüft und kupferfrei be- ^ 

fünden. Sarzeau gibt eine Liste von 33 auslän- 
dischen und inländischen Gewächsen, bei welchen 
. allen er in der Asche Kupfer fand. Peretti *) gibt . 
an, in der Asche von eingekochtem Wein-Kückstand 
Kupfer gefunden zu haben; um überzeugt zu sein, 
dafs das Kupfer nicht zufällig in den Wein gekom- 
men sei, hatte er dazu die Traubo^ selbst sammeln 
und auspressen lassen. 

Folgende Analysen von Pflanzen und ihren Thei- Pflanzen- 
len sind im Verlaufe von 1832 mir bekannt gewor- Analysen, 
den: Wiggers **) hat das Secale cornutum ana- 
lysirt; Le Hunte ***) die Schaale der Saamen von 
Lithospermum ofGcinale, die aus 43,7 kohlensaurem 
Kalk, 16,5 Kieselerde und 39,8 Pflanzensubstanz be- 
stand. Gaspari f) analysirte das Melampytuiid ar- 
vense, in. der Absiebt, seine Einwirkung zum Roth- 


'') Jonm. de Ch. med. VIII. 92. 
**) Annalen der Pharmacie, I. 129. 
***) A. a. O. m. 193. 
t) A. a. O. tf 108. 
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filrben des Brodes zu bestiiipmen; Bablanc ') die 
Mohnköpfe (französische); Fodere und Hecht *) 
die Bl&tter und IVucht yon Solanum lycopersicon^, 
Ricord-Madianna ') den Milchsaft von Euphor- 
bia mjrtifolia; Bonastre^) die Dadeln, oder die 
Frucht von Phönix dactylifera; Trommsdorff ^) 
den Blumenkohl; derselbe ®) den Kümmel (Caram 
carvi); Blej ^) die Wurzel von Saponaria levan- 
tica; derselbe ^) die Buxbaomblätter (Buxns sem- 
pervirens) und den Lärchenschwamm (Agaricus al- 
bus) *); Buchner ^^) hat eine vergleichende Ana- 
lyse der Wurzel von Altbäa offidnalis und närbo- 
nensie angestellt; Anthon ^^) hat den Saft aus den 
BlQthen von Agave lurida untersucht; Nardo '^) 
die Rinde von Pintes maritima. 


1) Joum. de CL med. VIII. 129, — 2) Joarn. de Plianii. 
XVra. 105. — 3) A. a. O. pag. 689. — 4) A. a. t). pag. 
724. — ' 5) Pharm. Centralblatt, III. 97. — 6) Dessen JoQ^ 
nal, XXV. 2. 208. — 7) A. a. O. XXIV. 1, 95. — 8) L a. 
O. XXV. 1. 55. — 9) A. a. O. pag. 119. — flO) Dessen Re- 
pertorimB, XLI. 368. — 11) A. a. O. XLHI. 27. — 12) Plutnn> 
Centralblatt, HI. 86ä. 
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Thierchemie. * 

Ich emähote im Jahresbericht 1831, p. 232;, der Thierelectri- 
von Humphry Davj angestellten Versuche, dardh «*« ™nö- 
den Schlag des electr}sch<jn Kochens chemische oder 
magnetische Wirkungen hervorzubringen, welche Ver- 
suche aber ohne positives Resultat blieben. Sie sind 
nuQ von seinem Bruder Johh Davy mit, mehr Er- 
folg fortgesetzt worden *). Dieser fand, dafs Stahl- 
nadeln, eingeschlossen in eine Spirale, mit welcher 
die Electricität des Fischet entladen wurde, st^rk po- 
larisch wurden. Dagegen konnte er keine Spuren 
von Funken entdecken, so wenig als ein Silberdratk 
voiEi -nnnr Zoll Dicke dadurch zum Glühen gebracht 
werden konnte. Ein Stück einer feinen goldenen 
Kette, die '60 doppelte Glieder hatte, enflud die Elec- 
tricität des Fisches,^ woraus Da vj schliefst, dafs die- 
fiec Schlag doch sehr kleine Abstände überspringen 
könne. Auch gibt er an, eine Bewegung der Na- 
del in dem electromagnetischen Multiplicator, und 
vermittelst einer passenden Vorrichtung, Zeichen von 
chemischen Zersetzungen jn Flüssigkeiten beobachtet 
zu haben; von letzteren jedoch nur schwache Spu- 
ren. Die untere Seite des electrischen Organs ^ab 
den negativen, und die obere Seite den positiven 
electrischen Strom im Schlage. Auch hat er das Or- 
gan anatomisch untersucht, die mitgetheilten Vermu- 
thungen über seine Construction und physiologische 
Bedeutung übergehe ich hier. 
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Qaelle des . ^ Macaire und F. Mar<:et*) haben einige Un- 
hidi drt*' *c^^«cl^"Dgen angestellt, um auszumitteln, woher der 
pflihaenfres- SticVstoff komme, der einen Bestandtheil der Or- 
xS 6^°® pflanzenfressender Thiere ausmacht. Sie leg- 

ten sich hierbei drei Fragen zur Beantwortung vor: 
1 ) Ist der Stickstoff in den. vegetabilischen Stoffen 
enthalten, wovon sich )ene Thiere nähren ? 2) Neh- 
men sie ihn beim Athmen aus der Luft auf? uod 
3) Wird er im Körper aus anderen Stoffen ge- 
bUdet? ^ v-- 

. Zur Beantwortung der ersteh Frage machen sie 
darauf aufmerksam, dafs in der Nahrung der pflao- 
zenfressenden Thiere mehr stickstoffhaltige Materieu 
, enthalten sei«i', als man im Allgemeinen aogenoni- 
men habe, und dafs, wenn sich auch Vieles daria 
finde, was keinen Stickstoff enthält und nicht zur 
Nahrung des Körpers verwendet wird, diese Thiere 
doch einen um so. längeren Darmkanal haben, iQ 
welchem diese Materien vollständiger von allem Nahr- 
haften befreit werden können. Zur YergleicbuDg 
' analysirten sie den getrockneten Rückstand vom Chy- 
. kis eines Pferdes und eines Hundes, d^r einige Tage 
lang nur animalische Nahrung erhalten hatte. Beide 
Chylus wurden im luftleeren Baum abgedunstet; bei 
^ dcir Ver))r^nung mit Kupferoxyd gaben sie; . 

Vom Pfesd. Vom Band. 
Kohlenstoff 
Sauerstoff 
Wasserstoff 
, Stickstoff 

Beide hatten also völlig gleiche Zusamm^nseizung 
und gleichen Stickstoffgehalt. Daraus, scheint zu fol- 
gen, dafs das Extract, welches von beiden durch die 


55,2 

55,0 

25.9 

26,8 

6,6 

6,7 

11,0 

11,0. 
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Verdauung aus den Nahrungsmiifeln bereitet wird^ 
völlig gleiche Zusammensetzung hat. Hierauf unter- 
suchten sie die ExQremente beider Thiere, und faa- 
den sie iolgendermaafsen zusammengesetzt: 

Vom Hond. ^ Vom Pferd. 


Kohlenstoff 

41,^ 

38,6 

Sauerstoff 

28i0 

29,0 

Wasserstoff 

5,9^ 

6,6 

Stickstoff 

4,2 

0,8 

UnverbrQDnIiches 

20,0 

25,0, 


und so mufste auch das Resultat ausfallen, da die 
Excrenoente des Pferdes allen extrahirten Faserstoff 
des Heu's enthielten. 

Zur Beantwortung der zweiten Frage stellten 
sie vergleichende Untersuchungen über die elemen- 
tare Zusammensetzung des Blutes verschiedener 
Thiere an, die sie gleich fanden, und sie kommen 
alsdann zur Untersuchung des Unterschieds in der 
Zusammensetzung des arteriellen und venösen Blu- 
tes, welche beide Blutarten eingetrocknet und mit 
Kupferoxyd verbrannt wurden. , Das Blut war von 
einem Kaninchen. Das arterielle war in Pulverform 
schön liochroth, das venöse rothbraun. 


Kohlenstoff 
Stickstoff 
Wasserstoff 
Sauerstoff 


Arterielles. 
50,0 

16,3 
6,6 


Venöses. 

55,7 
16,2 
6,4 
21,7.- 


26,3 

Es läfst sich hierbei die Bemerkung machen, dafs 
die Unterschiede in dem Kohlenstoff- un^ Sauerstoff- 
gehalt wohl übertrieben sein möchten, zumal da es 
bekannt ist, dafs die Decarbonisation beim Athmen 
eigentlich den Farbstoff betrifft, welcher nur einen 
Theil der festen Bestandtheile vom Blut ausmacht. 
Vergleicht man das Resultat dieser Untersuchung mit 
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deoii was Michaelis gefonden bat (Jahresb. 1830, 
p. 262.), 80 stellt sich heraus, da£s nicht einmal der 
Unterschied in dem Kohlenstoff- und Sauerstoffge- 
halt des Farbstoffs selbst so hoch geht. Von die- 
sen analytischen Resultaten möchte also anzonehmeD 
sein, dafs sie nicht mehr entscheiden, als \?as schon 
▼orher bekannt war, dafs nämlich dias 'Blut nach sei- 
ner Verwandlung' in arterielles weniger Kohleostoif 
enthält; dafs os aber dafür eben so viel Sauerstoff 
mehr enthalten soll, ist nicht für wahrscheinlich zu 
halten. 

Durch Yergleichung dieser Resultate mit der 
▼orbergehenden Analyse des Chylus ziehen die Ver- 
fasser den Schlufs, dafs der Koblenstoffgehalt des 
venösen Blutes gleich ist dem Kohlenstoffgehalt des 
Chylus, dafs also die beim Äthmen vor sicl^ehende 
Sanguification des letzteren darin bestehen müsse 
dafs der Ueberschufs an Kohlenstoff weggenoinmea 
wird ; dia aber dennoch der Cb jlus nicht die erfor- 
derliche Menge Stickstoff enthält, so mufs der feh- 
lende Stickstoff vom Athmen hinzukommen. Bedeakt 
man, fügen sie hinzu, wie gering die Menge von Cbj- 
lus in dem Blute .ist, welches durdi die Lungen gebt, 
so findet man leicht, däfs die Quantität Stickstoff 
die auf diese Weise aus der Luft genommen wird, 
nicht grofs sein, und bei Versuchen über das Ver- 
halten des Stickgases beim Athmen leicht der Ent- 
deckung entgehen kann. — Diese Untersucbungs-Me- 
thode hat zu grofse Aeholichkeit mit jenen unbestimm- 
ten, grofsentheils vefmutheten Untersuchungen, wie 
sie vor 30 oder 40 Jahren in der chemischen Physio- 
logie gewöhnlich waren, als dafs sie gegenwärtig 
Beifall finden könnte, zumal da durch sehr genaue 
und von verschiedenen Experimentatoren übereiustim- 
mende Yersuche ermittelt ist, dafs der Stickgasge- 
halt • 
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halt in der ausgeathmeten Luft sich,, vceH^Q auch nicht 
bedeatendy doch positiv Termehrt bat, und da es 
äufserst ^wahrscheinlich ist, dafs, wenn Kohlenstoff 
und Wasserstoff aus dem arteriellen' Blut oxjdirt 
werden, der damit verbunden gewesene Stickstoff 
entweder neue Yerbindungen eingehen,, oder Gpas- 
form annehmen und entweijehen niufs. — Was (.die 
dritte Frage, nämliclt die Bil^ung^ des Stickstoffs aus 
anderen Elementen betrifft, sd^^ahtworten sie die<p 
selbe mit nein. Als Grund für, diese Ansicht fiih* > 
ren sie Magen die 's Versuche mjt Hunden an, die 
starben, als sie nur mit Zucker gefüttert wurden. 
Sie haben denselben Versuch mit einem 1 Jahr alten 
und 52 Pfund schweren Sc^aaf wiederholt; nachdem 
es 20 TagQ lang mit Zuckersyrup gefüttert worden 
war, starb es und wog dann nur 31 Pfund. Dieser 
Versuch beweist jedoch eben so wenig, wie ^er voa 
Magen die. Er beweist nur, ds^fs der {Cörper ipeh- 
rerer Substanzen, mit ungleichen Proportionen zyri* 
sehen den Elementen, bedarf, weni^ er die v^schie- 
denen, zur !&rnährung erforderlichen Materien her^ 
vorbringen soll, und wie richtig auch der Satz sein 
kann,, dafs stickstoffhaltige Materien unentbehrlich 
sind, so folgt er doch nicht aus. dem angeCührten 
Versuch, denn GmeHn und Tiedemann fütterten 
eine Gans nur mit Ei^eifs, und dennoch starb sie 
nach kui:2er Zeit/ ungeachtet des Stickstoffgehalts des 
!NatH*ungsmittels. 

/In dieser Abhandlung machen Macaire und 
Marcet darauf aufmerksam, dafs venöses Bhit, wel^ 
€:hes . sich aufser dem Körper dürcli Schütteln mit 
Luft g^öthet, darum nicht, wie man vermutbet, in 
arterielles verwandelt sei» Nach ihren Versuchen 
behält das arterielle Blut ^eine höhere rothe FarbV 
beim Eintrocknen^ während dagegen das in der JLuft 

Beraelins Jahr^ - Bericht XIÜ. x %^ 
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, gerOthete ▼enOse Blat donkelbraim wird, nnd bei 

der Anfilyse dieselben kohlebaltigeren Prodacte wie 
das venöse gibt. Sie 'schliefsen daransy dafs die Bil- 
dung yon wirkliebem arteriellen Blut durcb den Ner- 
ven -Einflufs bedingt sei. 
Üniersw- Was bßl der Umwandlung des venösen Blutes 

daVßluu'^^ arterielles vorgebe, ist gewifs sehr genau stodirt 
Um^andlang worden, so wie es unzweifelhaft ist, dafs venöses 
i^*\rtwSk» Blut, der Einwirkung von reinem Sauerstoffgas aus- 
' dnrchSiJbe, gesetzt, znmal unter gleichzeitigem Umschüttelii, die 
hocbrotbe Farbe des arteriellen Blutes annimmt, dem* 
zufolge also für entschieden zu betrachten ist, daCs 
die dabei durch den Sanei^toff hervorgebrachte Ver- 
Snderung,, sie mag nun bestehen worin sie will, die 
X Ursache der Farbenveränderung ist. Unterdessen 
ist noch eine andere Art, wie die Farbe des venö- 
sen Blutes in di^ des arteriellen unigeändert-werdeD 
kann, ohne da£s Sauerstoff ^einwirkt, entdeckt wor- 
den. W. Stevens *) hat gefunden, dafs alle lös- 
.liehen Salze, mit Alkali und alkalischer Erde zur Ba- 
sis, wenn sie mit venösem Blut vermischt werden, 
augenblicklich seine Farbe in di^ des arteriellen um- 
ändern. Nimmt man einen scl^warz gewordenen Blut- 
kucken und legt ihn in eine Auflösung von Koch- 
salz, so röthet er sich sogleich, und spült man die 
Salzlöstiing in reinem Wasser ab; so wird er wie« 
der schwarz. Mischt man ein> lösliches Salz, oJer 
selbst eine starke Kochsalzlösung zu venösem Blat, 
N so wird es roth wie arterielles, und zwar so sclmeli, 
dafs keine chemische Yeränderopg damit vorgehen 
konnte, ^wie auch aus dem Wiedfererscheinen der 
dunklen Färbe bei Yerminderung der Menge des Sal- 


*) Observations .of the healthj and cUseased properties of 
the Blood; of W. SteVtens, M/D. London. Momy |83a. 
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zes oder der Wegnahme desselben zu ersehen ist. 
War das Blut durch Min^ralsäuren geschwärzt, so " 
wird die Farji^e nicht 'wieder durch Kochsalz herge- 
stellt Diese Thatsachen sind von Anderen bestätigt ^ 
worden, auch bei uns von Cai^ |letzius, der fand; 
dafs die' Erscheinung auch jn ^en Venen bei le- 
benden Thiereitj di& eine hinreichend grofse ^Quan- 
tität Kochsalz bekommen haben, statt finde. Wir 
müssen bedauern, dafs*' durch einen zu frühen Tod 
diesem verdienstvollen Naturforschers die Frucht sei- 
ner begonnenen Untersuchung der Wissenschaft .vor- 
enthalten worden ist. -^' Aus dieser Thatsache wird 
es wahl^cheinliclh dafs die Farbenverätiideruiig ira ' 

Blut eigentlich nur eine Folge der Verändening im 
Aggregatzust^nd des' Farbstoffs ist, die sowohl durch 
eine Veränderung in der Flüssigkeit, worin die rö- 
then Kügelchen aufgeschlämm^ enthalten sind, als 
auch durch eine, difrch Einwirkung d^s Sauerstoffs 
bewirkte chemische Veränderung in ihrer Zusammen- 
Setzung hervorgebracht werden kann. Wie es sicp 
auch hiermit verhalten mag, so bleibt die hier ange- 
gebene Thatsache von einer grofsen physiologischen 
Merkwürdigkeit " >- 

Eine wichtige Untersuchung über verschiedene üntereiichdn- 
Verhältnisse des -Blutes; und der Lymphe ist von ^^Jj^^^®^^^* 
Müller *) mitgetheilt worden. Besonders ist da- Müller, 
d^rch die anfangs von Evetard Home gegebene, ^^^ ®* ' 
und später von Prevost und Dumas bekräftigte 
Vorstellupg **), dafs das Coagulii*en des Blutes darin 
bestehe;, dafs im- Blute. und in Flüssigkeiten des Kör- / 

pers aufgeschlämmte Kügelqhen von Faserstoff sidi 
zu perienschnurarfigen Fäden zusammenreihten, voll- 


r 

*) Poggend. Annalen, XXV. 5li 
**) Jahresb. 18^. 
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kommen wfderlegt ^worden. — Bei einer Person trat 
der ungewöhnliche Umstand ein, dafs sich in einem 
* Schaden am Fufs eine gröfsere Saugader öffnete und 
nicht geschlossen werden konnte , so da£s beständig 
grofse Quantitäten Ton Lymphe aufgesammelt wer- 
den konnten. Möller untersuchte dieselbe und fand, 
unter einem Torziiglich guten zusammengesetzten Mi- 
croscop, dafs sie jsparsam kleine, farnlose, sphäri- 
sche Körper enthielt, die weit kleiner waren als die 
im Blute. Als diese Lymphe unter dem Microscop 
betrachtet wurde,# während sie gerann, war zu sehen, 
dafs diese Ktigelchen nicht den geringsten TheiL daran 
battep, und konnten noch in dem Coagulnm liegend 
I ^ unterschieden werden, welches von Anfang an keine 
Art von Textur zeigte, und zwar, nachdem tsr sich 
$ ^ zusammengezogen hatte, allerdings hier und da Run- 
zeln, aber nichts, was mit der vorgeblichen perlen- 
scbnurartigen Bildung zu vergleichen war, sehen liefs. 
Mü Her stellte alsdann denselben Versuch mit Frosch- 
Lymphe an, ,die leicht in einiger Quantität zu er- 
halten ist, und die, wenn das Thier stark und ge- 
sund ist, 15- Procent Paserstoff enthalten kann und 

. in kurzer Zeit gelatinirt. Auch diese Lymphe ent- 

, hält solche Kügelchen, und zwar gr^fser als beim 
Menschefi, aber dennoch nur \. so grpfs, als die id 
den Blutkfigelchen des Frosches handlichen Kerne. 

Blutkfipl- Bei Untersuchung der Blutktigelcben fand Mül- 

^^Kerae*^^'^^' dafs man nicht reine;s Wasser zum Blut setzen 
darf, weil sie dadurch j^ach Kurzem aufisdiwelleo, 
vermuthlich durch Einsaugen von mehr Wasser, ihre 
Form verändern odd zuletzt sphärisch werden. Ohne 
Verdünnung ist es jedoch schwierig, eine ordentliche 
microscopische Beobachtung zu machen^ diese Ver- 
dünnung läfst sich £^r ohne Einflufs auf die Blut- 
kügeldien bewerkstelligen, wenn sie nämlich mit ei- 
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41er Lösung von Kochsalz oder Zucket gesbhiebl. 
Auf. diese Weise' überzeugte sich Müller, dafsdie 
Blutkügelchen platte» bei den ' Säugetliieren zirkel- 
runde, bei ;den Vögeln elliptische Scheiben sind. 
^Elliptisch sind '&i^ auch mehrentheils bei den kalt- 
blütigen Thieren. Ihre Plattheit ist verschieden; bei 
Fischen und Amphibien sind sie am plattesten; Alle 
diese Blutkügelchen haben inwendig einen Kern, der 
ungefärbt und selten von so grofsem Durchmesser 
ist, dafs er auf den flachen Seiten^ eine Erhöhung 
bewirkt, und' wenn diefs auch bisweilen in starkem 
Licht so aussieht,' so rührt es von Strahlenbrechung 
von dem inwendig sichtbaren Kern her. Sobald man 
ein Blutkügelchen vpm Rande, aus sieht, findet man 
die Seiten eben. Hiervon mächen jedoch die der 
Frösche in so fern eine Au^nahme^ dafs^ upter ihren 
Blutküselchen zuweilen eines und das andere vor-r 
kommt, wo der Kern eine Spur von Erhöhung ver- 
urisacht/ Die Blutkügelchen beim Menschen gehören 
zu den kleinsten,, ihr Durehmesser auf der flachen 
Seite ist von 0,00023 bis 0,00035 eines pariser 2olls. 
In den unteren Thierklassen sind si^ im Allgemeinen 
gröfser, als bei den Säugetbiecen. Aufser diesen 
Blutkügelchen mit ihren Kernen sind im Blut nodi 
dieselben ^Kügelchen wie in der Lymphe ^enthalten, 
die nur -l-där Gröfse dieser Kerne haben und folg- 
lich etwas anderes als solche Kerne, denen die Um- 
kleidung mit Farbstoff fehlt, sein müssen. Aufs^»- 
deta sind sie immer sphärisdl, während dagegen bei 
Thieren mit elUptischen Blutkügelchen die Kerne der 
let^Lteren ebenfalls elliptisch sind. Ferner sind im 
Blut noch Kügelcben der Art wie im Chylüs ent- 
halten, von «ner analogen Zusammensetzung wie die 
in der Milch. Wird das Blut umgerührt, so dafs 
sieh der Faserstoff in Fäden abscheidet,, so erfaaUeti 
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sich die Blutkfigalchen ganz unverindert, und sinken 
aUmälig darin unter, wobei die Chjloskügelchen nicht 
gleich schnell nlitfolgen, sondern der darüber ste- 
henden Bltttwasserschicht ein opalisirendes Ansehen 
geben. Müller bemerkt dabei , dais die von mir 
in meinem Lehrbuche angeführte Angabe , dafs als- 
dann die Blutkügelchen zerrieben seien, ^ich nicht 
bestätige. Zu meiner Entschuldigung mufs i^h an- 
fbhren, dafs diese Angabe in Zusammenhang steht 
laut dem von Home erdichteten, und von Müller 
nun als unrichtig erwiesenen Verhalten bei dem Ge- 
rinnen, wobei das Coagulum von den Kernen der 
Blutkügelchen gebildet, und ihre gefärbte Hülle zer- 
sprengt werden sollte. In dem Blut der Sängetbiere 
sinken die Blutkügelchen äufserst langsam, in dem 
der Frösche fallen sie ab ein Sedimetit nieder, und 
das B(utwasser steht klar darüber; Müller fand, 
in Uebereinstimmung mit mir, dafs der Farbstoff in 
Wasser vollkommen löslich ist Allein dafs sich der- 
selbe nicht in Blutwasser }öst, rührt nicht sowohl 
von dessen. GehaU an Eiweifs, als vielmehr von des- 
sen Salzgehalt her, was dadurch erwiesen wird, dafs 
sich das Blutwasser mit jeder beliebigen Menge Salz- 
wassers verdünnen läfst, ohne -dafs sich die Farb- 
8toffktig€|lchen auflösen. Mit gehöriger Torsicht kann 
man den Farbstoff' von den Kernen ablösen, so dafs 
letztere, als ein farbloser Niederschlag am Boden 
bleiben. Diefs gelingt leichter mit Froschblut als mit 
Menschenblüt, wo sie weniger leicht zu bemerken 

sind. Aus welchem thierischen Stoff diese farblosen 

* 

Kerne bestehen, konnte Müller nidit ausinittela 
Essigsäure, verdünnte und conceatrurte, löst auswen- 
dig den Farbstoff auf, ohne den^ Kern aufzulöseo, 
der jedoch ßtets in Essig ein dunkleres Ansehen be- 
kommt als in Wasser. Da Faserstoff in concentrii- 
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ter Esßigsöure, wie Tragaiithguimni ia Wasser aul^ 
quillt und gelatinirt, so möchtea diese Kerne wdhl 
schwerlich für Faserstoff gehalten werden könneq. 
AT^n kaustischem Alkali, selbst Ammoniak^ werden 
sie aufgelöst, ohne aber, wie es der /Fasei:ßtoff thut, 
aufzoqqelleD. Man glaubte, diese Kerne seien iä 
Teoösem Blut verschieden von denen im arteriellen, 
allein Müller fand sie völlig gleich. 

In Betreff der, durch die unrichtige Home sehe Faserstoff. 
Coagulations- Vorstellung eingeführten Meinung, dafs 
kein Faserstoff, wie ia der Lymphe, im Blut mt- ' 
gelöst enthalten sei, welche Meinung ich in^ ipeinem > 
Lehrbuch Th« IV., p. 32», zu widerlegen suchte, so 
hat Müller auf zweifache Weise factisch erwiesen, 
dafs Faserstoff im Blut aqfgelöst enthalten ist: 1) da- 
durch, dafs nach dem Goaguliren die Blutkügelchen 
mit ihrem Kern noch ganr vorbanden sind, und 2) da- ^ 

durch, dafs er frisch abgelassenes Blut von einem^ 
Frosch, welches mit einem gleichen Voltunen Was- . 
ser, das 4 proc ^^ucker enthielt, vermischt war, durch 
ein nasses Filtrum schnell filtrirte. Dabei löst sicti 
im Blut kein Farbstoff auf, und die Flüssigkeit läuft 
klar durchs ehe sie gerinnen kann; unter dem Ml- 
croscop zeigen sich keine Kügelchen darin; nach ei- 
nigen Minuten coagulirt das Gante, und unter dem 
Microscop erscheint dieses Cöagulum von völlig 
gleichartiger Beschaffenheit; erst naehdein es sich so 
zusammeng^ogen hat, dafs es undurchsichtig und 
weifs wird, zeigen sich einige Anzeigen von Feio^ 
körnigkeit darin, die aber von Unebenheiten auf der 
Oberfläche herzurühren scheinen. Nach Müller be- 
trägt die Quantität von trpcknem Faserstoff in Och- 
^enblut 0,496 oder nahe ^ PrOcent. Die voti' D u- 
m a 8 ' und P r e v o s t angegebene Verschiedenheit zwi- 
schen der Menge von Faserstoff im arteriellen und ^ 
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im v€»(toen.Bkit| fand auch MüUer bestätigt. Das 
Blat aus der Art. carotis einer Ziege entlue^lt 0,483 
p. c. Faserstoff, and das einige Augenblicke zuvor 
i aus d^ Yena jugularis godommene Blut enthielt 0,395 
p. c. fan Zusammenhang' hiermit untersuchte auch 
MQller, worin der Unterschied zwischen der Entzün- 
dungshaut des Blutes und dem gewöhnlidieii Ge- 
rinnen desselben besteht. Das Resultat, wozu seine 
* Versuche führen^ ist, dafs die erstere nichts Anderes 
als gewöhnlicher coagulirter Faserstoff ist, dafis wäh- 
rend .des Entzundungszustandes das Bhit mehr Fa- 
serstoff enthält, daCs, so lange er ai|fgelöst ist, die 
Blutkfigelchen im Blute leichter untersinken, in Folge 
einer ähnlichen Wirkung/^ wie auf sie in der Flüs- 
sigkeit aufgelöstes Salz ausübt, dafs folglich in 
entzündlichem Blut die Blutkügelchen schneller sin- 
ken, und die obere Schicht des Bliltes farblos las- 
8^, aber erfüllt mit Chjluskügelchen, die vom Fa- 
serstoff eingeschlossen werden und di^ Ursache der 
Undurchsichtigkeit und des ppalartigen Ansehens der 
Oberfläche der Entzünduogshaut sind, ^wogegen be- 
kanntlich das Coagiilum weiter un^en wie -das* yon 
gesundem Blut beschaffen Ist. Man kann die Entzün- 
dungshaut kün^tfich^ nachmachen, wenn man Blut mit 
aufgelöstem kohlensauren Kali vermischt, welches des- 
sen zu rasche Gerihnung verhindert; die Farbstoff- 
kügelchen sinken «dann iinter und es bildet sich eine 
Entzündungshaut, die jedoch, nicht so fest ist, .wie 
die^ gewöhnliche. 

Bei der Untersuchung des Clhylus fand Müller, 
dafs er, aufser den von Fett herrührenden milchar- 
tigen Kügelchen, auch andere, analog den, in der 
Lymphe, enthält. Das Eiweifs im Chylns betreffend, 
so fand er, dafs, es durch eine starke kaustische Ka- 
lilauge vollkommen niedergeschlagen werden kann; 
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das&elbe^ ist auch mit dem in der Lymphe der Fäll, 
weixj^er yoUst^ndig mit dem im Blutwasser, und am 
wJuigsten mit dem Weifaefr eioes^ Eies. i ' " ' 

Ich mufs hier^ auch einer neuen Idee über die Natnr des 
Natuf des Blut- Farbstoffs erwähnen, wiewohl sie ^"'^'l^^f '"* 
sich unter so gründlichen Untersuchungen, wie die 
vorhergehenden, fremdartig genug ausnimmt ^Weil - 
der Farbstoff des Blutes Eisen enthält; und weti In / 
den Bestdndtbeilen des Blutes Schwefel enthalteil ist, 
so glaubt H e r m b s t ä d t ^) schliefsen zu können, dafs ^ - 

die rothe Farbe des Blutes von ^Schwefelcyaneisen 
herrühre. Als'^eweis dafür gibt er an, däfs Eiweifs, 
£lutwas&er und Milch, mit Schwefelcyanwasserstoff- 
säure und ein wenig Eisenchlorid vermischt> sogleich 
roth Werden wie^Blut. Allein für die Meinung^ dafs 
^Msr^üt ^ie Natur des Farbstoffs etwas beweise^ 
uköchte der achtungs würdige Veteran woht schwer- 
lich unter solchen Anhänger finden, die sieb ein- 
mal mit Forschungen über die !Niatur des Farbstoffs , 
im, Blute beschäftigt haben. ' t' 

Ueber die Yei^nderung, lyelche das Blut in der Cholerablat 
Cholera erleidet, sind eipe Menge von Untersucbuti- 
gen beks^nnt gemacht worden. Als allgemeines Re- 
sultat ergibt sich daraus, dafs der einzige, bestimmt 
sichere Umstand, den man dabei gefunden hat, der 
ist, dafs das Blut weit weniger was^eijmUig gewor- 
den ist, als es vorher war, und dafs in den iMzte- 
ren Stadien der Krankheit der Faserstoff in einem ' s 

halb gelatinirten Zustand darin enthalten ist. Na- 
türlicherweise ist Hermann's Angabe, dafs gesun- 
des Blut sauer sei ('Jahresb* 1833, p. 324.), von 
Allen widersprochen worden. Dennoch, behauptet 
derselbe üocb immer, dafs gesundes venöses Blut sauer . ' 


) N. Journal fiir iJh. u. Ph. IV. 314, 
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^ei ^). Ich maCB mich luer mit biober Citation der 
mir bekannt gewordenen AUiandlaDgen über diese 
Untersuchungen begnügen: Wittstock ^) erstreckte 
die seinigen tfuch auf andere Flüssigkeiten von Cho- 
lerakranben, selbst auf die Ton ihnen ausgeathmete 
Luft, worin er weniger Kohlensäure als in der im 
gesunden Zustand aosgeathmeten fand. S t r o m e y e r 
d. }. ^) sucht hauptsächlich zu beweisen^ dafsMas 
Blut bei keinein. Thier sauer ist, * dafs es unter der 
Luftpumpe kein Kohlensänregas gibt, und ans koh- 
lensauren Salzen keine Kohlensäure austreibe, >ne 
Hermann behauptete« Ficinus un^ Göppert *), 
Thomson ^), Andrews ^), Lassaigne und 
Royer '), und Young ®). 

Ueber das Athmen der Insekten und einiger 
MoUuskep sin^ von Treviranus '} Yersuche an- 
gestellt wordene Eine solche Untersuchung fehlte 
bisher noch. Unglücklicherweise hat nun die ge- 
nannte weniger brauchbare Resultate geliefert, weil 
der* Yerfa83er über den wirklichen Kohlensäurege- 
halt der Lufl im (rrtbum war» Er nahm nämlich an, 
die gewöhnliche atm. Luft' enthalte auf 10,000 Th. 
100 Th. Kohlensäure oder 1 Procent, während es 
durch de Saus^^ure's. neuere Versuche erwiesen 
ist (Jahresb, 1830, p. 81., und 1832, p. 61.), dafs 
sie auf 10,000 Th. nicht m^hr als mindestens 3 oder 
höchstens 5| Th. enthalte.' Da also bei diesen mi- 
krochemischen Gasversuchpn die Kohlensäuremeoge 
in der Luft um 20 Mal gröfser angenommen wurden 


^ 1) Paggend. Annal XXIV. 543. — 2) A. a. 0. pag.509 
») N. Joanial d. Ch. u. Pk IV, 95. - 4> A. a. O. pagH« 
5) Phil. Mag. aad.Ann. of PMl. XI. 347. — 6) iond. and 
fedinb. Phil. Journ. L 295. — 7) Joum. de Ch. med. Vifl 
457. — 8) N. Joum. d. Ch. u. Ph. V. 460. -^ 9) Poggcnd 
Annalen, iJCÜV. 556. \ 
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als sie wirklich ist, so mufs dieb auf das Endresul- 
tat einen I wesebtlichen Einflufs gehabt haben. Als 
allgemeines Resultat läjst sich jedoch i^is diesen Ver* 
sucheQ entnehmen, dafs aus der Luft Sauerstoffgas 
aufgenommen un«^ Kohlensäuregas entwibkelt wird, 
aber keita^sweges in entsprechenden Quantitäten; ge- ' 
wohnlich wurde gefunden, dafs meh^ Sauerstoff auf- 
genommen als Kohlensäure entwickelt wurde, und 
zwair oft doppelt so viM Sauerstoff als die entwik- 
kelte Kohlensäure betrug; bisweilen betrugen sie ' 
gleich viel. Das erstere Yerhältnifs mufs indessen 
wohl auf efner durch den Versuch bedingten Zufall- ; t 

ligkeit beruhen, denn sonst würde )a zuletzt im Kör- 
per des Thiers ein Ueberschufs an Sauerstoff ent- 
stehen. Ferner wurde gefunden, dafs fast in allen' 
Yersucheii Stickgas entwickelt wurde. So «. JB. . 

wurde e^ Biene in ein Luftvolumen Ton 272 YoL 
Tlv bei +15^ eingesperrt; sie verzehrte dabei 13,5 
Sauerstoffgas, und entwickelte 8,2 Kohlensäure und 
5,3 Stickgas. Die meisten konnten nicht so lauge 
in der Luft aushalten, bis aller Sauerstoff verzehrt 
war; aber Schnecken können allen Sauerstoff ver- 
zehren und noch einige Zeit in der Sauerstoff freien 
Atmosphäre leben bleiben. 

« C. G*. Mi ts eher lieh *) hat den Hinschlichen Anal^rse des 
Speichel anaijsirt, wozu ihm eine offen?"%eichel- ^P*'^"*"- 
fistel Gelegenheit gab, wo der Speicoel direct aus 
dem Ductus stenonianus gesammelt werden konnte^ 
Die allgemeinen Resultate sind folgende: Die Ab- • 

sonderung d€s Speichels hört bei völliger Ruhe der /' 
Kaunmskeln und der Zunge, und wenn kein unge^ 
wohnlicher Nervenreiz vorhanden ist, auf, wird aber 
durch die letztgenannte^ auf mehrfache Weise her- 

"") joggend. Annden, XXYl. 320. 
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vorgefofen, &o' wie auch durch die BeweguD^en des 
Mundes. Die während des Essens und Tonkens zu- 
fliefsende Menge von Speichel ist sehr grofs,- und 
um so grüfiser, je reizender die Speisen sind oder 
}e mehr sie gekaut werden müssen; sie ist aber stets 
im Anfang am gröfsten und nimmt während des Es- 
sens immer mehr ab. In^^em von Mitscherlich 
untersuchten Fall gab eine der Parotiden 65 bis 95 
Gramm Speichel .in 24 Stunden. Die übrigen Spei- 
cheldrüsen schienen zusammen 6 Mal so yiel gege- 
l>en zu haben. Nach Mitscherlich ist der Spei- 
chel während des Essens alkalisch, in der Zwischeo- 
zeit aber saq^r und lackmusröthend. v Diefs möchte 

^ - jedoch nur für dieseni Fall gelten, denn ich habe den 
Speichel niemafs sauer gefunden, wiewohl ich sicher- 
lich unzählige Jüale Lackmäspapier von der empfiod- 
Uchsten Art mit der Zunge befeuchtet ha^e. Das 
spec. Gewicht des Speichels vari^rte zwischen 1,0061 
. und 1,0088, und er hinterliefs 1,47 bis 1,63 Rick- 
stand. Die chemischen .Eigenschaften des Speichels 
betreffend^ so fand er, dafs er nicht völlig klar ist 
und beim Filtriren 4^ bis ^ Tausendtheil schleimiger 
Materie hinterläfst, die von der^SchleimJiaut des Aus- 
führungsganges der Drüse herzurühren scheint. Nach 

/ dem Filtriren ist er klar und farblos; in dem .vor- 
liegenden Fall war er bisweilen gelblich. Sowohl 
Alkohol als Gerbstoff trüben ihn, aber beim Erwär- 
men klärt er sich dann wieder, um sich nachher beim 
Erkalten wiedeir zu trüben. Von Alkali wird er 
nicht gefällt, von ^Mineralsäuren aber^ getrübt; der 
von 667 Grm. Speichel, gesammelte Niederschlag Be- 
trug 0,061 GroL, also nahe ^V P^oc, Dieselbe Quan- 
' tität Speichel im luftleeren Raum abgedunstet, hinter- 
liefs 1,^21 trocknen l^üokstand. Von diesem Rück- 
stand waren 0,281 unlöslich, sowohl . in ^^^saer als 
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jn All^obpl ; 0^352 löslich in Wasser^ aber unlöslich 
in Alkohol von 0,800, und endlich. 0,192 löslich in 
' beidem. \ Jedoch variirten diese .Quantitäten b^i ver- 
schiedenen Versuchen« Um den Gehalt an freicfm 
Alkali im Speichel zu bestimmen, wurde er mit ei- 
ner verdünnten Schwefelsäure von* bestimmtem Ge- 
halt geiiau gesättigt. 100 Th. Speicbel brauchten bei- 
einem Versuch 0,196, und bei einegi anderen 0,223 
Grm. wasserfreier Schwefelsäure, worauä^v folgt, d^fs 
der Natrongehalt im Sj^eichel 0,153 bis 0^174 eines* 
Procents seines Gewichts betrug. Durch Zerstörung, 
der im Rückstand von eingetrocknetem. Speichel. ent- 
/ haltenen organischen Materien wurden die unorga-^ 
nischen Bestandtheile erhalten, die auf 100 Th. Spei- 
chel waren: , 

-^ Chlorcalcium . . . . . . . . . < 0,180 

Kali, verb. mit Milchsäure . . . . 0,095 

Natron, verb., mit Milchsäure • . . 0,024 
Natron, walirschein}. verb. mit Schleim 0,164 
Phosphorsaurer Kalk . ,. .... . 0,017 

Kieselerde ..•...,... 0,015, 
Die Eigenschaft des Speichels, von Eisendilbrid 
geröthet in werden, fand auch Mitscherlich, ohne 
dafä er aber die Ursache der Färbung untersuchte. 
In Betreff der Verschiedenheiten in den Angaben 
über den Speichelstoff, die sich zwischen meiner und 
L. Gm el in 's Analyse vom Speichel finden, so fand 
Mltscheülirch, dafs sie, wie ich in meinem Lehrb. 
Bd. IV., p. 151., angeführt habe, davon herrühre, dafs 
. Gmelin eine Verbindung dieser Substanz mit Alkali 
untersucht' hat, die die Eigenschaft hat, selbst bei vor- 
sichtigem Abdampfen braun zu werden, Und bei jedes- 
, maligem Eiütrocknen häutige, unlösliche Btiekstände 
zu hinterlassen, Bleisalze ^u fällen u. s. w., während 
sie dagegen^ nach Sättigung des Alkali's mit einer Säure 
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und Abscheiäang dee Salzes, farblos bleibt, in Was- 
ser wieder yoUkonmien lösUcb ist, essigsaures Blei- 
oxjd nicbt föllt, u. s. w.; — Eigenschaften, wie ich 
sie bei dieser Substanz gefunden hab^. 
Kreatin, Unter den im Wasser löslicheti Bestandtbeilen 

ta^SS "fd* ^^ Fleisdies hat Chevreul *) eine neue krystal- 
Fleiscbes. lisirende Substahz gefunden, die er Kreatin (von 
,£^€a^ Fleisch) nennt, und die man erhillt, vFeDO 

' man den extractartigen Rückstand, der nach Yer- 
dunstung tier Fltlssigkeiten des Fleisches bleibt, mit 
Alkohol auszieht. Jene Substanz bleibt \daDO mit 
emem Extractivstoff vermischt zurück, wovon sie 
durch j^rystallisation getrennt werden kann. Sie ist 
nur in sehr geringer Menge im Fleisch enljialteD. Sie 

' ist farblos, krystallisirt, wie Kochsalz, in treppen- 
förmig geordneten Würfeln, hat keinen Geschmack, 
ist auf Beactionspapier ganz neutral, gibt bei trock- 

., ner Destillation Ammoniak und Blausäure, ist unlös- 
lich in Alkohol, leichtlöslich in Wasser, leichtlöslich 
in Salpetersäure, womit sie Welter's Bitter gibt. 
Wiewohl selbst ohne Geschmack, soll sie dem 
Fleischextract einen süfslicben Geschmack mittheileD. 
— Da ich bei mehreren Gelegenheiten das Fleisch- 
extract ziemlich genau untersucht und jene Substanz 
nicht gefunden habe, so ist diefs wohl nicht anders 
zu erklären, als dafs sie entweder nicht immer im 
Fleisch enthalten ist, oder dafs sie sich aus dem Was- 
serextrapt des Fleisches nur nach einer langen Zeit 
in Krystallibrm absetzt, ohne vor dieser freiwilligem 
Abscheidung mittelst Beagentien entdeckbar zu sein, 
wie es auch mit vielen krjstallisirenden neutralen 
Stoffen aus dem Pflanzenreich der Fall war. 


* ) Joorn. de Ch. med. VIIL 548. 
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Lassaiene *) hat die Milch derselben Kuh Kabaileh. 
vor dem Kalben und einige längere Zeit nachher 
untersucht, 'ivährend dabei die Fütterung in Quali- 
tät und Quantität dieselbe blieb. Das l^esultat war: 
41 Tage Tor dem Kalben war die Milch von ^er 
geiyöhnlichen sehr verschiede^, sie war gelblicfa-weifs, 
concentrirter, von 1,063 spec Gewicht bei +5^, 
reagirte alkalisch, Enthielt Eiweifs, aber keinen Milch- 
zucker, keinen Käse oder freie /Milchsäure. Sie ent« 
hielt jedodi \ ihres Gewichts Rahm, worin eine 
weiche Butter enthalten war« Womit hierbei die 
Butfer in Emulsion verwandelt gewesen sei, ist tiicht 
angegeben. So hielt diefs an, bis. die Milch unge- 
fähr 10, Tage vor dem Kalben , einen süfslichen Ge« 
schmack. bekam und, aüfser Eiweifs, alle gewöhnli- 
chen Bestandtheile der Milch zu enthalten anfing. 
4 bis 5 Tage nach der Geburt h^tte sie alle Eigen- 
schaften von gewöhnlicher Milch und 1,037 bis 1,040 
spec. Gewicht. Einige Zeit, nachdem die Milch wie- 
der ' auf ihre gewöhnlichen Verhältnisse zurückge- . 
kommen war, vi^iirden diese Untersuchungen fortge- 
setzt, mit dem Resultat, dafs, wiewohl die Milch 
sich gleichbleibend befunden wurde, sie doch, ohne 
bestimmte äufsere Ursachen,' beständig in der rela- 
tiven Menge der Bestandlheile variirte, z. B. im spec. 
Gewic;ht zwischen 1,031 und 1,041, im Wasserge- 
halt zwischen 85,9 und 89,1 p. c., und im Gehalt 
an Rahm zwischen 5,7 und 12,2. p. ^. j 

Mitscherlich und Liebig **) haben die Mflchsäare. 
Milchsäure analjsirt und dafür folgende Zusammen- ' 
Setzung gefunden: Kohlenstoff 44,92^ Wasserstoff 
6,12 und Sauerstoff 48,96 =C<^H*^+50. ' 


'') Joorn. de Ch. med« VIII. 143. q. 321. 
^* ) Privatim mitgetheilt 
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Roth« 
Coralle. 


Karmin, Pelletier *) hat den Coccosfarbstoff, den er 

CoccDsrotii. 5tQ^r8t fein darzustdleii lehrte und den er Carnün 

nannte, einer Analyse unterworfen. Hiemach be- 
stünde das Coccusroth aus Koblenstqff 49,33, Was- 
serstoff 6,66, Stickstoff 3,56, Sauerstoff 40,45 =C'' 
H^^NO^*'. Er hält es jedoch^för möglich, dafsder 
Farbstoff nicht wasserfrei gewesen sei. - 

Eine rothe Coralle bestand, nach der Analyse 
von Wittin g**), aus: kohlensaurem Kalk 83,25, 
kohlensaurer Talkerde 3,50, Eisenoxyd 4,25, tbie- 
rischem Bindemittel und Sand 7,75. Allein diese 
Analyse ist ganz ^un:£u verlässig/. Die Kalkerde wurde 
mit oxalsaurem Kali aus einer sauren AüfTösuDg ge- 
fällt , wobei nitbt Alles niedergeschlagen wird, aus 
der übrigen Auflösung fiel alsdann bei Zusatz von 
Ammoniak die Talkerde mit dem Eisenoxyd. Die 
Talkerde kann aber nicht mit Ammoniak niederge- 
schlagen werden, wenn In der. Flüssigkeit ein Am- 
moniaksalz entsteht. Der Eisengehalt ist 4 Mal grö- 
fsel", als ihn Andere gefpnden haben, j 

, Bl€y ***) hat gefunden, dafs .man durch Ex- 

eewbhrfichen *''»*^**o^ ™^* Wasser aus KellerwÜrmern und gewöhn- 
Fliege aii4 in liehen Fliegen Ameisensäure eriialten könne, .wenn 
^""ks '**^"™^° Jiese Lösung ^it Kali versetzt, eintrockne! und 

das Salz mit Schwefelsäure/ destillirt. 
KrankheitS" Lassaigue f) hat die Blatternhölsen unter- 

l^atter^üi- ^^^^\ ^^^ ^^ bestehen sie aus 63 bis 70 p. c 
seil. Epidermis -Rückstand' und .coägulirtem Eiweids, U 

bis 15 p. c. tincoagulirtem Eiweifs, 1 bis 2 p. c. 

Fett; 11 bis 18 p. c. einer dem Fleischextract (Os- 

- . naa- 


Ameisen« 
sSare in der 


*) Annales de Ch. et de Ph. LL 194. ^ 

**) Annalen der Pharmacie, L 113. * 

♦»*) Trommsdorfr« % Jonni. XXIV. 2. 119. 

t) Journ. de Chim. med. VlIL 734. 
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' \ 
mazom)^4bnUchen Substanz', 2 bis 2^ p« c* Salze. ^ 

TOD Alkali und Kalk. • ^ 

Elastische ConcremeDte in den Lungen ' eincS' Coccrement 

Pferds bestanden, nach demselben Chemiker *)„ aus ^J^]^f^S® 

etwas Fett und Blut -»Faserstoff. 

Derselbe **) hat einen Tumor aus der Niere Tnrabr in der 

** IV* * 

einer FraU untersucht. Er enthielt - eine eiweifsar^- T*^iVanI"*^ 
' lige Flüssigkeit, in der eine schillernde krjstallini* A 

sehe Substanz aufgeschlämmt -war, die sich als Cho« 
lesteiin auswies. . 

Wiggers ***) hat eine Concretion voi) der Concretton 
Pars uterina der Placcnta einer Frau untersucht. Sie Jjjeri^a pla^ 
bestand aus Faserstoff, mit etwas Fett, Zellgewebe ' centae. 
und.Eiweifs 46,1645, phosphorsaurem Kalk mit Spu- 
TßU von Talkerde 43,6709, kohlensaurer Kalkerd^ 
3,1646, Wasser 7,000. Sie konnte demnach für 
eine unnatürliche Knochenbildung gehalten werdc^i, 
hx welcher der Knochenknorpel durch Faserstoff er* 
setzt war. ,. 

Taufflieb t) hat gezeigt, dafs thierische Stoffe Aolbewah« 
in einer Lösung von 1 Th. Zinnchlorid in 20 Th. j^^'JIJg,^^^ 
Wasser, wozu man etwas Salzsäure gesetzt hat, voll* 

konimefi aufbewahrt wenden können. . Sie verändern 

« > • ■ ' 

ihr Ansehen nicht, iind können nach einiger Zeit her- 
ausgenommen lind getrocknet werden.; Der Wir- • 
kuqg des Kreosots haben wir schon im Yorherge- 
henden erwähnt. So üb ei ran ff) bat gezeigt, dafs 
die Fäulnifs und der üble Geruch bei Leichen ver- 
hütet werden, kann, wenn sie.einige Stunden , lang 
in verdünnter Schwefelsäure macerirt werden. Der 


*) Jbarn. de Chim. med. Y\TL, 651. 
**) A. a. O. pag. 537. ' . 

***) N. Jdnrn. för Ch. u. Ph. VI. 217. 

•) Jonm. de Ch. med. VIII. 332. . 

t) Journ. de Pharm.^XVIll /dSÖ.^ 

Benelius Jahre« -Bericht ^IlT. 2& 
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Grad der Yerdinnang ist nicht angegeben. Sie fau- 
len dann in 14 Tagen nicht. 
Prhdueiepon Nach einer Analyse voü Pelletier*) besteht 

der Zerstö-* j a i_ • - 

rung thieri. <•«« Ambrein aus: 


scher Stoff e,^ 

Ambrein und 

Ambrein* 

slnre. 


) • 


Gefanden. Atome. Berteebnet 

Kohlenstoff .... 83>37 . 33 83,38 

Wasserstoff .... 13,32 * 65 13,70 

Sau^toff .... 3,31 i 3,32. 
Die AmbreinsSure bestand aus: 

GefiindefL, Atome. Berechnet. 

Kohlenstoff .... 54,93 13 54,99 
Wasserstoff .... 7,01 20 6,96 

Stickstoff 4,71 1 4,89 

Sauerstoff . • • • 33,35 6 33,20. 

Ihr Atomgewicht war mit dem aus ihrpr Sätti- 
gungscapacität berechneten übereinstimnsend, denn 

diese ist ^ von ihrem Sauerstoffgel^alt. C*^H^°N 
+ 60=1807,024. 
Cholesterin- Die Cholesterinsäure bestand aus: 

Gefuifkden. Atome. Berechnet 

Kohlenstoff . . . 51,942 21 51,96 
Wasserstoff . . . 7,137 35 7,07 

Stickstoff . . . . 8,505 3 8,59 

Sauerstoff .... 32,416 10 32,37. 
Diese Analyse ist nicht durch die Sättigungsca- 
päcität controlirt. Pelletier führt als wahrschein- 
lich an,' ddjB diese aus stickstofffreien Substanzen 
entstandenen .Spuren einigen anderen, wie. nament- 
lich der aus Mekonin und Salpetersäure gebildeten 
Säure (pag. 308.), an die Seite gesetzt werden könn- 
ten. Diefs leitet ganz natürlich auf die Frage, ob 
es nicht wahrscheinlich sei, dafs liier, ^gleich wie in 
der KohlehstickstofEsäure, das Saure Salpetersäure 
oder salpetrige Säure in Verbindung mit einer an- 


slnre. 


*) Annales de Ch. et de Ph. LI. 188. 
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deren organischen Substanz sei,, welche Klasse von 
Säuren täglich an Zahl zu wachsen scheint, > 

Unverdorben *) hat ein neptrales und ein (Moriosalke. 
basisches Dopp^lsalz von Odorin, Kupfer und Salz- 
säure beschrieben. Das basische Salz wird erhalten, 
wenn wasserfreies Kupferchlorid in wasserfreiem Al^ 
kobol aufgelöst und mit einem Ueberschufs von was- 
serfreiem Odorin .versetzt wird; war, die Flüssigkeit 
nicht zu yerdünut, so scheidet sich das Salz ; in Ge- 
stak eines braunen krjstaUinischen Niederschlags ab, 
der ^ch beim' Erhitzen der Flüssigkeit wieder auf- 
löst, und dann beim Erkalten in gelbbraunen^ kur- 
teUy 4seitigen Prismen odervtafelförmigen Krystallen 
an^chiefst. Dieses Salz ist in 500 Th. kalten uud 
in 100 Th. kochenden, wassierfreien Alkohols lös^ 
lieh. Die Lösung kann iu der Wärme ohne Zer- 
Setzung abgedampft werden. Wasser, so wie auch 
Alkohol von 75 pi c. zersetzen das Salz, ziehen salz- 
saures Odorin aus und lassen basisches Chlorkupfer 
zurück. Bei +100^ wird das Salz nicht verändert 
und gibt auch }iem Wasser ab. Bei etwas höperer 
Temperatur de^tillirt wasserfreies Odorin ab, indem . 
V ein gescljmolzenes, dunkelbraunes, klebriges Salz zu- 
rückbleibt, Wi^Iches einen geritigen Ueberschufs an ^ 
Basis enthält und nach dem Erkalten ^^ie Consistenz 
von Vogelleim^^hat. Wird dasselbe noch stärker er- 
hitzt, so wird etwas Odorin :^ersetzt, es sublimirt 
sich salisaiires Odorin, und es bleibt Kupfe^chlorür 
zurück. Von kaustischem Kali wird das Salz zer- 
setzt und gibt Odorin. Die Bildung dieses rSalzes 
kann liian benutzen, um das Odorin völlig frei von fteinigang 
brenzlichem Oel zu erhalten; denn dlas Odorin, .wel--^«»Odörinö 


*) N. Jsanul der Ch. u. Ph. V. 314. 
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yon brenzli- cbes durch Kali aus dem krystallisirten basischen 
chem Oel g^ijr abges^j^ieden wird, ist votlkoinnien frei von Oel. 

Das neutrale Doppelsalz "wird erhalten, wenn 
eine Lösung von Kupferchlorid mit- einer Lösung 
TQn reinem salzsauren Odorln, beide in wasserfreiem ^^ 
Alkohol, veroiischt, und zu dieser Flüssigkeit alsdann 
^ Aetber gesetzt wird. Nach einiger Zeit schiefst 
,das Doppelsalz in blättrigen Krjstallen an, di^, nach 
Abgiefsnng der Mütterlauge, mit einem Gemische von 
^ gleichen Theilen Aetber und wasserfreiem Alkohol 
abgespmt werden> Dieses Salz ist. in Wasser leicht- 
lö^icb, bedarf 6 Tb. wasserfreien kalten, und viel 
weniger /kochenden Alkohols. In der Luft zersetzt 
es sich, indem es Odorin ausdunstet und blau wi»d. 
Es schmilzt zu einem braungelben Liquidum und er- 
starrt beim Erkalten zu eiittr gelben, stearinähnli- 
chen Masse. Stärker erhitzt, gibt es salzsaurcs Odo- 
rin und läfst Kupferchlorür und ein wenig Kohle 
zurück. 

Das sublimirte salzsaure Odorin ist farblos, stea- 
jinähnlicb, riecht T^enig, enthält kein Wasser und 
^erfliefst schnell in der Luft. — Zu diesen Angaben 
wurdje Unverdorben veranlafst, um seine Ent- 
deckung des Odorins und der damit verwandten Salz- 
basen gegen R e i c h e n b a c b zu bestätigen. Ich kann 
hier nicht den Wunsch unterdrücken, dafs Unver- 
dorben ihre Bereitüngsweise, so wie die Umstände, 
die zum Nithtgelingen ihrer Darstellung beitragen, 
näher bestimmen, uifd ihre Sättigungsvcrhäitnisse und 
elemeiUare Zusammensetzung ausmitteln möchte. Die 
Frage, ob sie Stickstoff enthalten, und in welchem 
Yerhältnifs dieser zu ihrem Sättigungs^ermögen steht, 
ist von nicht geringer theoretischer Wichtigkeit 
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Elie de Beaumont *) hat seine Ideen über EntgtehjDiig 
die Bildung der Berge, die icli im Jahrcsb. 1831, ^*' ^"^^ 
p* '262., mittheilte, näher entwickelt. ' Wie daselbst 
erwähnt wurde, geschah nach dieser Ansiclit die Berg- 
btldung durch periodische Erhebung von unten her- 
auf in der Art, dafs die zu gleicher Zeit erhobene^ 
Grebirge eine ungefähr parallele J^rstrecknng beka- 
men. Aber statt der 4 Epochen, die er anfänglich • 
für die europäische Gebirgsbildung annahm, stellt 
er nun 12 solcher Perioden auf« Dieselben blofs 
aufzutählen, wäre ganz zwefcklos, so wie es auf der 
anderen Seite für diesen phnihin s<<hon so langen 
Beliebt zu weitläufig wäre, wenn alle Gründe für '' 

die gleichzeitige Erhebung der zu einer Epoche ge- 
hörenden hier dargelegt werden sollten. Statt des- 
sen werde ich. einige von de Beaifmont's allge- 
meinen Bemerkungen über diese Phänomene mitthei- 
len. „Es geht aus allem diesem hervor,'' sagt er, 
^ dafs die Paroxysmen dieser Action, welche Sie so 
treffend als das Resultat der Einwirkung des noch 
geschmolzenen Innern unsers Planeten auf die starre 
oxydirte Kruste bezeichnet haben, die sie beglei- 
tende Hebung von Gebirgsketten und die ihr nach- 
folgenden stürmischeil Bewegungen des Meers, wel- 
che im Stande waren, ungeheure Stücke der Erd- 
oberfläche zu verwüsten, während der geologischen 
Perioden zum Mechanismus der Natur gehörten. 


\ *) P^ggend.* Annaleo, XXV; 1. 
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Was sidi aber TOn den 'ältesten bis auf die jung- 
sten Zelten der Geschiefate nnsers Erdkörpers zu 
wiederholten BSalen «agetragen bat, das kann sich 
im Laufe der wenigen Jahrtausende , während der 
das Blenscbengesdilecht die Erde bewohnt, auclv ein- 
mal ereignet haben. Wir haben also, wife es Herr 
Professor Sedgw ick mit Reeht bemerkt, derThat- 
sacke einer neueren Sfindfluth alles Unglaobiidhe ge- 
nommen, dnd mehrere englische Geologen sdiräcn 
gegenwärtig ebenfalk geneigt, die geschichtliche Sfind- 
fluth als das letzte Glied jener Reihe von Natur- 
Ereignissen zu betrachten, welche am meisten auf 
die Ein-, und Yertheilung der neptunischen Forma- 
tionen eingewirkt haben. Und wirklich bat diese 
Ansicht im G^mnde nichts, was den von vielen Geo- 
logen vorgetragenen Lehren widerspräche. Man kann 
flberdiefs in Bezug auf die Zukunft unsere Planeten 
die Bemerkung machen, dafs, w^nn auch die Zahl 
der Umwälzungen seiner Oberflächf^ und die wirk- 
lich unterschiedenen Gebirgssysteme noch unbestiBimt, 
die Reihe dieser successiven Glieder lyur noch sebr 
unvollständig «bekannt ist^ dennoch die bereits be- 
kannten Thatsachen sdhon zwischen gewissen Grän- 
zen das Gesetz einschliefsen,. welches die Aufeinan- 
derfolge dieser Ereiguisse versichtbaren wird, wenn 
sie erst alle vollständig bekannt sindi Daraus ak 
lein, 'dafs die gegenwärtige Höhe, des Mont Blanc 
und des Monte Rosa sich von der letzten Umwäl- 
zung der Erdoberfläche herschretbt,. ist ersichtlich 
(welch ein Platz addere, noch höhere Berge auch 
in "derselben Reihe einnehinen mögen), dafs diese 
Reihe nienoals die laugsam und regelmäfsig abneh- 
mende Form annehmen wird, welche direct zu dem 
Schlüsse f&bren wiirde, dafs diese Gräuze erreicht 
sei. Nichts sagt uns, dafs 'die Phänomene ^ dereu 
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jüBgste Paroxysmen 80 gewaltig waren, sich nicht 
mehr /wiederholen' werden. Wie provisorisch auch 
die Folge der Qlieder sein mag, welche ans den be- 
reits angestellten Beobachtungen herrorgeht, so ist 
es doch schwierig, darin, eine Modification zu er- 
bticken, Tvelchc^ auf die Voraussetzung führen könnte, 
die Felskruste unsers Erdkörpers habe die EigeA- 
schuft verloren, sich successiv in verschiedenen Bich- 
tüngen zu runzeln. Es ist schwierig, darin ;eine Ver* 
Änderung vorauszusehen^ welche die Versicherung 
gestattete, dafs die Ruhezeit,. In. der wir leben, nicht 
einmal wieder durch das Heryortreten eines neuen 
Gebirgsjstems gestört werden könnte, in Folge neuer 
Verschiebungen des von uns bewohnten Bodensj hin- 
< sichtlich dessen die Erdbeben hinlänglich bekunden, 
daCs er nicht unerschütterlich ist 

Da die Unabhängigkeit der auf einander liegen- 
den neptunidcben Fiormationen das wichtigste und um- 
fassendste Resultat des Studiqms der oberflächlichen 
Schichten unsers Erdkörpers ausmacht, so ist es einer 
der Hauptzwecke meiner Untersuchuhgen gewesen, 
diese, grofse Thatsache auf die gegenwärtig allgemein 
angenommei^e Ansicht, dafs die Kruste, welche diese 
Schichten nach einander verstärkten, nur dünn und 
schwach gewesen sei, .zurückzuführen, und dab^i zu 
zeigen, dafs diese Unabhängigkeit eine Folge und 
selbst ein Beweis von der gegenseitigen Unablfan- 
^gkeit der in verschiedenen Richtungen ^ laufenden 
Gebirgssysteme ist: 

Die Thatsaehe einer allgemeinen Gleichförmig- 
keit der Richtung aller gleichzeitig aufgerichteten 
Schichten, und folglich* auch aller Gebirgskämme, die 
aus diesen Schichten gebildet sind, ist für das Stu- 
dium der Gebirge eben so \yichtig, als es dicThat-' 
snche der Unabhängigkeit der succ^ssiven Formatio- 


392 

nen (fir das Stodiam der über einander gelagerten 
. Scbiditen ist Die plötzlichen RichtiingsTeränderan' 
gen, welche man beim Uebergange einer Grappe zu 
der anderen wahrqimmt, haben erlaubt, die Gebirge 
Earopa's in eine gewisse Zahl von dentUch verschie- 
denen Systemen zu theilen, welche einander oft 
dnrdischneiden, ohne zusammen zu fallen. 

An Verschiedehen Beispielen, deren Zahl sich 
gegenwärtig auf zwölf belauft,^ habe ich erkannt, da£s 
die plötzlichen Yeräoderangen, durch welche die in 
den neptunischen Formationen zwischen gewissen 
Schiqhtabtheilungen beobachteten GrSnzlinie^ bervorr 
gebracht worden sind, eine Coincideüz zeigen mit , 
der Aufrichtung der Schichten in eben so vielen Ge- 
birgssystemen. ^ . 

Diese Systeme, wenigstens die zagleich neue- 
sten und hervorragendsten unter ihnen, scheinen mir, 
n^ch Allem, was Beobachtung und Induction mich 
.bisher gelehrt haben, aus ein^r gewissen Zahl von , 
Gebirgsketten za bestehen, welche einem gröf^teu ' 
Halbkreis der Erdoberfläche parallel laufen und eine 
Zone einnehmen, die, viel ^länger als breit, ein be- 
trächtliches Stück eioes gröfsten Kreises der Erdku- 
gel umfafst. Zur Stütze des Hypothetischen in die- 
sen Betrachtungen, denen gemäfs ein )edes dieser 
Gebirgssysteme das Product einer einzigen Yeirschie- 
bungs- Epoche ist, läfst sich bemerken^ dafs es leick- 
ter ist, sich eine geometrische YorstelluDg davon zu 
machen, wie die starre .ErdhüUe in einem bedeu- 
tenden Stück ein^s ihrer gröfsten Kreise sich run- 
zeln konute,^ls wie sie es in einem eiDgeschränk- 
teu Räume hätte zu thun vermocht. 

Wie gut es aqch durch die Tliatsachen, deren 
Gesammtheit die positive Geologie ausmacht, begrün- 
det sein mag, dafs die Erdoberfläche ^wischen lan- 
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gen I^uhezciten plölzliche und gewaltige ErschüKe^ 
rungen,* und, in Folge derselb€^n, Verschiebungen 
in einigen: Th eilen erlitten hat, oder mit anderen 
Worten, dafs dieselbe die sonderbare Eigenschaft 
besitzt, sich von Zeit zu Zeit in vörschieäenen Rich- 
tungen zu runzeln, so ist doch der Geist nidbt ganz 
befriedigt, wenn er nicht unter den jetzt thätigen UW 
Sachen ein Element erblickt, das fähig wäre, solche 
von dem gewöhnlichen 4ürang der Dinge so abwei- 
chende Perturbati&ncn von Zeit zu Zeit hervorzu- 
bringen. . 

, Es ist natürlich hierbei aq die Yulcanität zu 
denken. Doch scheinen jene grofsen ' Phänomene 
nicht anders mit der Yulcanität vergleichbar zu sein, 
als wenn' man für diese die allgemeinste der bisher • 
noch gegebenen Definitionen annimmt, und unter 
derselben, Vnit Ihn,en, den Einflufs versteht, den das 
Innere, eines Planeten, ia den verschiedenen Stadien 
seiner Erkaltung, auf seine äufsere HQlle ausübt.'* 

Es möge-^iefs genu^ sein, um zu zeigen, dafs 
de Be^utnotit im Grafsen sieht. In seiner Theo^ 
rie der Erhebung der Gebirge ist es einer der Griind* 
Züge, dafs die zu rgl eicher Zeit erhobenen Gebirge» 
das' heifst diejenigen, von denen man findet, dafs sie 
eine gleiche Anzahl tertiärer Formationen mit sich 
erhoben halben, wodurch tjie ungleichen Erhebungs- 
epochen bestimmt werden, mit einander parallele Ge- 
birgsztjge bilden« Conybeare*). hat diese Idcisn 
einer Prüfung unterworfen, mit der Umsicht und 
Schärfe, welche ' diesen ausgezeichneten Geologen 
characterisiren. Da nur erst der Anfang diieser Be- 
merkungen mitgciheilt ist, so kann ich nur dasi all« 
gemeine Resultat daraus anführen, dafs Conybeare 
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Beaumont^s Axudcbt von der Entstehung der Ge- 
birge durch Erhebung zu theilen scheint, bei ihrer 
t Untersuchung aber findet, dafs gewisse davon lang- 
sam, ohne gewaltsame Zerberstungen, emporgeho- 
ben sind, andere aber eine rasche Entstehung mit 
entsprechenden Zerstörungen in den Schiebten ver- 
rathen. Ferner sucht er zu zeigen, dafs einige Ge- 
birgSstrecken in England, welche dieselben tertiären . 
Formationen, wie andere in südlicheren Gegenden 
in Europa emporgehoben haben, in Osten, und We- 
sten verlaufen, während die letzteren von Beau- 
mont beobachteten in !Norden und Süden gehen. 
— Ohne Zweifel wird dieser wichtige theoretische 
Theil der Geologie noch lange einer läuternden era- 
sten Prüfung unterworfen sein, wodurch er unstrei- 
tig um so mehr entwickelt und um so mehr erklä- 
rend .werden wird« 
Thutsaclien Fox *), dem man verschiedene Beobachtungen 

^QtMsche ***^ Bestätigung der Temperatpr-Zunahipe in. der 
£isicht der Tiefe der Gruben zu danken hat, will durch einige 
Geogonie. jm^^^e Versuche das Resultat vernichten, wovon 
' diese Versuche die sprechendsten Beweise sind, näm- 
lich die Bildung der Urgebirge auf sogenikuntem pla- 
tonischen Wege. Er ha,t nämlich die Veränderun- 
gen untersucht, welche diese.Gebirgsarten durch Er- 
hitzung bis zum Glühen und durch Schmelzung er- 
leiden, ,und vergleicht sie mit dem, was sich z. B. 
an den Gängen sowohl älterer Gebirgsarten als von 
, Trapp findet, und aus der bestimmten Verschieden- 
heit schliefst er,, dafs, wie .auch die Gänge entstan- 
den sein mögen, diefs nicht auf die Weise gesche- 
hen sein .könne, dafs eine geschmolzene Masse in 
eine Spalte gelangt sei. Gegen diese Versuche braucht 
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iSS^ nnr einen Jedennann bekanntep Umstand an- 
zufOiliren/ dafs geschmolzene Silicate von Alkali und 
Erden, wenn sie in einer gewisseren ktirzeren Zeit 
erkalten, Glas bilden, dafs aber; wenn die Erkal- 
tung besonders beim Erstarren der Masse sehr lang- 
sam tor sieb geht, eine un(}urchsichfige Zusammen- 
hSufong von krystallisirten Silicaten gebildet wird. 
Von raschen und grofsen Tempera tor^.Yeräkidenin- 
gen darf man also nicht auf das schliefsen, was bei 
äufserst . längsamen vor §ich gehen kann. 

Es ist ein allgemeiner Glaube, auch in Schweden, Ob Erdbeben 
dafs die Erdbebea mit der Witterung und der Baro- J^J,etereta?d" 
meterh^he^ im Zusammenhange stehen. Der Grutid, in Zusam- 
worauf sich eine so allgemein verbreitete Meinung ™®j*°S« ?*«• 
stützt, ist nicht einzusehen, wenn er nicht darin be- 
steht, dafs eine bevorstehende Erderschütterung eher 
zum Ausbruche kommen könne, wenn das Barome- 
ter fällt und der Druck von oben sich Vermindert ; 
allein 'dieses Mehr oder Weniger im Druck macht 
im Ganzen einen so geringen Bruch von der uner- 
mefslichen mechanischen Kraft aus, die zur Hervor- 
bringnng eines Erdbebens erforderlich kt', daf$ es 
wohl ohne allen Einflufs sein möchte. H o f f m a n n *), 
der sich für das Studium der geognostischen Verhält- 
nisse von Sidlieä ungefähr ein Jahr lang in und bei 
Palermo, einem Ort, wo Erdbeben häufiger als ir- 
gendwo anders vorkommen, aufgehalten hat, hatte 
Gelegenheit, die vom Astronoinen Cacciatoreim 
.Verlaufe von 40 Jahren gemachten genauen Beobach- 
tungen, während welcher 53 Erdbeben stattfanden, 
zu benutzen. Während dieser ganzen Zeit finden 
sich die täglich 4 Mal gemachten Witterungs- und . 
Barometer- Beobachtungen angezeichnet, und aus die- 
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sen folgt y dsSs Erdbeben daselbst unter allen ^\^- 
terojigsverhälfnissen und bei jqder Art von Barome- 
terstand statt gefunden haben; einige kamen mehr 
vor, als das Barometer über Aem Medium i^ar; und 
^ zu den* Zeiten s wo das Baroipeter während dieses 

Zei^aums am niedrigsten stand;^ fand zufälli|;erweise 
kein Erdbeben statt, wodurch Hof fmann für bestä» 
tigt hält, was vor ihm der Italiäder Sciiva (Topo- 
grafia di Palermo) geäufsert hat: daf^ Erdbeben bei 
jeder Art von Witterung ausgebrochen, und dafs 
ihnen keine äufsere Zeichen vorausgegangen sind. 
I^abei macht jedochJHoffmann darauf aufmerksam, 
dafs* von diesen 53 Erdbeben 13 im Monat März 
Jin verschiedenen Jahren statt gefunden haben, dafs 
dagegen die höchste Anzahl in anderen Monaten 
6 gewesen sei, nämlich im Juni, August und Sep- 
tember. 
Veränderang Schon seit längerer Zeit bat es eben st) sehr 

im Caspi- ^^^ Aufmerksamkeit als Verwunderung erregt,, dafs 
sehen Meer, die Wasserhöhe im Caspischen Meere in der kur- 
zen Periode, die für diese Landschaft historisch ge- 
nannt werden kann, mehrere Veränderungen erlit- 
ten, und deutliche Beweise füf Niveau -Unterschiede 
', '/ von selbst 50 Fufs geliefert hat. Städte sind von 

Sjeinen Küsten verschwunden, wie namentlich Terek, 
dessen Einwohner Peter der Groise wegen der ge- 
fährlichen Lage der Stadt wegziehen liefs. Die Stelle 
und die Häuser sind nun verschwunden, mai\ weifs 
nicht wie. . Auf manchen 3teUen ragen Thurmspitzen 
alter xGebäude aus dem Wasser heraus. Auf einer 
unbewohnten Insel finden sich Spuren von Wegen. 
Leilz ^) hat hierüber in Baku interessante Unter- 
suchungen angestellt^ aus denen hervorgeht, dafs die 
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Oberfläche ^es Meeres seit 1816 um 10 Fufs ge- 
sunken ist Lenz ist der Meinung, es köqne dieses 
Phänomen vielleicht einer Senkung des Meeres -Bo- 
zens in dem südlichen Theil zugeschrieben werden, 
wodurch also das Becken' tiefer geworden sei. In- 
dessen bedarf es vielleicht nicht so Vingewöhnlicher* 
Ursachen. Wenn man auf der Karte die Thal -»Aus- 
dehnung, deren Meteorwasser vom Gaspischen Meer ■ '• ^ ' 
atifjgenQmmen werden und von ihm abdunsten soll, 
tiberblickt, so findet man l^ieht, dafs nach mehrere ' 

«Jahre auf, ejuandeKfolge^cl^n strengen, scbneereicben 
Wintefn, so wie während kalter und feuchter Som- 
mer, auf der (einen Seite der Wa^serzuflufs vermehrt, 
Tind auf der andern die Yerdunstuilg vermindert wird, 

/ so ^dafs die Wasserhöhe' im Caspischen Meere sehr 
grofsen Fluctuationen unterworfen sein mufs. Das- 
selbe wfirde bei allen unseren Seen eine gewöhnliche 
Ers^einung sein, 'wenn sie, wie das Caspische Meer, \ 
den Abflu& nicht hätten, wodurch gegenwärtig ihre 
Wasserhöbe regulirt wird, , . 

^ Die bei einem grofsen Theil ^er zur Freiber-Leonhari's 
ger Schule gehörenden deutschen Geologep unent- ^^^ ^^ 
schiedene Frage, als was die Basalte und der Trapp- . i?!^* " 
zu betrachten seiefn, deren Bildung die Freiberger 
Schule auf nassem Wege annahm, gleich der des 
Orthoceratitenkalks, den sie öfters bedecken, scheint 
nun zu Gunsten der plutonischen Ansicht ^ definitiv V 

entschieden zu sein durch Leon hard's Arbeit: Die 
Basaltberge in ihren Beziehungen zu nor- 
malen und abnormen Felsmassen *), Der 
verdienstvollb* Verfasser h^t vor Herausgabe dieser 
Arbeit mehrere der an dieser Gebirgsart reichsten 
Länder und Gegenden selbst besucht und studirt, und 
seine AeuCserungen sind also das JKesultat eigner 
Beobachtung. Es liegt natürlicherweise aufser. dem . 
Bereiche dieses Berichtes, von dieser vortrefflichen 
Arbeit mehr ^Is ihr Erscheinen zu erwähnen. 

Herr vonHisinger hat eine geognostische Creognosti- 
Karte von Schweden herausgegeben, von seiner sfid- »che Karte 
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Yon Scb^e- liehen Spitze an bis zu den nördKch^ein Thdlen der 
itn. Gouvernemenie von Gefleborg und Fabian, od«* den 
Theilen des Landes, welche vor anderen der Ge- 
genstand seiner eignen, vieljähriged geologischen For- 
schungen gewesen sind. ' Sie ist diie erste Karte die- 
. ser Art, die wir über einen so groCsen Tbeil des 
' Vaterlandes erhalten haben. Sie ist* in groisem 
Format. 
Geognosti- Auf einer Reise in Jenatland und dem nördli^ 

sehe Karte eben Amt von Trondbjem hat Keilhäu *) Beiträge 
^®° ad *" einer geognostischen Karte von diesen Landscbaf- 
ndrdUehen ^^^ und ' besonders von dem Theii davon gesatninelt, 
Amt von welchen die Uebergangsformation einnimmt^ und wor- 
TroQdbjem. aus er einen Entwurf zu einer geognostischen Karte 
besonders von Jemtland ausgeführt hat. Er bat aus- 
führlich die geognostidcjien Verhältnisse der von ihm 
besuchten Stellen beschrieben, und dabei besondere 
' Aufmerksamkeit auf die Ueberlagerüng der Üeber- 
gangsgebirge über den Urgebirgen verwendet Da- 
bei fand er, in Uebereinstinimung mit seinen früher 
mitgetheilten Ansichten (Jahresb. 1830, p. 283.), nie- 
mals eine scharfe Grenze zwischen beiden, sondern 
fand sie stets im Uebergang auf eine Weise mit ein- 
ander gemengt, die mit der Vorstellung von dem 
plutonischen 'Ursprutig der einen, und dem neptiini- 
schen der anderen unvereinbar seL 


* ) Msgazift for Natnrridenskabenie, An den RSUce", L 18* 
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